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				Für Katherine, Jake und Julia

			

			




				Eins

				299 Stunden, 54 Minuten

				Der Lehrer, der gerade noch über den Bürgerkrieg gesprochen hatte, war auf einmal weg. 

				Da.

				Weg.

				Kein Puff. Kein Blitz. Kein Knall.

				Sam Temple saß im Geschichtsunterricht, es war die fünfte Stunde an diesem Tag. Sein Blick war zwar zur Tafel gerichtet, in Gedanken war er aber ganz woanders gewesen.

				Kurz dachte er, er hätte sich das Verschwinden des Lehrers nur eingebildet. 

				Sam wandte sich an Mary Terrafino, die links von ihm saß. »Hast du das gesehen?«

				Mary starrte auf die Stelle, wo der Lehrer eben noch gestanden hatte.

				»Äh, wo ist eigentlich Mr Trentlake?«, wollte jetzt Quinn Gaither wissen, Sams bester und wahrscheinlich auch einziger Freund. Quinn saß direkt hinter Sam.

				»Er muss rausgegangen sein«, antwortete Mary zögernd.

				Edilio, ein neuer Schüler, den Sam nicht unsympathisch fand, sagte: »Nein, Mann. Er ist verpufft.« Dazu vollführte er mit den Fingern eine Geste, die den Vorgang ziemlich gut beschrieb.

				Die anderen schauten einander ungläubig an, reckten die Hälse hierhin und dahin und brachen in nervöses Kichern aus. Niemand fürchtete sich. Niemand weinte. Das Ganze schien irgendwie komisch. 

				»Hey«, sagte jemand, »wo ist Josh?«

				Einzelne Köpfe wandten sich um.

				»War er denn heute hier?«

				»Ja. Er saß gerade noch neben mir.« Sam erkannte Bettes Stimme. 

				»Er ist verschwunden«, sagte sie. »Wie Mr Trentlake.«

				Die Tür zum Flur ging auf. Alle Blicke schossen zu ihr. Gleich würde Mr Trentlake hereinkommen, wahrscheinlich mit Josh an seiner Seite, und ihnen erklären, mit welchem Trick er sie reingelegt hatte, um dann wieder in seiner anstrengenden, überschwänglichen Art über den Bürgerkrieg zu reden, für den sich kein Mensch interessierte.

				Es war aber nicht Mr Trentlake. In der Tür stand Astrid Ellison aus der Neunten. Astrid, das Genie. Im letzten Jahr war sie noch in Sams Klasse gewesen. Wie Sam war sie erst vierzehn, sie hatte jedoch eine Klasse übersprungen.

				Astrid hatte blonde schulterlange Haare und trug am liebsten kurzärmelige weiße Blusen, die Sams Blick auf sich zogen wie ein Magnet. Astrid gehörte einer anderen Liga an. Sam wusste das, es gab aber kein Gesetz, das ihm verboten hätte, an sie zu denken.

				»Wo ist euer Lehrer?«, fragte Astrid.

				Darauf folgte allgemeines Achselzucken. 

				»Verpufft«, sagte Quinn kichernd, als wäre das lustig.

				»Ist er denn nicht im Flur?«, fragte Mary.

				Astrid schüttelte den Kopf. »Hier passiert etwas sehr Seltsames. Meine ganze Klasse…«

				»Was?«, fragte Sam.

				Astrid sah ihn an. Normalerweise hielt er ihrem herausfordernden und skeptischen Blick nicht stand, doch diesmal war er anders: voller Angst. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen und zeigten viel zu viel Weiß. »Sie sind weg. Sie sind alle … einfach verschwunden.«

				»Und euer Lehrer?«, fragte Edilio.

				»Unsere Lehrerin ist auch weg.«

				»Was heißt weg?«

				»Verpufft«, meinte Quinn wieder, dem das Kichern aber allmählich verging, weil ihm zu dämmern schien, dass das womöglich doch kein Witz war.

				Aus der Stadt war das ferne Heulen von Autoalarmanlagen zu hören. Sam stand ein wenig befangen auf, so als stünde ihm das nicht zu, und ging zur Tür. Astrid trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen.

				Aus der nächsten Tür, der Nummer213, steckte ein Junge den Kopf heraus. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Furcht und Wagemut, als wäre er im Begriff, sich für eine Achterbahnfahrt anzuschnallen.

				Aus der 209 drang das unheimlich laute Gelächter von Kindern. Fünftklässler. Jetzt flog auf der gegenüberliegenden Flurseite eine Tür auf, drei Sechstklässler stürmten heraus und blieben wie angewurzelt stehen. Sie starrten Sam an, als befürchteten sie, er würde sie gleich anschreien.

				Perdido Beach School war eine Kleinstadtschule, in der vom Kindergarten über die Vor- und Grundschule bis hin zur neunten Klasse alle in einem Gebäude untergebracht waren. Die Oberschule befand sich eine Busstunde entfernt in San Luis. 

				Sam machte sich auf den Weg zu Astrids Klasse. Sie und Quinn folgten ihm.

				Die Klasse war leer. Niemand saß in den Bänken oder auf dem Stuhl der Lehrerin. Auf den Tischen lagen aufgeschlagene Mathebücher. Auch Notebooks. Die Computer, sechs altersschwache, in einer Reihe stehende Macs, zeigten nur weiß flackernde Bildschirme.

				Auf der Tafel stand deutlich lesbar Polyn.

				»Sie wollte gerade das Wort Polynom zu Ende schreiben«, flüsterte Astrid ehrfürchtig, als wären sie in der Kirche. 

				»Verstehe.« Sam hatte das Wort noch nie gehört.

				»Sie setzte gerade zum o an. Ich sah ihr dabei zu und plötzlich war sie weg.«

				Sam deutete zum Boden. Dort lag ein Stück Kreide, ziemlich genau an der Stelle, wo es hingefallen wäre, wenn jemand das Wort Polynom – was immer es heißen mochte – an die Tafel geschrieben und sich dabei in Luft aufgelöst hätte.

				»Das ist doch nicht normal«, sagte Quinn. 

				Quinn war größer als Sam, stärker und ein mindestens ebenso guter Surfer wie er. Doch mit seinem schrägen Lächeln und seiner Vorliebe, sich so zu kleiden, als wollte er sich kostümieren – heute trug er weite Shorts, Wüstenstiefel aus dem Fundus der Armee, ein rosafarbenes Polohemd und einen grauen Filzhut vom Dachboden seines Großvaters–, wirkte Quinn sonderbar, was manche befremdete und andere ängstigte. Quinn brauchte keine Clique, er war sich selbst genug. Das war vielleicht der Grund dafür, dass er und Sam so gut miteinander klarkamen.

				Sam war eher unauffällig. Er hielt sich an Jeans und schlichte T-Shirts, nichts, womit er die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. Er hatte fast sein ganzes Leben in Perdido Beach verbracht, ging hier auf die Schule und alle wussten, wer er war, doch nur wenige hätten sagen können, wie er war. Er war ein Surfer, der nicht mit anderen Surfern rumhing. Er war gescheit, aber nicht blitzgescheit. Er sah gut aus, aber nicht so gut, dass die Mädchen scharf auf ihn waren.

				Es gab jedoch etwas, wofür er an der ganzen Schule bekannt war und was ihm in der Sechsten den Spitznamen Schulbus-Sam eingebracht hatte. Sie waren auf Klassenfahrt gewesen, als der Busfahrer mitten auf dem Highway einen Herzinfarkt erlitt. Sam hatte den Mann aus dem Sitz gezerrt, den Bus an den Straßenrand gelenkt, sicher zum Stehen gebracht und dann in aller Ruhe mit dem Handy des Fahrers den Notruf911 gewählt.

				Hätte er auch nur eine Sekunde gezögert, wäre der Bus über den Klippenrand ins Meer gestürzt.

				»Die ganze Klasse ist weg. Alle außer Astrid«, sagte Sam. »Das ist eindeutig nicht normal.« Er bemühte sich vergeblich, bei ihrem Namen nicht ins Stocken zu geraten. Sie hatte diese Wirkung auf ihn.

				»Ja, seltsam still hier«, warf Quinn ein. »Okay, ich würde jetzt gern mal aufwachen.« Das war zur Abwechslung ernst gemeint.

				Jemand schrie.

				Die drei stürzten zurück in den Flur, der inzwischen voller Schüler war. Becka, ein Mädchen aus der Sechsten, starrte auf ihr Handy. 

				»Es geht keiner ran!«, rief sie unter Tränen. »Da ist gar nichts!«

				Einen Moment lang rührte sich niemand. 

				Dann setzte ein Rascheln und Kramen ein, gefolgt vom Geräusch zahlloser Finger, die auf Dutzende Handytastaturen drückten.

				»Ich hab keinen Empfang.«

				»Das Internet funktioniert auch nicht. Ich bekomm ein Signal, aber es tut sich nichts.«

				»Mein Handy zeigt drei Balken an.«

				»Meins auch, aber es verbindet nicht.«

				Alle redeten gleichzeitig, ein aufgeregtes Plappern, das in Geschrei zu eskalieren drohte.

				»Versuch mal 911«, forderte eine verängstigte Stimme.

				»Wo, glaubst du, hab ich grad angerufen, du Armleuchter?«

				»Keine Antwort bei 911?«

				»Gar nichts. Ich hab die Hälfte meiner Kurzwahlen ausprobiert, nichts funktioniert.«

				Plötzlich schrillte die Pausenglocke. Die Schüler schraken zusammen, als hätten sie sie noch nie gehört.

				»Was jetzt?«, fragten mehrere gleichzeitig.

				»Jemand muss im Büro sein!«, rief eine Stimme. »Sonst würde die Glocke nicht läuten.«

				»Das ist ein Zeitschalter, du Idiot.« Das war Howard. 

				Howard war ein mickriger Wurm, der sich bei Orc aus der Achten, einem finster dreinblickenden Koloss aus Fett und Muskeln, zur Nummer eins hochgeschleimt hatte. Orc war der am meisten gefürchtete Schläger der Schule. Niemand legte sich mit Howard an. Wer Howard beleidigte, bekam es mit Orc zu tun.

				»Im Lehrerzimmer steht ein Fernseher«, sagte Astrid.

				Sam und Astrid rannten los, dicht gefolgt von Quinn. Sie schlugen die Richtung zum Lehrerzimmer ein, sausten die Treppe hinunter bis ins Erdgeschoss, wo weniger Klassen und auch weniger Schüler waren. Sams Hand lag bereits auf der Türklinke zum Lehrerzimmer, als sie innehielten.

				»Wir dürfen da nicht rein«, meinte Astrid.

				»Sagt wer?«, erwiderte Quinn.

				Sam stieß die Tür auf. 

				Die Lehrer hatten einen Kühlschrank. Er stand offen. Auf dem Boden lag ein Becher Heidelbeerjoghurt, sein zähflüssiger Inhalt war auf den schäbigen Teppich gelaufen. Der Fernseher war angeschaltet, zeigte aber kein Bild, sondern rauschte nur. Sam suchte nach der Fernbedienung. Wo war sie bloß?

				Quinn fand sie. Er schaltete von einem Kanal zum nächsten. Nichts, nichts und wieder nichts.

				»Kabelschaden«, meinte Sam, obwohl das irgendwie blöd klang.

				Astrid langte hinter den Apparat und hantierte am Kabel herum. Der Bildschirm flackerte und das Rauschen hörte sich anders an, doch als Quinn die Kanäle der Reihe nach anklickte, tat sich wieder nichts.

				»Lehrer verschwinden, Neuntklässler ebenfalls, Fernseher und Handys geben ihren Geist auf«, sagte Astrid. »Und das passiert alles zur selben Zeit.« Sie runzelte die Stirn. 

				Sam und Quinn warteten ab, als müsste sie eine Erklärung dafür haben, immerhin war sie Astrid, das Genie. Doch sie sagte nur: »Das ergibt keinen Sinn.«

				An der Wand hing ein Festnetzapparat. Sam nahm den Hörer ab. »Kein Freizeichen. Gibt es hier ein Radio?«

				Es gab keines. 

				Die Tür flog auf und zwei Jungs aus der Fünften platzten herein, ihre Gesichter waren vor Aufregung gerötet. »Die Schule gehört uns!«, rief der eine, während der andere einen Freudenschrei hinterhersandte. 

				»Fünfzehn«, sagte Astrid.

				»Die waren höchstens elf«, entgegnete Quinn.

				»Nicht die beiden. Die aus der Neunten, aus meiner Klasse. Sie sind fünfzehn oder älter, alle außer mir. Ich bin die Einzige, die erst vierzehn ist.«

				»Ich glaube, Josh aus unserer Klasse war auch schon fünfzehn«, warf Sam ein.

				Quinn blickte ihn verwirrt an. »Und?«

				»Er war fünfzehn. Er … er ist verschwunden. Von einer Sekunde auf die andere.«

				»So was gibt᾿s doch gar nicht«, sagte Quinn abwinkend. »In der ganzen Schule verschwinden alle Erwachsenen und älteren Kids? Das ist Quatsch.«

				»Nicht nur in der Schule«, erwiderte Astrid.

				»Was?«, entfuhr es Quinn.

				»Die Handys, der Fernseher?«

				»Nein, nein, nein.« Quinn schüttelte den Kopf und verzog die Mundwinkel, als hätte er einen schlechten Witz gehört.

				»Meine Mom«, sagte Sam.

				»Hör jetzt auf, Mann! Das ist nicht lustig.«

				Zum ersten Mal spürte Sam einen Anflug von Panik. Sein Herz hämmerte plötzlich so angestrengt, als wäre er gerannt.

				Sam sah seinen Freund an. Er hatte Quinn noch nie so verängstigt erlebt. Quinns Lippen zitterten und an seinem Hals breitete sich ein roter Fleck aus. Astrid wirkte ruhig und nachdenklich, als suchte sie immer noch nach einer plausiblen Erklärung.

				»Wir müssen nachsehen«, sagte Sam.

				Quinn atmete heftig ein. Es klang wie ein Schluchzen. Er war bereits im Begriff, sich umzudrehen, als Sam ihn an der Schulter packte.

				»Lass los, Alter!«, fuhr Quinn ihn an. »Ich muss sofort nach Hause. Ich muss nachsehen.«

				»Das müssen wir alle«, erwiderte Sam. »Lass uns das zusammen machen.«

				Quinn wollte sich losreißen, doch Sam verstärkte seinen Griff. »Komm schon!«

				Quinn hörte auf, sich zu wehren. »Okay, aber mein Haus als Erstes. Das ist alles so was von gestört.«

				»Astrid?«, fragte Sam unsicher, weil er nicht wusste, ob sie mit ihnen mitkommen wollte. Es fühlte sich dreist an, sie zu fragen, und falsch, es nicht zu tun.

				Sie blickte Sam an, als hoffte sie, in seinem Gesicht zu finden, wonach sie suchte. Sam erkannte plötzlich, dass Astrid genauso ratlos war wie er und genauso wenig wusste, was sie tun und wohin sie gehen sollte.

				Vom Flur drang Lärm ins Zimmer. Durcheinanderredende und immer lauter werdende Stimmen. Schrill, angsterfüllt, manche wie aufgezogen, als würde alles in Ordnung kommen, solange sie nur nicht zu reden aufhörten, dazwischen wildes Grölen. Das hörte sich nicht gut an. 

				»Komm mit uns, Astrid«, sagte Sam. »Zusammen sind wir sicherer.«

				Bei dem Wort »sicherer« zuckte Astrid zusammen. Aber sie nickte.

				Die Schule war gefährlich geworden. Menschen, die Angst hatten, taten manchmal schreckliche Dinge – auch Kinder. Sam wusste das aus eigener Erfahrung. Angst konnte dazu führen, dass jemand verletzt wurde. Und momentan breitete sich die Angst in der Schule aus wie ein Lauffeuer. Etwas Großes und Furchtbares war geschehen.

				Sam konnte nur hoffen, dass es nicht seine Schuld war.

				

			



Zwei

				298 Stunden, 38 Minuten

				Die Schüler strömten aus der Schule, einzeln oder in Gruppen. Einige der Mädchen zogen zu dritt los, sie hatten die Arme umeinandergelegt, ihre Gesichter waren tränenüberströmt. Die Jungs umarmten niemanden, aber auch viele von ihnen weinten.

				Sam musste automatisch an die Fernsehbilder von Amokläufen denken. Die Kinder um ihn herum waren verstört und verängstigt, teilweise richtig hysterisch oder wie ferngesteuert, und dann gab es die, die ihre Panik mit viel zu lautem Gelächter und aufgesetzter Unerschrockenheit überspielten.

				Geschwister blieben zusammen. Freunde ebenso. Kinder aus dem Kindergarten und der ersten Klasse wanderten ziellos auf dem Schulhof umher. Sie waren noch zu klein, um zu wissen, wie sie nach Hause kamen. 

				Die Vorschulkinder aus Perdido Beach gingen nach der Schule fast alle in eine Kindertagesstätte im Stadtzentrum. Diese Kita an der Plaza war mit verwitterten Disneyfiguren geschmückt und befand sich direkt neben der Eisenwarenhandlung und gegenüber vom McDonald’s.

				»Was passiert mit den Kleinen?«, fragte Sam. »Wenn sie auf die Straße laufen, werden sie vielleicht überfahren.«

				Quinn blieb stehen und starrte geradeaus. Nicht auf die kleinen Kinder, sondern auf die Straße. »Siehst du irgendwo Verkehr?«

				Die Ampel schaltete gerade von Rot auf Grün, es war aber weit und breit kein Auto unterwegs. 

				»Zuerst sehen wir bei unseren Eltern nach«, meinte Astrid. »Es ist doch unwahrscheinlich, dass keine Erwachsenen mehr da sind, oder?«

				»Ja«, stimmte Sam ihr zu. »Es können doch nicht alle verschwunden sein.«

				»Meine Mom ist um diese Uhrzeit normalerweise zu Hause oder beim Tennisspielen«, sagte Astrid. »Außer sie hat Termine. Meinen kleinen Bruder nimmt sie oft mit. Er könnte allerdings auch bei meinem Dad auf der Arbeit sein. Der arbeitet bei PBNP.«

				PBNP stand für Perdido Beach Nuclear Power. Das Atomkraftwerk lag ungefähr zwanzig Kilometer von der Schule entfernt. Inzwischen wurde in der Stadt kaum noch darüber geredet, aber in den Neunzigerjahren war es im Reaktor zu einem Unfall gekommen. Ein unvermuteter Störfall, hatte es damals geheißen. Ein Aufeinandertreffen von Umständen mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million. 

				Die Leute sagten, das sei der Grund, warum Perdido Beach eine Kleinstadt geblieben und nie richtig groß geworden sei wie zum Beispiel Santa Barbara im Süden. Obwohl es laut den Behörden keinen radioaktiven Niederschlag gegeben hatte, erhielt Perdido Beach nach dem Unfall den Spitznamen »Fallout Alley« – Niederschlagsgasse. Auch das trug dazu bei, dass kaum jemand hierherziehen wollte.

				Die drei liefen die Chesney Road entlang und wandten sich an der Alameda Avenue nach rechts. Quinn war auf seinen langen Beinen schneller als die anderen und ihnen ein paar Schritte voraus.

				An der Ecke zur Brace Road stießen sie auf ein Auto mit laufendem Motor. Der Wagen, ein Toyota, war in einen geparkten SUV gekracht. Seine Alarmanlage ging an und hörte auf, heulte eine Minute lang und verstummte wieder.

				Im Toyota waren die Airbags ausgelöst worden. Die weißen Ballons hingen wie schlaffe leere Säcke vom Lenkrad und vom Armaturenbrett.

				In dem SUV saß niemand. Von seiner eingedrückten Motorhaube stieg Dampf auf.

				Sam fiel ein Detail auf, er beschloss aber, lieber nichts zu sagen.

				Astrid tat es an seiner Stelle. »Die Türen sind abgesperrt. Seht ihr die Knöpfe? Wenn jemand im Wagen gewesen und ausgestiegen wäre, wären die Türen nicht verriegelt.«

				»Da ist jemand beim Fahren von der Bildfläche verschwunden«, sagte Quinn ernst. Nach Scherzen war ihm längst nicht mehr zumute.

				Sie waren jetzt nur noch dreihundert Meter von Quinns Haus entfernt. Quinn bemühte sich, locker zu bleiben. Weiterhin den coolen Quinn zu geben. Doch plötzlich fing er an zu rennen.

				Sam und Astrid rasten ihm hinterher, Quinn war jedoch schneller. Der Hut flog ihm vom Kopf. Sam bückte sich und fischte ihn im Laufen auf.

				Als sie ihn einholten, hatte Quinn schon die Tür aufgerissen und war ins Haus gelaufen. Sam und Astrid gingen in die Küche.

				»Mom! Dad! Mom! Hey!«

				Quinns Rufe kamen von oben. Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Lauter und schneller, dazu gesellte sich ein immer deutlicher werdendes Schluchzen.

				Quinn kam die Treppen wieder heruntergepoltert. Er hörte nicht auf, nach seinen Eltern zu rufen, bekam jedoch keine Antwort.

				Tränen liefen über Quinns Wangen und seine brüchige Stimme verriet, dass er einen dicken Knoten im Hals hatte. 

				Sam wusste nicht, wie er ihm helfen sollte. Er legte Quinns Filzhut auf die Ablage.

				Quinns Atem ging stoßweise. »Mann, sie ist nicht hier. Hat sie einen Zettel dagelassen? Liegt hier irgendwo ein Zettel? Sucht nach einem Zettel!«

				Astrid knipste einen Lichtschalter an. »Der Strom funktioniert noch.«

				»Was, wenn sie tot sind? Das darf doch nicht wahr sein! Das alles ist nur ein Albtraum. Das … das ist doch gar nicht möglich.« Quinn griff nach dem Telefon. Er drückte auf die Sprechtaste und lauschte. Er drückte noch einmal darauf und wartete auf ein Signal, dann fing er an zu wählen, hieb mit dem Zeigefinger auf die Tasten und brabbelte vor sich hin.

				Schließlich legte er den Apparat wieder weg und starrte ihn an.

				Sam wollte jetzt auch unbedingt nach Hause. In ihm tobte eine Mischung aus Verzweiflung und Angst, er wollte Gewissheit haben und zugleich fürchtete er sich davor. Aber er konnte seinen völlig aufgelösten Freund nicht zur Eile antreiben.

				»Gestern Abend habe ich mich mit meinem Dad gestritten«, sagte Quinn.

				»Fang erst gar nicht an, so zu denken«, erwiderte Astrid. »Eines wissen wir mit Sicherheit: Du bist nicht schuld daran. Niemand von uns ist schuld an diesem Desaster.«

				»Genau«, sagte Sam, ohne daran zu glauben. »Das ist nur so ein…« Er wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte.

				»Vielleicht war es ja Gott.« Quinn hob den Kopf und schien auf einmal voller Hoffnung. Seine Augen waren gerötet und er starrte wie ein Irrer nach oben. »Das war Gott.«

				»Vielleicht«, meinte Sam.

				»Kann doch nur so gewesen sein, oder? A-a-a-also«, Quinn fasste sich und unterdrückte das panische Stottern. »Also kommt auch alles wieder in Ordnung.« Der Gedanke, eine Erklärung gefunden zu haben, egal welche, egal wie unwahrscheinlich sie auch war, schien zu helfen. »Klar kommt alles wieder in Ordnung. Völlig in Ordnung.«

				»Astrids Haus als Nächstes«, sagte Sam. »Es ist näher.«

				»Du weißt, wo ich wohne?«, fragte Astrid.

				Das wäre ein guter Moment gewesen, ihr zu gestehen, dass er ihr einmal nach Hause gefolgt war, um sie anzusprechen, sie vielleicht sogar zu fragen, ob sie mit ihm ins Kino gehen wollte, dass ihn dann aber der Mut verlassen hatte. 

				Sam zuckte jedoch bloß die Achseln. »Wahrscheinlich hab ich dich irgendwann gesehen.«

				Bis zu Astrids einstöckigem Neubau mit Swimmingpool im Garten waren es zehn Minuten. Astrids Eltern waren nicht reich, trotzdem war das Haus viel schöner als das von Sams Mutter. Es erinnerte ihn an das Haus, in dem er früher gewohnt hatte, bevor sein Stiefvater ausgezogen war. Sein Stiefvater war auch nicht vermögend gewesen, aber er hatte einen guten Job gehabt.

				Astrids Eltern hatten die Räume sehr hübsch eingerichtet. Sie wirkten irgendwie schick und waren vollkommen aufgeräumt. 

				Sam beschlich ein seltsames Gefühl. Es stand nichts herum, was zerbrechen konnte. An den Tischecken waren kleine Plastikpölsterchen angebracht. Die Steckdosen waren kindersicher. In der Küche entdeckte er einen Glasschrank, in dem die Messer aufbewahrt wurden. Er war mit einem Schloss versehen. Selbst die Schalter am Herd waren gesichert.

				Astrid bemerkte, dass Sam sich umsah. »Die sind nicht für mich«, sagte sie schnippisch. »Sie sind für den kleinen Pete.«

				»Ich weiß. Er ist…« Ihm fiel das richtige Wort nicht ein.

				»Er ist autistisch«, erklärte Astrid betont locker. »Also hier ist niemand«, fügte sie in einem Ton hinzu, als hätte sie nichts anderes erwartet und auch kein Problem damit.

				»Wo ist dein Bruder?«, fragte Sam.

				Jetzt tat sie etwas, was er ihr nicht zugetraut hätte. Sie schrie ihn an.

				»Ich weiß es nicht, okay? Ich weiß nicht, wo er ist!« Astrid legte eine Hand auf ihren Mund.

				»Dann ruf ihn doch«, schlug Quinn vor. 

				»Ihn rufen?« Astrid schüttelte den Kopf. »Er … er reagiert nicht auf andere. Er wird mir nicht antworten, okay? Ich kann seinen Namen den ganzen Tag lang rufen.«

				»Tut mir leid, Astrid«, sagte Sam. »Wir gehen auf Nummer sicher. Wenn er hier ist, finden wir ihn.«

				Astrid nickte und kämpfte mit den Tränen.

				Sie suchten das ganze Haus nach ihm ab. Unter den Betten. In den Schränken.

				»Er kann jetzt eigentlich nur noch auf dem Tennisplatz oder im Kraftwerk sein.« Sam hörte die Verzweiflung in Astrids Stimme.

				»Wir sollten aufbrechen«, sagte Sam. »Keine Sorge, wir finden ihn.«

				»Wie soll ich das verstehen? Als Pro-forma-Beschwichtigung oder als konkrete Zusage?«

				»Wie bitte?«

				»Entschuldige, Sam. Ich meinte, wirst du mir helfen, nach Pete zu suchen?«

				»Klar.« 

				Er hätte am liebsten hinzugefügt, dass er ihr überall, zu jeder Zeit, auf immer und ewig helfen würde, aber stattdessen schlug er den Weg zu seinem Zuhause ein, obwohl er längst wusste, was er vorfinden würde. Doch er musste sich Gewissheit verschaffen. Außerdem gab es da noch etwas, wonach er schauen wollte. 

				Er musste nachsehen, ob es noch da war.

				Das war alles völlig verrückt. Aber für Sam war das Leben schon lange nicht mehr normal.

				



Drei

				298 Stunden, 5 Minuten

				»Seht mal, der Wagen da«, sagte Sam. »Noch ein Unfall.« Ein FedEx-Lieferwagen hatte die Hecke zu einem Vorgarten niedergemäht und war in eine Ulme gekracht. Der Motor surrte im Leerlauf.

				Sie stießen auf zwei Kinder, einen Viertklässler und seine kleine Schwester, die auf der Wiese vor ihrem Haus halbherzig Fangen spielten. 

				»Unsere Mom ist nicht da«, sagte der Junge. »Am Nachmittag hab ich Klavierunterricht, ich weiß aber nicht, wie ich dort hinkomme.«

				»Weißt du, wie du zur Plaza kommst? Zum Platz mitten in der Stadt?«, fragte Sam.

				»Ich glaube schon.«

				»Dann solltet ihr dorthin gehen.«

				»Ich darf aber nicht allein aus dem Haus gehen«, erklärte die Kleine.

				»Unsere Oma wohnt in Laguna Beach«, sagte der Junge. »Sie könnte uns abholen. Aber wir können sie nicht anrufen. Das Telefon funktioniert nicht.«

				»Ich weiß. Vielleicht geht ihr doch lieber zur Plaza und wartet dort, okay?« 

				Als der Kleine ihn bloß anstarrte, fügte Sam hinzu: »Hey, nicht traurig sein. Sind im Haus irgendwo Kekse oder habt ihr Eis da?«

				»Ja, bestimmt.«

				»Na dann. Es ist keiner da, der euch verbieten könnte, ein paar Kekse zu essen, oder? Eure Eltern sind wahrscheinlich bald wieder zurück. Esst erst mal einen Keks und kommt dann zur Plaza.«

				»Ist das deine Lösung? Esst Kekse?«, fragte Astrid.

				»Nein, meine Lösung lautet: Rennt zum Strand runter und versteckt euch, bis alles vorbei ist. Aber ein Keks tut niemandem weh.«

				Sie gingen weiter. Sams Haus lag östlich von der Innenstadt. Er und seine Mom wohnten sehr beengt in einem kleinen ebenerdigen Bungalow mit einem winzigen eingezäunten Garten. Sams Mutter, die als Nachtschwester in der Coates Academy arbeitete, verdiente nicht viel. Sams Vater hatte sich vor langer Zeit aus dem Staub gemacht. In Sams Leben war er das große Rätsel. Und im letzten Jahr hatte auch sein Stiefvater sie verlassen.

				Als Sam schließlich davorstand, wollte er es nicht betreten. Seine Mutter würde ohnehin nicht da sein.

				Außerdem gab es da noch etwas, was nicht einmal Quinn sehen durfte und Astrid schon gar nicht.

				Er ging voran und stieg die drei verwitterten, grau gestrichenen Holzstufen hinauf, die bei jedem Tritt knarrten. Vor ein paar Monaten hatte jemand den Schaukelstuhl seiner Mom geklaut, in dem sie sich abends gerne auf der schmalen Veranda entspannte, bevor sie zur Arbeit musste. Seither zogen sie einfach die Küchenstühle nach draußen.

				Für Sam und seine Mom war das die schönste Zeit des Tages, die paar Stunden nach Schulschluss, bevor der Arbeitstag seiner Mutter begann. Wenn er kam, war seine Mom, die fast den ganzen Tag schlief, bereits aufgestanden. Sie trank eine Tasse Tee und Sam eine Limonade oder einen Saft. Sie fragte ihn nach der Schule, und obwohl er ihr eigentlich nie viel erzählte, war es gut zu wissen, dass er mit ihr über alles sprechen konnte, wenn er es denn wollte.

				Sam öffnete die Tür. Bis auf das Brummen des Kühlschranks herrschte Stille. Der Kompressor war alt und laut. Als sie zuletzt auf der Veranda gesessen und die Füße auf dem Geländer abgelegt hatten, hatten sie hin und her überlegt, ob sie den Kompressor in die Reparatur bringen sollten oder ob es eventuell billiger wäre, einen gebrauchten Kühlschrank zu kaufen. Und wie sie ihn ohne Pick-up nach Hause transportieren würden.

				»Mom?«, rief Sam in die Leere des Wohnzimmers.

				Keine Antwort.

				»Vielleicht ist sie oben auf dem Hügel«, meinte Quinn. »Oben auf dem Hügel« war die Bezeichnung der Städter für die Coates Academy, eine private Internatsschule. 

				»Nein«, sagte Sam. »Sie ist weg. Wie alle anderen.«

				Der Herd war an. Eine völlig verkohlte Pfanne stand darauf. Die Pfanne war leer. 

				Sam stellte die Herdplatte aus.

				»Das wird in der ganzen Stadt so sein«, sagte er.

				»Ja«, erwiderte Astrid. »Küchenherde, die noch an sind, Autos mit laufendem Motor. Jemand müsste von Haus zu Haus gehen und dafür sorgen, dass alles ausgeschaltet ist. Um die kleinen Kinder muss sich auch jemand kümmern. Außerdem liegen garantiert überall Medikamente herum und Alkohol und manche haben Waffen im Haus.«

				»Das kann nur Gott gewesen sein«, sagte Quinn. »Kein anderer wäre imstande, alle Erwachsenen einfach verschwinden zu lassen.«

				»Alle über fünfzehn«, erwiderte Astrid. »Mit fünfzehn ist man nicht erwachsen. Glaub mir, ich war mit ihnen in einer Klasse.«

				»Aber warum?«, fragte Quinn. »Das kapier ich nicht. Was haben wir getan, dass Gott so sauer geworden ist?«

				Sam öffnete den Kühlschrank. Er starrte auf die Lebensmittel. Milch. Ein paar Limos. Eier. Äpfel. Und Zitronen für den Tee seiner Mom. Das Übliche.

				»Ich meine, irgendwas müssen wir doch getan haben, um das zu verdienen, oder?«, sprach Quinn weiter. »Ohne Grund würde Gott so was ganz bestimmt nicht tun.«

				»Ich glaube nicht, dass es Gott war«, sagte Sam.

				»Wer sonst?«

				»Vielleicht hat Quinn Recht. Es gibt ja nichts, ich meine, nichts Normales, was dazu fähig wäre«, warf Astrid ein. »Ist doch so. Das alles ergibt einfach keinen Sinn. Es ist nicht möglich und dennoch ist es passiert.«

				»Manchmal geschehen unmögliche Dinge«, sagte Sam.

				»Nein, eben nicht«, entgegnete Astrid. »Das Universum funktioniert nach bestimmten Gesetzen. Denk zum Beispiel an die Schwerkraft. Du weißt schon, das ganze Zeug, das wir im Physikunterricht lernen. Deshalb kann auch nichts Unmögliches passieren.« Astrid biss sich auf die Unterlippe.

				Sam zögerte. Wenn er es ihnen jetzt zeigte, diese Grenze überschritt, könnte er sie danach nicht mehr dazu bringen, es wieder zu vergessen. Sie würden ihn so lange löchern, bis er ihnen alles erzählte.

				Sie würden ihn anders ansehen. Sie wären genauso entsetzt wie er.

				»Ich zieh mir nur rasch ein frisches T-Shirt an, okay? In meinem Zimmer. Bin gleich wieder zurück. Im Kühlschrank sind Getränke. Bedient euch.«

				In seinem Zimmer schloss er rasch die Tür hinter sich.

				Er hasste dieses Zimmer. Durch das Fenster konnte er nur die Wand des Nachbarhauses sehen und selbst an einem sonnigen Tag blieb es hier düster. In der Nacht war es stockfinster.

				Sam hasste die Dunkelheit.

				Seine Mom bestand darauf, dass Sam nachts, wenn sie auf der Arbeit war, die Eingangstür abschloss. Es waren acht Monate vergangen, seit sein Stiefvater ihr altes Haus fluchtartig verlassen hatte. Und sechs Monate, seit sie in dieses Viertel und den schäbigen Bungalow gezogen waren und seine Mutter den schlecht bezahlten Job mit den lausigen Arbeitszeiten annehmen musste.

				Vor zwei Nächten war es zu einem heftigen Gewitter gekommen und eine Zeit lang war der Strom ausgefallen. Bis auf das gelegentliche Aufleuchten der Blitze, in dem die vertrauten Gegenstände in seinem Zimmer wie unheimliche Schemen aufgetaucht und wieder verschwunden waren, war es im ganzen Haus stockfinster gewesen.

				Es war ihm zwar gelungen einzuschlafen, doch dann hatte ihn der Krach eines gewaltigen Donnerschlags geweckt. Er war aus einem entsetzlichen Albtraum aufgeschreckt. Allein in dem leeren Haus und umgeben von pechschwarzer Nacht hatte er furchtbare Angst ausgestanden.

				Er hatte nach seiner Mutter gerufen. Dabei war er schon ein großer Junge, fast fünfzehn. In seiner Panik hatte er die Hand ausgestreckt, als wollte er die Dunkelheit wegschieben.

				Und dann war da plötzlich dieses Licht gewesen.

				Es war im Inneren seines Kleiderschranks erschienen. Als er die Schranktür zumachte, war das Licht einfach durch sie hindurchgeschwebt. Als wäre die Tür gar nicht vorhanden. Seither ließ er die Tür einen Spaltbreit offen und verbarg das Licht mit ein paar über den Türrahmen geworfenen Hemden. Lange würde diese notdürftige Tarnung nicht genügen. Früher oder später würde seine Mom es entdecken – falls sie zurückkam.

				Er zog die Schranktür auf. Die Tarnung fiel zu Boden.

				Es war immer noch da.

				Ein kleines grelles Licht. Es hing in der Luft, unbeweglich und ohne irgendwo befestigt zu sein. Es war keine Lampe oder Glühbirne, bloß ein winziges Bündel reinen Lichts.

				Auch das war unmöglich. Das konnte es in Wirklichkeit gar nicht geben. Und dennoch war es da. Das Licht, das einfach aufgetaucht war, als Sam es gebraucht hatte, und seither nicht mehr verschwand.

				Er fasste mit den Fingern hindurch. Es war so warm wie Badewasser.

				Astrid und Quinn dachten, ihre Welt wäre erst vor zwei Stunden aus den Fugen geraten, doch Sam wusste es besser. Vor acht Monaten war schon einmal etwas Unfassbares passiert. Danach hatte eine Zeit lang wieder Normalität in Sams Leben geherrscht – bis dieses Licht aufgetaucht war. Und jetzt war alles vollkommen aus dem Lot.

				»Sam?« Astrid rief ihn aus dem Wohnzimmer. 

				Er warf einen Blick zur Tür, besorgt, sie könnte hereinkommen. In aller Eile verbarg er das Licht wieder und kehrte zu ihr und Quinn zurück.

				»Der Laptop von deiner Mom ist noch an«, sagte Astrid.

				»Wahrscheinlich hat sie beim Kochen ihre E-Mails abgerufen.« Als er sich jedoch an den Tisch setzte und auf den Bildschirm blickte, war nicht der Browser offen, sondern ein Word-Dokument.

				Eine Art Tagebucheintrag. Nur drei Absätze.

				Gestern Nacht ist es wieder passiert. Ich wünschte, ich könnte G darauf ansprechen. Aber dann hält er mich für verrückt. Das könnte mich den Job kosten. Er wird denken, ich nehme Drogen. Wenn ich überall Kameras anbringen könnte, hätte ich wenigstens einen Beweis. Doch auch das würde nichts bringen. Man würde das Ganze einfach vertuschen, denn Cs »Mutter« ist reich und spendet großzügig für die CA.
Früher oder später wird C oder einer von den anderen etwas Schreckliches tun. Es wird Verletzte geben. So wie bei S und T.
Vielleicht konfrontiere ich C damit. Ich glaube aber nicht, dass er es zugeben würde. Würde sich das ändern, wenn er alles wüsste?

				Sam starrte auf den Bildschirm. Die Seite war nicht gespeichert. Er durchsuchte den Desktop und entdeckte einen Ordner mit der Bezeichnung Tagebuch. Er klickte darauf. Der Ordner war passwortgeschützt. Hätte seine Mutter diese letzte Seite gespeichert, wäre sie auch mit einem Passwort gesichert gewesen.

				CA war leicht. Das war die Coates Academy. Und G dürfte der Direktor der Schule sein, Grace. S war ebenfalls leicht. Sam. Aber wer war C?

				Eine Zeile schien zu flimmern, als er sie anstarrte: 

				So wie bei S und T. 

				Astrid stand hinter ihm und las mit. Sie bemühte sich zwar, diskret zu sein, spähte aber eindeutig auf den Bildschirm. 

				Er klappte den Laptop zu. »Gehen wir.«

				»Wohin?«, fragte Quinn.

				»Egal, nur weg von hier«, antwortete Sam.

				



Vier

				297 Stunden, 40 Minuten

				»Lasst uns zur Plaza gehen«, schlug Sam vor. Er zog die Eingangstür hinter sich zu, schloss sie ab und steckte den Schlüssel in seine Hosentasche.

				Perdido Beach befand sich auf einer Landzunge, die im Südosten der küstennahen Schnellstraße ins Meer hinausragte. Nördlich von der Straße stiegen die Hänge steil bergan. Es waren braune und stellenweise grüne Flächen, die mehrere Kämme bildeten und im Nordwesten und Südosten der Stadt zum Meer abfielen. Ihre Felsklippen rahmten die Landenge ein wie eine natürliche Grenze.

				Perdido Beach zählte nur dreitausend Einwohner – jetzt noch weit weniger. Der nächste größere Supermarkt befand sich in San Luis, das nächste große Einkaufszentrum vierzig Kilometer weit die Küste hinunter. 

				In nördlicher Richtung drängten sich die Berge so nah ans Meer heran, dass mit Ausnahme des schmalen Streifens, auf dem das Kernkraftwerk stand, kein Platz zum Bauen blieb. Dahinter fing ein Nationalpark an, ein Wald aus uralten Mammutbäumen.

				Zu Perdido Beach gehörten eine Hotelanlage am Südrand der Stadt, die Coates Academy oben in den Hügeln und das Kernkraftwerk. Davon abgesehen gab es nur eine Handvoll kleiner Betriebe: die Eisenwarenhandlung, den McDonald’s, ein Café, einen Sandwichladen, einen Lebensmittelladen, ein paar Geschäfte und die Tankstelle an der Schnellstraße.

				Auf dem Weg zur Plaza stießen Sam, Astrid und Quinn auf immer mehr Kinder, die alle in dieselbe Richtung unterwegs waren. Als hätten sie beschlossen, lieber zusammen bleiben zu wollen. Zahlenmäßige Stärke zu beweisen. Vielleicht lag es auch nur an der bedrückenden Einsamkeit in ihren Häusern, die plötzlich kein Zuhause mehr waren.

				Einen halben Block von der Plaza entfernt lag Rauch in der Luft. Sam sah rennende Kinder.

				Die Plaza war ein offener Platz, eine Art Park mit ein paar Wiesen und einem Brunnen in der Mitte, der so gut wie nie funktionierte. Parkbänke säumten die Wiesen, es standen ein paar Mülleimer herum und die Gehwege waren aus Backstein. Ein bescheidenes Rathaus und die gleich daneben stehende Kirche schlossen den Platz ab. Um die Plaza herum lief eine Ladenzeile, lauter kleine Läden, von denen etliche für immer geschlossen hatten. Über ihnen befanden sich Wohnungen und aus einer dieser Wohnungen quoll dichter Rauch. Sie lag über einem Blumengeschäft und einem schäbigen Versicherungsbüro. Als Sam angelaufen kam, loderte aus einem der Fenster eine Stichflamme.

				Eine Menschenmenge stand vor dem Gebäude und starrte nach oben. Irgendetwas kam Sam an ihr merkwürdig vor, bis ihm klar wurde, dass keine Erwachsenen da waren, nur Kinder.

				»Ist dort oben jemand?«, rief Astrid. Niemand antwortete.

				»Es könnte sich ausbreiten«, bemerkte Sam.

				Jemand rief: »Bei 911 tut sich nichts!«

				Sam zog besorgt die Stirn kraus. »Wenn es sich ausbreitet, brennt möglicherweise die halbe Stadt ab.«

				Die Kita grenzte an die Eisenwarenhandlung und beide befanden sich nur einen schmalen Durchgang von dem brennenden Gebäude entfernt. Sam überlegte, dass ihnen, wenn sie rasch handelten, genug Zeit blieb, um die Kinder aus der Kita zu holen. Die Eisenwarenhandlung zu verlieren, konnten sie sich aber auch nicht leisten.

				Vor dem Gebäude standen an die vierzig Kids, die alle bloß gafften. Niemand schien etwas unternehmen zu wollen.

				»Na toll!«, sagte Sam. Er packte zwei, die er flüchtig kannte, an der Schulter. »Ihr lauft zur Kita. Sie sollen die Kleinen rausbringen.«

				Die beiden starrten ihn an, rührten sich aber nicht.

				»Nun macht schon!«, fuhr er sie an und sie liefen los.

				Als Nächstes zeigte Sam auf zwei andere. »Du und du. Geht in die Eisenwarenhandlung und holt den längsten Schlauch, den ihr finden könnt. Bringt auch einen Sprühkopf. Im Durchgang müsste ein Wasserhahn sein. Spritzt zuerst auf die Seitenmauer der Eisenwarenhandlung und dann hinauf aufs Dach.«

				Auch diese beiden blickten ihn begriffsstutzig an. »Mann! Worauf wartet ihr? Lauft los! Quinn? Geh mit ihnen mit. Die Eisenwarenhandlung muss möglichst nass sein – dorthin bläst der Wind das Feuer als Nächstes.«

				Quinn zögerte.

				Sie kapierten es nicht. Sahen sie denn nicht, dass sie eingreifen mussten?

				Sam drängte sich durch die Menge nach vorne. »Hört mal alle her!«, sagte er mit lauter Stimme. »Das hier ist nicht der Kinderkanal. Wir können nicht einfach zusehen. Es sind keine Erwachsenen da. Es gibt auch keine Feuerwehr. Wir sind die Feuerwehr!«

				Edilio, der sich in der Menge befand, trat vor. »Sam hat Recht! Ich helf dir.«

				»Gut. Quinn? Du kümmerst dich um den Schlauch aus der Eisenwarenhandlung. Edilio? Wir holen die großen Schläuche aus dem Feuerwehrdepot und schließen sie an den Hydranten an.«

				»Die sind sicher schwer. Dazu brauche ich ein paar kräftige Jungs.«

				»Du, du, du, du.« Sam packte sie einzeln an der Schulter, schüttelte sie und setzte sie in Bewegung. »Kommt schon! Du. Du. Bewegt euch!«

				Mit einem Mal ertönte ein Heulen.

				Sam erstarrte.

				»Da drinnen ist jemand«, stieß ein Mädchen hervor.

				»Still!«, zischte Sam. Außer dem Knistern des Feuers und den fernen Alarmanlagen der Autos war nichts zu hören. 

				Dann ein Schrei: »Mommy!«

				»Mommy, ich hab Angst!«, rief jemand mit gekünstelter Fistelstimme. 

				Das war Orc, der die Situation tatsächlich lustig fand. Die Kinder in seiner Nähe rückten von ihm ab.

				»Was ist?«, fuhr er sie an.

				Howard, Orcs ständiger Schatten, spottete: »Keine Sorge. Schulbus-Sam wird uns alle retten. Nicht wahr, Sam?«

				Sam ignorierte ihn. »Los, Edilio, holt alles her, was geht.«

				Dann wandte er sich dem Haus zu. »Hey, du da oben!«, schrie er. »Schaffst du es zur Tür oder zum Fenster?«

				Er ließ seinen Blick über die Fassade schweifen. An der Vorderseite des Gebäudes reihten sich sechs Fenster aneinander, ein weiteres ging zum Durchgang hinaus. Die Flammen schlugen aus dem letzten Fenster auf der linken Seite, doch aus dem Fenster daneben drang jetzt auch Rauch. Das Feuer breitete sich aus.

				»Mommy!«, schrie die Stimme erneut. Sie klang klar und deutlich. Es war kein Husten zu vernehmen. Noch nicht.

				»Wenn du da reingehst, wickle dir damit das Gesicht ein.« Astrid reichte ihm ein nasses Tuch, das sie sich irgendwo geliehen und in Wasser getaucht hatte.

				Sie berührte ihn am Arm. »Sam, das Feuer ist nicht so gefährlich wie der Rauch. Wenn du zu viel Rauch abbekommst, schwellen deine Lungen an und das kann dich umbringen.« 

				»Wie viel ist zu viel?«, fragte er. 

				Astrid versuchte zu lächeln. »Alles weiß ich auch nicht.«

				Der Eingang zu dem Gebäude war unversperrt. Im Flur befanden sich Briefkästen, eine Hintertür zum Blumengeschäft und ein dunkler schmaler Treppenaufgang.

				Sam hatte das obere Ende der Treppe fast erreicht, als er in eine Wand aus dichtem Rauch geriet. Das nasse Tuch nutzte gar nichts. Nach nur einem Atemzug ging er hustend und würgend in die Knie und spürte ein höllisches Brennen in seinen Augen.

				In Bodennähe bekam er wieder Luft. »Kleine, hörst du mich?«, krächzte er. »Du musst schreien, sonst finde ich dich nicht.«

				Sam kroch den Flur entlang. Es war eigenartig. Richtig gespenstisch. Der schäbige Läufer unter ihm schien so normal: ein zerschlissenes orientalisches Muster, ausgefranste Ränder, ein paar Krümel und eine tote Schabe. Über ihm leuchtete eine Glühbirne, deren schwaches Licht durch das verhängnisvolle Grau zu ihm herunterschimmerte.

				Die in Flammen stehende Wohnung musste die zu seiner Rechten sein. Durch den schmalen Spalt unter der Tür quollen Rauchschwaden. Ihm blieben Sekunden, keine Minuten.

				Er rollte sich auf den Rücken. Der hervorströmende Rauch sah aus wie ein auf den Kopf gestellter Wasserfall, der kaskadenförmig nach oben fiel.

				Er hatte Angst. Und er war wütend – und zwar auf alle. Wo waren die ausgebildeten Feuerwehrleute? Wo waren die Erwachsenen? Wer sagte, dass das hier seine Aufgabe war? Er war viel zu jung dafür. Und warum war sonst keiner so verrückt und so blöd, sich Hals über Kopf in ein brennendes Gebäude zu stürzen?

				Wenn Quinn Recht hatte und Gott dieses Chaos verursacht hatte, dann war er auch auf Gott wütend.

				Aber wenn er in Wirklichkeit selbst an allem schuld war, durfte er nur auf sich wütend sein.

				Sam riss sich zusammen, atmete möglichst viel Luft ein, sprang auf die Beine und warf sich gegen die Tür.

				Nichts geschah.

				Er warf sich noch einmal dagegen.

				Wieder nichts.

				Er musste jetzt dringend Luft holen, musste atmen, doch der Rauch war überall, in seiner Nase, in seinen Augen, er nahm ihm die Sicht. Er versuchte es erneut. Diesmal ging die Tür auf und er fiel mit dem Gesicht voran zu Boden.

				Der in dem Raum gefangene Qualm entlud sich in den Flur, schoss nach draußen wie ein wild gewordener Löwe aus seinem Käfig. Ein paar Sekunden lang war auf Fußbodenhöhe frische Luft. Sam atmete sie gierig ein. Er musste dagegen ankämpfen, sie nicht wieder herauszuhusten. Wenn er das zuließ, würde er sterben, das wusste er.

				Einen Augenblick lang klärte sich auch der Qualm in der Wohnung. Als ginge ein Riss durch einen Wolkenhaufen, der einen Streifen blauen Himmel zeigte.

				Das Mädchen hockte würgend und hustend auf dem Fußboden, es war noch klein, höchstens fünf.

				»Ich bin hier«, presste Sam mühsam hervor.

				Mit seinem vermummten Gesicht, dem Ruß im Haar und den schwarzen Schlieren auf der Haut und seinen Kleidern musste er einen erschreckenden Anblick bieten. 

				Wie ein Ungeheuer musste er aussehen. Das war die einzige Erklärung. Denn das ohnehin schon panische Mädchen hob beide Hände, kehrte die Handflächen nach vorne und feuerte eine Ladung reinster Flammenstrahlen auf ihn ab. Flammen, die aus den kleinen Händen schossen!

				Sie verfehlten Sam nur knapp. Die Strahlen zischten an seinem Kopf vorbei und trafen die Wand hinter ihm, wo sie kleben blieben und mit unglaublicher Intensität weiterbrannten.

				Eine Sekunde lang war er vor Verblüffung wie gelähmt, konnte das Kind nur anstarren.

				Das war verrückt.

				Völlig unmöglich.

				Das Mädchen schrie vor Angst und hob erneut die Hände. Dieses Mal würde es ihn nicht verfehlen.

				Dieses Mal würde es ihn töten.

				Ohne nachzudenken, streckte Sam seinen Arm aus. Aus seiner Handfläche schoss ein Lichtblitz, so strahlend hell wie ein explodierender Stern.

				Das Kind fiel auf den Rücken.

				Sam kroch zu ihm. Er zitterte, spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, wollte schreien und dachte: Nein, nein, bitte nicht! Es darf nicht tot sein!

				Direkt vor Sam war ein Fenster. Er schlug mit beiden Händen die Scheibe ein. Der vom Feuer zu dieser frischen Sauerstoffquelle gejagte Rauch umhüllte ihn wie ein Strudel.

				Sam tastete im Dunkeln nach dem Kind, fand es und hob es auf. Und dann tauchten wie durch ein Wunder zwei Hände auf und warteten darauf, es entgegenzunehmen. Hände, die sich durch den Qualm streckten und beinahe übernatürlich schienen.

				Sam brach über dem Sims zusammen, sein Oberkörper hing nach unten, und jetzt wurde er gepackt und die Aluminiumleiter hinuntergezerrt. Sein Kopf prallte gegen die Sprossen, aber das machte Sam nichts aus, denn hier draußen war es hell, er bekam Luft und durch den Tränenschleier vor seinen Augen konnte er den blauen Himmel sehen.

				Edilio und ein anderer hievten Sam von der Leiter auf den Gehweg.

				Jemand spritzte ihn mit einem Schlauch ab. Dachten sie, er hätte Feuer gefangen?

				Sam öffnete den Mund und schnappte gierig nach dem kalten Wasser. Es floss über sein Gesicht.

				Doch dann verlor er das Bewusstsein und schwebte auf sanften Wellen davon. Seine Mutter war da. Sie saß neben ihm auf dem Wasser. Ihr Kinn ruhte auf ihren Knien. Sie schaute ihn nicht an.

				»Was ist?«, fragte er.

				»Es roch wie Brathähnchen«, sagte sie.

				»Was meinst du?«

				Seine Mutter beugte sich zu ihm und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

				Er schlug die Augen auf.

				»Entschuldige«, sagte Astrid. »Ich musste dich irgendwie wecken.«

				Sie kniete neben ihm und drückte etwas auf seinen Mund. Eine Maske. Sauerstoff.

				Er hustete und atmete. Er riss die Maske weg und übergab sich, direkt auf dem Bürgersteig, wie ein betrunkener Penner.

				Er atmete mehr Sauerstoff ein.

				Quinn richtete den Gartenschlauch auf die Eisenwarenhandlung. Edilio beeilte sich, einen der größeren Feuerwehrschläuche an den Hydranten anzuschließen. Zuerst kam nur ein Tröpfeln, doch dann, als Edilio den Hydranten mit dem langstieligen Schlüssel ganz aufdrehte, schoss das Wasser nur so heraus. Die Kids mussten mit dem Schlauch ringen, als kämpften sie mit einer Pythonschlange. Normalerweise wäre das lustig gewesen.

				Sam setzte sich auf. Er konnte noch immer nicht sprechen.

				Er deutete mit dem Kinn in die Richtung, wo eine Gruppe um das Feuerkind kniete. Die Kleine war schwarz vom Ruß. Auf einer Seite hatte sie kein Haar mehr, es war verbrannt. Auf der anderen Seite stand ein kleines, von einem rosa Haargummi zusammengehaltenes Zöpfchen ab.

				Die ehrfürchtige Art, wie die anderen neben ihr knieten, sagte alles. 

				Dennoch musste Sam fragen. »Lebt sie noch?« Seine Stimme war ein leises Krächzen. 

				Astrid schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.«

				Sam nickte.

				»Ihre Eltern haben wahrscheinlich gerade gekocht«, meinte Astrid. »Das dürfte das Feuer ausgelöst haben. Vielleicht auch eine Zigarette.«

				Nein, dachte Sam. So war es nicht.

				Das kleine Mädchen hatte die Kraft. Die Kraft, die Sam auch besaß, oder zumindest etwas Ähnliches.

				Die Kraft, mit der Sam in Panik ein unmögliches Licht geschaffen hatte.

				Die Kraft, mit der Sam beinahe jemanden umgebracht hätte. 

				Die Kraft, die gerade dem Menschen zum Verhängnis geworden war, den er unbedingt hatte retten wollen.

				Er war nicht der einzige Freak. Es gab mindestens noch einen – besser gesagt, es hatte ihn gegeben.

				



Fünf

				291 Stunden, 7 Minuten

				Es wurde Nacht in Perdido Beach.

				Die Straßenlampen gingen automatisch an. Ihr Licht war zu schwach, um die Dunkelheit zu vertreiben, doch stark genug, um tiefe Schatten auf die verängstigten Gesichter zu werfen.

				Auf der Plaza tummelten sich an die hundert Kinder. Alle schienen einen Schokoriegel und eine Limo zu haben – wahrscheinlich aus dem kleinen Laden, der vor allem Bier und Chips verkaufte.

				Auf dem Bürgersteig lag immer noch die Leiche des kleinen Mädchens. Jemand hatte sie mit einem Tuch zugedeckt. Dafür war Sam dankbar.

				Sam und Quinn saßen nebeneinander auf dem Rasen in der Mitte der Plaza. Quinn hatte die Arme um die Knie geschlungen und wippte hin und her.

				Die Parkbänke waren alle besetzt. Ein paar Gruppen hatten die wenigen Bänke zusammengeschoben und mit Laken und Decken notdürftige Zelte gebaut. Viele waren in ihre leeren Häuser zurückgekehrt, wieder andere brauchten Menschen um sich herum. Sie suchten Trost in der Menge. Und dann gab es die, die alles im Auge behalten mussten.

				Zwei Jungs, die Sam nicht kannte und auf elf Jahre schätzte, gesellten sich zu ihm. Der schmächtigere der beiden sprach ihn an. »Weißt du, was passieren wird?«

				Sam schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab keine Ahnung.«

				»Was tun wir jetzt?«

				»Ich schätze, wir werden erst mal eine Weile rumhängen.«

				»Meinst du hier?«

				»Ja. Ihr könnt aber auch nach Hause gehen, in euren eigenen Betten schlafen. Macht das, was sich für euch richtig anfühlt.«

				»Wir haben keine Angst.«

				»Echt nicht?« Sam zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Ich hab mir vor Angst in die Hosen gemacht.«

				Der Junge grinste. »Hast du nicht.«

				»Nein, du hast Recht. Aber Angst zu haben, ist völlig in Ordnung. Jeder hier hat Angst.«

				Das ging schon die ganze Zeit so. Kinder kamen zu Sam und stellten ihm Fragen, auf die er keine Antworten wusste.

				Er wünschte, sie würden damit aufhören.

				Orc und seine Crew zerrten Gartenstühle aus der Eisenwarenhandlung. Sie stellten sie mitten auf die bis vor Kurzem noch meistbefahrene Kreuzung von Perdido Beach, direkt unter die Ampel, die nach wie vor von Grün auf Gelb auf Rot schaltete.

				Howard beschimpfte gerade einen Jungen, der mit einem brennenden Streichholz ein Lagerfeuer entfachen wollte. Orcs Leute brachten Axtstiele und Baseballschläger aus Holz aus dem Laden, stapelten sie über der schwachen Glut und versuchten damit, ein Feuer in Gang zu setzen. Ohne Erfolg.

				Die Baseballschläger aus Metall und die kleinen Vorschlaghämmer, die sie ebenfalls mitgenommen hatten, behielten sie.

				Sam erwähnte das tote Mädchen und die Art und Weise, wie es dalag, mit keinem Wort, denn sonst hätte er sich darum kümmern müssen. Ein Grab ausheben und es beerdigen. Aus der Bibel vorlesen und ein paar Worte sagen. Er wusste nicht einmal, wie das Kind hieß. Niemand schien es zu kennen.

				»Ich kann ihn nirgends finden.« Astrid war wieder aufgetaucht, nachdem sie mindestens eine Stunde lang nach ihrem Bruder gesucht hatte. »Pete ist nicht hier. Und gesehen hat ihn auch niemand.«

				Sam reichte ihr eine Limonade. »Hier. Ich hab dafür bezahlt – oder es zumindest versucht.«

				»Normalerweise trinke ich so was nicht.«

				»Fällt dir hier irgendetwas auf, was so ist wie ›normalerweise‹?«, knurrte Quinn.

				Quinn sah sie nicht an. Sein Blick wanderte rastlos von einer Person zur nächsten. Er streifte alles wie ein nervös flatternder Vogel und vermied jeglichen direkten Augenkontakt. Ohne Sonnenbrille und ohne Schlapphut sah er eigenartig nackt aus.

				Astrid ignorierte ihn. Sie bedankte sich bei Sam und trank die Dose zur Hälfte aus, setzte sich aber nicht hin. »Die Leute sagen, bei der Armee muss etwas schiefgelaufen sein. Oder dass es Terroristen waren. Oder Außerirdische. Oder Gott. Jede Menge Vermutungen. Keine Antworten.«

				»Glaubst du überhaupt an Gott?«, wollte Quinn wissen. Er suchte Streit.

				»Oh doch!«, antwortete Astrid. »Ich glaube bloß nicht an einen Gott, der grundlos Menschen verschwinden lässt. Gott steht für die Liebe. Und das hier sieht nicht nach Liebe aus.«

				»Eher wie das mieseste Picknick der Welt«, bemerkte Sam.

				»Das nennt man Galgenhumor«, meinte Astrid. Als die beiden sie verständnislos ansahen, fügte sie hinzu: »Entschuldigt, ich habe die lästige Angewohnheit, alles, was andere sagen, zu analysieren. Ihr habt die Wahl: Ihr könnt euch daran gewöhnen oder mich unausstehlich finden.«

				»Eher Letzteres«, murmelte Quinn.

				Ein kleiner Junge mit traurigen Augen näherte sich ihnen. Er war höchstens fünf Jahre alt und hielt einen grauen Teddy im Arm. »Wisst ihr, wo meine Mom ist?«

				»Nein, tut mir leid, Kleiner«, sagte Sam.

				»Könnt ihr sie anrufen?« Seine Stimme bebte.

				Sam schüttelte bedauernd den Kopf. »Das Telefon funktioniert nicht.« 

				»Nichts funktioniert mehr!«, schimpfte Quinn. »Rein gar nichts! Und wir sind ganz allein.«

				Der kleine Junge unterdrückte ein Schluchzen, wandte sich ab und ging in Richtung Kita, den Teddy drückte er dabei fest an sich.

				»Sie kommen zu dir, Sam«, sagte Astrid. »Sie erwarten, dass du etwas unternimmst.«

				»Und was soll das sein? Außer Kekse essen, fällt mir nichts ein!«, brauste Sam auf.

				»Rette sie, Sam!«, sagte Quinn verbittert. »Rette uns alle!«

				Astrid ließ nicht locker. »Sie haben Angst, genau wie wir.« »Niemand sagt ihnen, was zu tun ist. Sie spüren, dass du ein Anführer bist. Sie blicken zu dir auf.«

				»Ich bin kein Anführer. Ich hab auch Angst. Ich bin so ratlos wie sie.«

				»Du wusstest, was zu tun war, als das Gebäude brannte«, entgegnete Astrid.

				Sam sprang aus reiner Nervosität auf die Beine. Die Bewegung reichte aus, um Dutzende Kinder auf ihn aufmerksam zu machen. Sie sahen ihn erwartungsvoll an. Sam spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Selbst Quinn hatte diesen Blick in den Augen.

				Sam fluchte leise. Dann sagte er gerade laut genug, um im Umkreis von ein paar Metern gehört zu werden: »Passt auf, wir müssen jetzt erst mal abwarten. Irgendwer wird herausfinden, was hier los ist, und uns holen kommen, okay?«

				Zu seiner Verblüffung hörte er, wie seine Worte wiederholt und weitergesagt wurden, als hätte er gerade einen genialen Einfall gehabt.

				»Ich muss meinen Bruder finden«, sagte Astrid.

				»Wo könnte er denn sein?«, fragte Sam.

				Astrid hob fragend die Schultern. In ihrer dünnen Bluse schien sie zu frieren. Sam wünschte, er hätte eine Jacke dabei, die er ihr umhängen konnte. »Dort, wo meine Eltern waren. Wie schon gesagt, vielleicht hat mein Dad ihn mit zur Arbeit genommen oder meine Mom war mit ihm in Clifftop, wo sie oft Tennis spielt.«

				So hieß die Hotelanlage oberhalb der Bucht, in der Sam am liebsten Surfen ging. Er hatte das Hotel noch nie betreten und das Gelände kannte er auch nicht.

				»Clifftop ist wahrscheinlicher«, sagte Astrid. »Würdet ihr mich dorthin begleiten?«

				»Jetzt?«, fragte Quinn ungläubig. »Mitten in der Nacht?«

				Sam zuckte die Achseln. »Besser als hier rumzusitzen. Vielleicht funktioniert ja dort ein Fernseher.«

				Quinn seufzte. »Im Clifftop soll’s gutes Essen geben.« Er streckte eine Hand aus und ließ sich von Sam auf die Beine ziehen.

				Sie bahnten sich einen Weg an den dicht beieinandersitzenden Kids vorbei. Einige riefen Sam etwas zu; andere wollten wissen, was passiert war, was sie tun sollten. Immer wieder fiel sein Name. Er schnappte einige Gesprächsfetzen auf: »Ich war damals auch in dem Bus.« Und: »Mann, ist einfach in das Gebäude gerannt.« Und: »Siehst du, er sagt, es wird alles okay.«

				Der Krampf in seinem Bauch wurde schlimmer. Die kühle Nachtluft würde ihm guttun. Außerdem wollte er von diesen verängstigten Kindern weg, die ihn mit großen Augen ansahen, Erwartungen in ihn setzten.

				Sie näherten sich Orcs Lager unter der Ampel. Das Feuer spuckte und zischte und schmolz ein Loch in den Asphalt. Aus einer mit Eis gefüllten Kühltasche ragte ein Sechserpack Bier. Einer aus Orcs Crew, ein Riesenkerl mit Babygesicht und dem Spitznamen Cookie, war grün im Gesicht. Er starrte benommen vor sich hin.

				»Hey, wo wollt ihr hin?«, rief Howard ihnen zu.

				»Spazieren gehen«, sagte Sam.

				»Zwei doofe Surfer und ein Genie?«

				»Ganz richtig. Wir wollen Astrid das Surfen beibringen. Was dagegen?«

				Howard lachte und musterte Sam von oben bis unten. »Du denkst, du bist der große Macker, was? Schulbus-Sam. Mich beeindruckst du nicht.«

				»Echt nicht, Howard? Dabei besteht mein ganzer Lebensinhalt allein darin, dich zu beeindrucken.«

				Howard setzte eine schlaue Miene auf. »Ihr müsst uns was mitbringen.«

				»Was soll das heißen?«

				»Ich möchte nicht, dass Orcs Gefühle verletzt werden«, antwortete Howard. »Ich weiß zwar nicht, was ihr vorhabt, aber ich finde, dass ihr ihm was mitbringen solltet.«

				Orc lümmelte breitbeinig in einem der geplünderten Stühle und schien nur am Rande zuzuhören. Doch als er jetzt den Mund auftat und »genau« grunzte, interessierten sich auf einmal noch ein paar aus seiner Crew für Sam. Ein großer, magerer Junge, der Panda genannt wurde, weil er so dunkle Ringe unter den Augen hatte, klopfte mit seinem Metallschläger drohend auf den Asphalt.

				»Du bist also ’n großer Held, was?«, sagte Panda.

				»Der Spruch ist langsam ausgelutscht«, erwiderte Sam.

				»Aber nein, doch nicht Sammy!«, höhnte Howard. »Er würde nie denken, was Besseres zu sein als wir.« Er parodierte Sam während des Brandes. »Holt einen Schlauch, bringt die Kinder raus, macht dies, macht jenes, ich hab hier das Sagen, ich bin Sam, der Supersurfer.«

				»Wir gehen jetzt«, sagte Sam.

				»Na, na, na!«, rief Howard und deutete mit einer übertriebenen Geste zur Ampel. »Erst, wenn es grün ist.«

				Einen angespannten Moment lang war Sam unschlüssig, ob er sich jetzt gleich auf diesen Kampf einlassen sollte, doch dann schaltete die Ampel um und Howard winkte sie lachend durch.

				



Sechs

				290 Stunden, 7 Minuten

				Eine Zeit lang sagte keiner von ihnen etwas.

				Sie gingen durch die immer leerer und dunkler werdenden Straßen und gelangten schließlich zur Strandpromenade.

				»Die Brandung klingt merkwürdig«, meinte Quinn.

				Sam lauschte aufmerksam. Der Rhythmus klang irgendwie anders als sonst, aber sicher war er sich dessen nicht.

				Von der üblichen Geräuschkulisse war nichts mehr da: kein Läuten der Telefone, kein Brummen der Autos und keine gedämpften Stimmen aus den Häusern. Dafür konnten sie jeden ihrer Schritte und Atemzüge hören. 

				Sam spähte zu den Hügeln hinauf. Er kniff die Augen leicht zusammen, um die Lichter der Stadt auszublenden. Manchmal, wenn auf dem Sportplatz der Coates Academy die Flutlichter angeschaltet waren, war in der Ferne ein flimmerndes Leuchten zu sehen. Doch an diesem Abend war es rund um die Schule stockfinster.

				Ein Teil von Sam wollte nicht wahrhaben, dass seine Mutter nicht mehr da sein sollte. Ein Teil von ihm wollte daran glauben, dass sie wie jede Nacht dort oben ihren Dienst verrichtete.

				»Die Sterne sind noch da.« Astrid hatte den Blick zum Himmel gerichtet. »Nein, schaut mal! Wo sind denn die, die normalerweise knapp über dem Horizont stehen? Die Venus sollte eigentlich gerade untergehen. Ich sehe sie nicht.« Sie blieben stehen und starrten aufs Meer. Bis auf das merkwürdig sanfte, regelmäßige Plätschern der Wellen herrschte Totenstille. »Das klingt verrückt, aber mir kommt es so vor, als wäre die Horizontlinie höher als sonst.«

				»Habt ihr den Sonnenuntergang gesehen?«, fragte Sam.

				Quinn und Astrid verneinten.

				Die Straße wand sich vom Ufer weg und schlängelte sich hinauf zum Clifftop Hotel. Das Neonschild der Anlage leuchtete zwischen sorgfältig getrimmten Hecken am Straßenrand und der eindrucksvolle Haupteingang erstrahlte wie zu Weihnachten – die Hotelleitung hatte die weißen Lichterketten früh aufgehängt.

				Vor dem Eingang parkte ein Auto. Die Heckklappe war geöffnet, unmittelbar daneben befand sich der mit Koffern beladene Wagen des Gepäckträgers. 

				Als sie näher kamen, schwangen die Türen automatisch auf. Sie betraten eine große Lobby mit einem langen und gebogenen Empfangstresen aus poliertem hellem Holz, einem glänzenden Fliesenboden und schimmernden Messingverzierungen, die in eine schummrige Bar führten. Einer der Fahrstühle stand offen.

				»Ich sehe niemanden«, flüsterte Quinn.

				Es war auch niemand da. In der leeren Lobby herrschte eine gespenstische Stille. Es erschien kein Portier, niemand saß an der Rezeption oder der Bar. Ihre Schritte hallten auf den Fliesen.

				»Zum Tennisplatz müssen wir da lang«, sagte Astrid und ging voraus. »Wenn, dann wären meine Mom und der kleine Pete dort gewesen.« 

				Die Plätze waren beleuchtet. Es war kein einziger Laut zu vernehmen. 

				Sie sahen es alle gleichzeitig.

				Über die Längsseite des hintersten Tennisplatzes, quer durch den gepflegten Landschaftsgarten und mitten durch den Swimmingpool lief eine Barriere. Eine leicht schimmernde Wand.

				Sie war nicht ganz undurchsichtig. Ein schwaches Licht drang von der anderen Seite hindurch. Die Wand spiegelte leicht, so als würden sie auf eine Milchglasscheibe blicken. Von draußen kam kein Laut, vielmehr schien diese seltsame Grenze jedes Geräusch zu verschlucken. 

				Sie wirkte unendlich hoch, verblasste aber vor dem Hintergrund des nächtlichen Himmels, während sie sich beiderseits so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Nur ganz weit oben funkelten Sterne, die anderen wurden von der Barriere verdeckt.

				»Was ist das?«, fragte Quinn beinahe ehrfürchtig.

				Astrid schüttelte bloß den Kopf.

				Sie gingen auf die Barriere zu, langsam und auf der Hut, aber doch von dem Wunsch getrieben, sie aus der Nähe zu betrachten.

				Sie betraten den durch Maschendraht abgegrenzten Tennisplatz und überquerten ihn. Die Barriere schnitt mitten durch das Netz, dessen zweite Hälfte in ihrem schimmernden Weiß verschwand.

				Sam griff nach dem Netz. Als er vorsichtig daran zog, fühlte es sich starr und unbeweglich an. Er übte mehr Kraft aus, doch sosehr er an ihm zerrte, es ließ sich keinen Millimeter weit herüberziehen. Er legte die letzten drei Schritte zur Barriere zurück und berührte sie mit den Fingerspitzen.

				»Auuu!« Seine Hand schnellte zurück.

				»Was?«, schrie Quinn.

				»Das brennt! Mann, tut das weh!« Sam wedelte mit der Hand, als könnte er so den Schmerz abschütteln.

				Astrid nahm seine Hand und drehte sie hin und her.

				Trotz allem, was passiert war, durchfuhr ihn ein angenehmer Schauer. Ihre Hand war kühl. 

				»Ich sehe keine Brandwunde«, sagte sie.

				»Nein, aber glaub mir, du willst das Ding nicht anfassen.«

				Quinn holte sich einen Stuhl von der Seitenlinie. Er war aus Schmiedeeisen und schwer. Quinn hob ihn mit beiden Händen über seinen Kopf, nahm Anlauf und ließ ihn mit den Beinen voran gegen die Mauer krachen.

				Sie gab nicht nach.

				Er schlug noch einmal zu, diesmal so fest, dass er durch den Rückprall ins Stolpern geriet.

				Nichts tat sich.

				Plötzlich fing Quinn zu schreien an und drosch fluchend auf die Barriere ein, immer und immer wieder.

				Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte Sam Quinn nicht aufhalten können, ohne selbst getroffen zu werden. Er berührte Astrid am Arm. »Lass ihn.«

				Quinn schleuderte den Stuhl ein ums andere Mal gegen die Barriere. Er hinterließ nicht die geringste Spur.

				Schließlich ließ er ihn fallen, setzte sich auf den Asphalt, legte den Kopf in seine Hände und weinte wie ein kleines Kind.

				



Sieben

				289 Stunden, 45 Minuten

				Lana lag auf dem Erdboden und starrte zum Sternenhimmel. Um sie herum war alles finster.

				Sie hatte Angst. Angst zu sterben. Angst, ihre Eltern nie mehr wiederzusehen. Ihre Mom und ihren Dad, die wahrscheinlich noch gar nicht wussten, dass sie einen Unfall gehabt hatte. Sie riefen jeden Abend bei Grandpa Luke an und sprachen mit ihr, sagten ihr, dass sie sie lieb hatten – und erlaubten ihr dennoch nicht, nach Hause zurückzukommen.

				»Es ist besser, wenn du eine Zeit lang nicht in der Stadt bist, mein Schatz«, sagte ihre Mutter jedes Mal. »Du sollst in Ruhe über alles nachdenken können und wieder einen klaren Kopf bekommen.«

				Lana hatte eine Stinkwut auf ihre Eltern. Vor allem auf ihre Mutter. Die Wut war so stark, dass sie beinahe die unsäglichen Schmerzen vergaß.

				Lana fragte sich, wie sie jetzt wohl aussah. Sie hatte sich noch nie für besonders hübsch gehalten, denn sie fand ihre Augen zu klein und ärgerte sich oft über die glatten dunklen Haare, in denen keine Frisur hielt. Doch jetzt, mit ihrem blau geschlagenen Gesicht, den grässlichen Schnittwunden und dem vielen Blut, musste sie aussehen wie eine Figur aus einem Horrorfilm.

				Wo war Grandpa Luke? Sie konnte sich nur an die Sekunden vor dem Unfall erinnern, vom Unfall selbst war ihr nichts im Gedächtnis geblieben außer den verschwommenen bruchstückhaften Bildern von dem Raum, durch den sie geschleudert und dabei halb tot geprügelt worden war.

				Das war alles so verwirrend. Ergab überhaupt keinen Sinn. Ihr Großvater war einfach verschwunden. Er hatte den Laster gefahren und sich von einem Moment auf den anderen in Luft aufgelöst. Sie konnte sich nicht erinnern, dass die Tür aufgegangen wäre. Warum sollte der alte Mann auch rausgesprungen sein?

				Lana hatte schrecklichen Durst. Sie hob sachte ihren schmerzenden Kopf und drehte ihn, bis sie den Laster sah. Er lag nur wenige Schritte von ihr entfernt auf dem Dach, die Räder ragten nach oben und hoben sich schemenhaft vom Sternenhimmel ab.

				Etwas krabbelte ihr über den Hals. Patrick richtete sich auf, spitzte die Ohren und lauschte auf das leise Geräusch.

				»Pass ja auf, dass sich nichts an mich heranwagt!«, bat sie ihn.

				Patrick bellte leise, als wollte er spielen.

				»Ich hab nichts zu fressen«, sagte sie. »Ich hab auch keine Ahnung, was mit uns passieren wird.«

				Ihr Hund legte sich wieder hin und ließ den Kopf auf seine Pfoten sinken.

				»Wenn Mom mich so sehen würde, wäre sie sicher richtig froh, dass sie mich hierhergeschickt hat«, sagte Lana zynisch.

				Ihr selbst wäre das in der Dunkelheit funkelnde Augenpaar gar nicht aufgefallen, wenn Patrick nicht plötzlich aufgesprungen wäre. Er sträubte die Nackenhaare und stieß ein Knurren aus, wie sie es noch nie von ihm gehört hatte.

				»Was ist?«

				Grüne Augen lauerten in der Dunkelheit. Sie waren auf Lana gerichtet.

				Patrick, der wie verrückt bellte, tänzelte vor und zurück.

				Der Puma stieß ein Brüllen aus, dem ein heiseres, kehliges Fauchen folgte.

				Lana schrie ihn an. »Hau ab! Lass mich in Ruhe!« Ihre Stimme klang erbärmlich schwach.

				Patrick lief davon, kehrte zu Lana zurück, fasste Mut, wandte sich um und stellte sich dem Puma in den Weg.

				Der Kampf ging blitzartig los. Hund und Raubkatze stürzten sich knurrend aufeinander. Nach einer halben Minute war alles vorbei. Die leuchtenden Augen des Pumas tauchten weiter weg wieder auf, blinzelten einmal, starrten kurz zu Lana herüber und verschwanden.

				Patrick kehrte langsam zurück. Er ließ sich schwerfällig neben ihr zu Boden sinken.

				»Braver Hund«, flüsterte Lana. »Toll, wie du die Bestie verjagt hast. So ein guter Hund.«

				Patrick wedelte kaum merklich mit dem Schwanz.

				»Bist du verletzt? Hat sie dich gebissen?«

				Mit ihrer unverletzten Hand strich sie dem Hund über den Rücken. Sein Nacken war nass, er fühlte sich glitschig an. Das konnte nur Blut sein. Als sie ein wenig Druck ausübte, wimmerte Patrick.

				Dann spürte sie, wie es über ihre Hand strömte. In Patricks Nacken klaffte eine tiefe Wunde. Mit jedem Herzschlag wurde noch mehr herausgepumpt. Ihr Hund würde verbluten!

				»Oh nein, nein!«, rief Lana. »Du darfst nicht sterben. Bitte nicht!«

				Ohne ihn wäre sie ganz allein in dieser Wüste. Lana brach in Tränen aus. Sie weinte bitterlich, übermannt von einem Gefühl der Einsamkeit und einer entsetzlichen Angst. 

				Sie war schwer verletzt und außerstande, sich zu bewegen. Und der Puma würde…

				Die Panik schnürte ihr die Luft ab. Patrick musste weiterleben. Er durfte nicht sterben. Er war alles, was sie hatte.

				Unter gewaltigen Schmerzen, die sie an den Rand der Ohnmacht brachten, schob sie sich näher an ihren Hund heran. Sie legte ihre Handfläche auf die Wunde und drückte so fest darauf, wie sie es wagte.

				Sie würde die Blutung stoppen.

				Sie würde nicht zulassen, dass er starb.

				Doch das Blut drang weiterhin durch ihre Finger.

				»Guter Hund«, flüsterte sie durch ihre aufgesprungenen Lippen.

				Eine Zeit lang kämpfte sie gegen ihre Müdigkeit an. Aber Hunger und Durst, die Schmerzen, Furcht und Einsamkeit hatten sie zu sehr geschwächt. Nach einer Weile schlief Lana ein.

				Ihre Hand glitt vom Nacken des Hundes.

				Sam, Quinn und Astrid brachten die halbe Nacht damit zu, Clifftop bis in den letzten Winkel nach dem kleinen Pete abzusuchen. Astrid war dahintergekommen, wie das Sicherheitssystem des Hotels funktionierte, und hatte sich einen Generalpass für alle Türen ausgestellt.

				Sie durchsuchten jedes Zimmer, fanden aber weder Pete noch sonst irgendjemanden.

				Im letzten Zimmer blieben sie erschöpft stehen. Der Raum wurde von der Barriere in zwei Hälften geteilt. Als hätte jemand eine Wand aufgestellt.

				»Sie geht mitten durch den Fernseher«, sagte Quinn. Er nahm die Fernbedienung vom Tisch und drückte auf den roten Knopf. Nichts. 

				»Dein Bruder könnte auf der anderen Seite sein«, meinte Sam, »zusammen mit deiner Mom.«

				»Kann sein, aber solange ich das nicht mit hundertprozentiger Sicherheit weiß, muss ich davon ausgehen, dass er allein und hilflos ist«, entgegnete Astrid scharf. Sie kreuzte die Arme über der Brust, als wollte sie sich selbst festhalten. »Entschuldige. Das klang, als wäre ich sauer auf dich.«

				»Nein. Du klingst einfach nur sauer. Nicht auf mich. Wir können heute nichts mehr tun. Es ist fast Mitternacht. Ich finde, wir sollten in das große Zimmer gehen, in dem wir vorhin waren.«

				Astrid nickte nur und Quinn sah ohnehin so aus, als fielen ihm jeden Moment die Augen zu. Sie kehrten in die Suite zurück, die einen großen Balkon mit Blick auf den tief unten liegenden Ozean hatte. Zur Linken blockierte die Barriere die Aussicht. Sie schien kein Ende zu haben. 

				Quinn ließ sich mit dem Gesicht voran auf eines der Doppelbetten fallen und war binnen weniger Sekunden eingeschlafen.

				Sam und Astrid standen noch eine Weile auf dem Balkon und teilten sich eine Toblerone aus der Minibar. Eine Weile sagten sie nichts.

				»Was, denkst du, ist das?«, fragte Sam schließlich. Er musste nicht erklären, was er mit »das« meinte.

				»Manchmal denke ich, das alles kann nur ein böser Traum sein. Ich finde es merkwürdig, dass bis jetzt niemand aufgetaucht ist. Inzwischen müsste es doch vor Soldaten, Wissenschaftlern und Journalisten nur so wimmeln. Ich meine, da erscheint auf einmal eine gigantische Mauer, die meisten Menschen in der Stadt verschwinden und dennoch ist weit und breit kein Fernsehteam zu sehen.«

				Was das betraf, hatte Sam eine schlimme Vermutung. Er fragte sich, ob Astrid auch schon auf diesen Gedanken gekommen war.

				Ja, das war sie. »Ich glaube nicht, dass das eine gerade Wand ist, die uns nur vom Süden abschneidet. Ich vermute, dass sie uns vollständig einkreist. Damit wären wir von der Außenwelt abgeschnitten. Und da noch niemand gekommen ist, halte ich das für sehr wahrscheinlich. Was meinst du?«

				»Ja. Wir sitzen in der Falle. Aber warum? Und warum verschwinden alle, die über fünfzehn sind?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Sam beschäftigte noch eine andere Frage, aber er war sich nicht sicher, ob er die Antwort darauf tatsächlich wissen wollte. Schließlich stellte er sie doch: »Was passiert, wenn jemand fünfzehn wird?«

				Astrid blickte ihn ernst an. »Wann ist dein Geburtstag?«

				»Bald. Am zweiundzwanzigsten November. Fünf Tage vor Thanksgiving. In zwölf Tagen. Nein, in elf Tagen, es ist ja schon nach Mitternacht. Und deiner?«

				»Erst im März.«

				»März wäre mir lieber. Oder Juli oder August. Zum ersten Mal wünsche ich mir, ich wäre jünger.«

				Damit sie ihn nicht weiter so mitleidig ansah, sagte er: »Was denkst du: Sind die anderen noch am Leben?«

				»Ja.«

				»Glaubst du das wirklich oder wünschst du es dir bloß?«

				»Irgendwie beides«, erwiderte sie und lächelte. »Sam?«

				»Ja?«

				»Ich saß damals im Bus. Erinnerst du dich?«

				»Dunkel.« Er lachte. »Meine fünfzehn Minuten Ruhm.«

				»Du warst der mutigste und coolste Mensch, dem ich je begegnet bin. Alle dachten so. Du warst der Held der ganzen Schule. Und dann, ich weiß nicht. Es war, als hättest du dich irgendwie … abgeschottet.«

				Das ärgerte ihn ein wenig. Er hatte sich doch nicht abgeschottet. Oder?

				»Erwarte nicht zu viel von mir, okay?«

				»Okay, Sam.« Es klang nicht überzeugend. »Morgen gehen wir der Sache auf den Grund.«

				»Und finden deinen Bruder.«

				»Und finden meinen Bruder.« Damit wandte sie sich um und legte sich schlafen. 

				Sam hatte Astrid erzählt, dass er Angst hatte, aber ihn quälte noch etwas anderes. Obwohl Astrid und Quinn bei ihm waren, fühlte er sich entsetzlich allein. Er wusste etwas, wovon sie keine Ahnung hatten.

				Alles hing zusammen, davon war er überzeugt. Was er seinem Stiefvater angetan hatte, das Licht in seinem Zimmer, der Kampf mit dem Feuerkind in der brennenden Wohnung, aber auch das Verschwinden der meisten Menschen und diese undurchlässige Barriere – das alles gehörte zu ein und demselben Puzzle. Sogar das Tagebuch seiner Mutter.

				Er fürchtete sich, fühlte sich überfordert und einsam. Wenn auch nicht mehr ganz so einsam wie in den letzten Monaten. Das Feuerkind war der Beweis, dass er nicht der einzige Freak war.

				Er betrachtete seine Handflächen. 

				Rosafarbene Haut, Schwielen vom Wachsen seines Surfbretts, eine Lebenslinie, eine Schicksalslinie. Eine ganz normale Handfläche.

				Wie war es dazu gekommen?

				Was hatte es zu bedeuten?

				Und wenn er nicht der einzige Freak war, konnte er für diese Katastrophe auch nicht verantwortlich sein, oder?

				Er streckte die Arme aus, kehrte die Handflächen nach oben und richtete sie auf die Barriere.

				In Panik konnte er Licht erzeugen.

				In Panik konnte er einem Mann die Hand abbrennen.

				Aber für das hier konnte er nichts – ganz bestimmt nicht. 

				Erleichterung stieg in ihm auf. 

				Trotzdem: Irgendjemand oder irgendetwas musste alles verursacht haben.

				



Acht

				287 Stunden, 27 Minuten

				Es war Nacht geworden. Mary und ihr neunjähriger Bruder John hatten die letzten Knabbergoldfische mit Käsegeschmack verteilt. Und dazu den gesamten Vorrat an Fruchtsäften. Inzwischen gab es fast keine Windeln mehr.

				Die insgesamt achtundzwanzig Kinder waren in dem größeren der beiden Räume untergebracht. Betreut wurden sie von dem Geschwisterpaar und einem zehnjährigen Mädchen namens Eloise. Sie kümmerte sich zwar vor allem um ihren vierjährigen Bruder, aber wenigstens übernahm sie Verantwortung für ihn. Die anderen hatten ihre kleinen Geschwister einfach nur abgeliefert und waren wieder verschwunden. Sie fühlten sich überfordert und hatten keinerlei Anstalten gemacht, zu bleiben und mitzuhelfen.

				Mary und John hatten Milchpulver angemischt und in Fläschchen gefüllt. Sie hatten mit allem, was in der Kita zu finden war und von John zusammengesammelt werden konnte, improvisierte »Mahlzeiten« zubereitet. Sie hatten den Kleinen Bilderbücher vorgelesen und ihnen pausenlos die CD mit Kinderliedern vorgespielt.

				Mary zitterte vor Erschöpfung.

				Sie sank in den Schaukelstuhl und starrte müde in den Raum. Gitterbetten. Matten auf dem Boden. Auf die Seite gerollte Körper. Sie schliefen jetzt alle bis auf das zweijährige Mädchen, das nicht zu weinen aufhörte, und das Baby, das immer wieder zu schreien anfing.

				John konnte kaum noch die Augen offen halten. Seine Locken wippten sanft auf und ab, sobald sein Kopf nach oben schnellte, um dann gleich wieder nach unten zu sinken, tiefer und immer tiefer. Er saß zusammengekauert auf einem Stuhl am anderen Ende des Zimmers und schaukelte einen Plastiktrog aus der Eisenwarenhandlung, den sie zu einer Wiege umfunktioniert hatten. 

				Sie fing seinen Blick auf und sagte: »John, ich bin so stolz auf dich.«

				Beim Anblick seines Lächelns hätte Mary beinahe die Fassung verloren. Ihre Lippen zitterten und ihr schossen Tränen in die Augen. Sie spürte einen dumpfen Druck in der Brust.

				»Ich muss mal!«, rief eine Stimme.

				Mary blickte sich um. »Okay, Cassie«, sagte sie. »Ich helfe dir.«

				Als sie wieder im Hauptraum war, ging sie zu John hinüber. »Hey, kleiner Bruder.« Sie strich ihm mit den Fingern durch die roten Locken. »Uns gehen die Vorräte aus. Ich schau mal, was ich auftreiben kann, damit wir morgen Früh klarkommen. Hältst du noch eine Weile durch?«

				Mary trat in die Nacht hinaus. Einige Kinder schliefen auf den Bänken der Plaza. Andere saßen in kleinen Gruppen beisammen und drängten sich um den Lichtkegel ihrer Taschenlampen. Sie erblickte Howard. Er schlenderte mit einer Pepsi-Dose in der einen Hand und einem Baseballschläger in der anderen die Straße entlang.

				Mary sprach ihn an. »Hast du Sam gesehen?« 

				»Was willst du von Sam?«

				»Ich kann mich nicht um die Kleinen kümmern, wenn mir außer John niemand hilft.«

				Howard zuckte die Schultern. »Na und? Es hat dich doch keiner darum gebeten.«

				Das war zu viel. Mary war groß und kräftig. Howard war zwar ein Junge, aber kleiner. Mary machte zwei Schritte auf ihn zu und brachte ihr Gesicht ganz nah an seines heran. 

				»Hör mal zu, du Kriechtier! Wenn ich mich nicht um diese Kinder kümmere, sterben sie. Verstehst du das? Da drinnen sind Babys, die gefüttert werden müssen, die frische Windeln brauchen, und wie es aussieht, bin ich die Einzige, die das kapiert hat. Wahrscheinlich sind in den Häusern noch mehr kleine Kinder. Sie sind allein, haben keine Ahnung, was los ist, können sich nicht selbst ernähren und ängstigen sich zu Tode.«

				Howard machte einen Schritt zurück, hob kurz den Schläger an und ließ ihn wieder sinken. »Und was soll ich tun?«, jammerte er.

				»Du? Gar nichts. Wo ist Sam?«

				»Abgehauen.«

				»Was soll das heißen?«

				»Er, Quinn und Astrid sind weggegangen.«

				Mary blinzelte, sie kam sich blöd und begriffsstutzig vor.

				»Dann geh und hol Orc«, sagte sie.

				»Ich geb Orc keine Befehle, du dummes Miststück.«

				»Wie war das?«, fuhr sie ihn an. »Wie hast du mich gerade genannt?«

				Howard schluckte. »Hab’s nicht so gemeint, Mary.«

				»Wo ist Orc?«

				»Ich glaube, er schläft.«

				»Weck ihn. Ich brauche Hilfe. Ich muss dringend schlafen. Ich benötige mindestens zwei Kids, die mit Babysitten Erfahrung haben. Und jede Menge Windeln und Nuckelflaschen und Schnuller und Cornflakes und Milch.«

				»Warum sollte ich dir helfen?«

				»Ich weiß es nicht, Howard. Vielleicht, weil du in Wirklichkeit nicht so ein Vollidiot bist, wie alle denken.«

				Er zog die Stirn kraus und schnaubte verächtlich.

				»Hör mal«, sagte Mary. »Die anderen tun, was Orc sagt. Sie fürchten sich vor ihm.«

				Darüber dachte Howard erst mal nach. Mary glaubte fast schon, das Knirschen in seinen Gehirnwindungen hören zu können.

				»Vergiss es!«, sagte sie. »Ich rede mit Sam, wenn er wieder hier ist.«

				»Ja, ja, Sam, der große Held, was?« Howards Stimme war voller Sarkasmus. »Aber hey, wo steckt er? Hast du ihn gesehen? Ich kann ihn nirgends entdecken.«

				»Hilfst du mir, ja oder nein? Ich muss zurück.«

				»In Ordnung. Ich besorg das Zeug. Merk dir gut, wer dir geholfen hat. Du arbeitest ab sofort für Orc und für mich.«

				»Ich kümmere mich um die kleinen Kinder«, antwortete Mary. »Wenn ich für irgendwen arbeite, dann für sie.«

				»Wie gesagt, merk dir, wer in der Not für dich da war.« Howard machte kehrt und stolzierte davon.

				



Neun

				277 Stunden, 6 Minuten

				Sam schlief in seinen Kleidern und wachte zu früh auf.

				Als er blinzelnd die Augen aufschlug, erblickte er Astrids schlanke Silhouette vor dem sonnendurchfluteten Fenster. Sie schaute in seine Richtung.

				»Ich wollte dich nicht wecken, Sam. Aber sieh dir das mal an!«

				Die Sonne war hinter der Gebirgskette hervorgekommen und über der Stadt aufgegangen. Auf der Wasseroberfläche glitzerten und tanzten Sonnenstrahlen, doch kein einziger schien die grauweiß schimmernde Barriere zu berühren. Sie erstreckte sich weit aufs Meer hinaus, eine gigantische, vom Ozean aufsteigende Wand.

				»Wie hoch mag sie sein?«, fragte Sam.

				»Mindestens achtzig Meter, wenn nicht mehr«, mutmaßte Astrid. »Wir sind hier im dritten Stock und das obere Ende ist nicht einmal annähernd sichtbar. Falls es überhaupt ein Oben gibt.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich weiß es nicht. Ich denke nur laut nach.«

				»Dann mach weiter, damit ich auch was höre.«

				Astrid zuckte mit den Achseln. »Okay. Vielleicht gibt es kein Oben. Vielleicht ist es gar keine Wand, sondern eine Kuppel.«

				»Aber ich kann den Himmel sehen«, erwiderte Sam. »Und die Wolken. Sie bewegen sich.«

				»Ja, schon, aber stell dir mal Folgendes vor: Du hältst ein schwarzes Glas ins Licht. Die Linse einer megagroßen Sonnenbrille. Wenn du sie in eine Richtung neigst, ist sie undurchsichtig. Neigst du sie zur anderen Seite, reflektiert sie das Licht. Du kneifst die Augen leicht zusammen, schaust direkt hinein und meinst nun, dass du das Licht durchscheinen siehst. Das hängt vom Winkel ab und…«

				»Hört ihr das?« Quinn war unbemerkt zu ihnen getreten und kratzte sich schamlos zwischen den Beinen.

				Sam spitzte die Ohren. »Ein Motor. Nicht weit von hier.«

				Sie rannten aus dem Zimmer, die Treppen hinunter, durch die Schwingtüren ins Freie und dann um die Ecke zu den Tennisplätzen.

				»Das ist Edilio. Der Neue«, sagte Sam.

				Edilio Escobar saß in der offenen Führerkabine eines kleinen gelben Baggers. Sie sahen ihm zu, wie er das Fahrzeug bis an die Barriere steuerte und die Schaufel senkte. Sie bohrte sich in den Rasen und förderte eine Ladung Erde zutage.

				»Er will einen Gang untendurch graben!«, rief Quinn. Er flitzte los, sprang auf den Bagger und landete neben Edilio. Edilio machte einen Satz in die Luft, fiel dann aber mit einem Grinsen im Gesicht in den Sitz zurück.

				Er legte den Leerlauf ein. »Hey, Leute! Schätze, ihr habt das auch schon bemerkt.« Er deutete mit dem Daumen auf die Barriere. »Übrigens: Fasst sie lieber nicht an!«

				Sam nickte. »Ja. Wissen wir schon.«

				Edilio brachte den Motor wieder auf Touren und schaufelte noch drei Ladungen Erde aus dem Boden. Dann stieg er hinunter, nahm einen Spaten und brach die Schicht zwischen der Grube und der Barriere weg.

				Die Wand ging unter der Erde weiter.

				Edilio, Sam und Quinn arbeiteten jetzt zusammen; mit Spaten und Bagger hoben sie eine anderthalb Meter tiefe Grube aus. Die Barriere schien auch nach unten hin kein Ende zu nehmen.

				Sam wollte jedoch nicht aufgeben. Irgendwo musste sie ja aufhören. Er stieß inzwischen auf Felsen. Mit jedem Spatenstich beförderte er weniger Erde nach oben.

				»Wir brauchen einen Presslufthammer. Oder ein paar Spitzhacken. Dann könnten wir den Fels aufbrechen.« Erst als er keine Antwort erhielt, wurde ihm bewusst, dass er als Einziger noch weitergrub. Die anderen standen bloß da und sahen auf ihn herunter.

				»Ja, vielleicht«, sagte Edilio schließlich. Er bückte sich, um Sam aus der Grube zu helfen.

				»Wieso bist du eigentlich hier?«, wollte Quinn von Edilio wissen.

				Edilio seufzte und lehnte seinen Spaten an die Barriere. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ den Blick über das gepflegte Gelände schweifen. 

				»Meine Mom arbeitet hier«, sagte er.

				Quinn setzte ein hämisches Grinsen auf. »Als, äh, Managerin?«

				»Nein, sie gehört zum Hauspersonal«, antwortete Edilio seelenruhig.

				»Ach ja? Und wo wohnst du?«, fragte Quinn weiter.

				Edilio zeigte zur Barriere. »Auf der anderen Seite. Ungefähr drei Kilometer die Schnellstraße runter. In einem Wohnwagen. Mit meinen Eltern und meinen beiden kleinen Brüdern. Sie hatten die Grippe, deshalb hat meine Mom sie nicht zur Schule geschickt. Alvaro, mein großer Bruder, ist in Afghanistan.«

				»Was? In der Armee?«

				»Spezialkommando.« Edilio wirkte sichtlich stolz. »Die Elite.«

				Er war zwar nicht groß, aber durch seine kerzengerade Haltung wirkte er auch nicht klein. Seine Hände waren gerötet und voller Schrammen. Sie schienen gar nicht zu seinem Körper zu passen. Er hatte sanfte dunkle Augen, in denen keine Furcht lag.

				»Das hier ist doch reine Zeitverschwendung. Die Leute auf der anderen Seite müssen längst wissen, was passiert ist«, sagte Quinn. »Es kann ja wohl nicht sein, dass sie nicht bemerkt haben, dass wir hinter dieser Wand sind.«

				»Ja und?«, fragte Sam.

				»Sie haben die bessere Ausrüstung, verstehst du? Sie können viel tiefer graben. Unter der Barriere hindurch. Oder um sie herum. Oder sie fliegen einfach obendrüber.«

				»Wir wissen nicht einmal, wie tief oder wie hoch die Barriere ist«, sagte Astrid. »Es sieht so aus, als würde sie in achtzig Metern Höhe aufhören, aber das kann ebenso gut eine optische Täuschung sein.«

				»Obendrüber, untendurch, um sie herum oder durch sie durch – es muss einen Weg geben«, meinte Edilio.

				»So wie damals, als deine Leute aus Mexiko über die Grenze kamen?«

				Sam und Astrid starrten Quinn schockiert an.

				Doch Edilio richtete sich nur noch gerader auf, und obwohl er um mindestens einen Kopf kleiner war als Quinn, schien er jetzt auf ihn herunterzuschauen. 

				Seine Stimme blieb ruhig, als er ihm antwortete: »Meine Leute kommen aus Honduras. Sie mussten zuerst durch Guatemala und ganz Mexiko, bevor sie die Grenze erreichten. Meine Mom arbeitet als Hotelangestellte. Mein Vater ist Landarbeiter. Wir leben in einem Wohnwagen und fahren eine alte Kiste. Ich habe immer noch einen leichten Akzent, weil ich Spanisch gesprochen habe, bevor ich anfing, Englisch zu lernen. Noch Fragen?«

				»Hey, ich wollte mich nicht mit dir anlegen.«

				»Dann ist ja gut.«

				»Wir müssen los«, sagte Sam, dem die aufgeheizte Stimmung gar nicht gefiel. »Wir suchen Astrids kleinen Bruder. Er ist … jemand muss sich um ihn kümmern. Astrid glaubt, er könnte oben im Kraftwerk sein.«

				»Mein Vater arbeitet dort als Techniker«, fügte Astrid hinzu. »Es ist aber fast zwanzig Kilometer weit weg.«

				Sam zögerte, Edilio zu fragen, ob er sich ihnen anschließen wollte. Das würde Quinn verärgern. Quinn schien irgendwie nicht er selbst zu sein, was in der momentanen Situation nicht weiter verwunderlich war. Sam fand es dennoch beunruhigend. Andererseits hatte Edilio bei dem Brand einen kühlen Kopf bewahrt. Er hatte von sich aus geholfen.

				Astrid nahm ihm die Entscheidung ab. »Edilio? Kommst du mit?«

				Jetzt ärgerte sich Sam. Traute Astrid ihm gar nichts zu? Brauchte sie Edilio?

				»Wie wollt ihr denn dort hinkommen?«, fragte Edilio.

				»Du denkst jetzt hoffentlich nicht an ein Auto«, sagte Sam. »Das wäre keine so gute Idee.«

				»Ich weiß vielleicht was. Ist zwar kein Auto, aber immer noch besser, als zwanzig Kilometer zu Fuß zu laufen.« Edilio führte sie zu einer Garage hinter den Umkleidekabinen des Swimmingpools. Er hob das Tor hoch und zeigte auf zwei Golfmobile mit dem Clifftop-Logo an den Seiten. »Die Gärtner und die Leute vom Sicherheitsdienst benutzen sie. Sie fahren damit das Gelände ab und rüber zum Golfplatz auf der anderen Seite der Schnellstraße.«

				Sie setzten sich zu viert in eins der Golfmobile, überquerten damit den Parkplatz und fuhren auf die Straße. Dort bogen sie scharf nach rechts auf einen schmalen, frisch asphaltierten Weg. Bergauf schaffte das Gefährt nicht mehr als Schritttempo. Kurz darauf stieß die Straße auf die Barriere und wurde zur Sackgasse. Sie hielten an und starrten auf die unerwartete Wegsperre.

				»Okay. Zurück zur Küstenstraße. Fahr aber hintenrum, Edilio, möglichst weit an der Plaza vorbei«, sagte Sam. »Wir müssen endlich den kleinen Pete finden. Ich möchte nicht anhalten und mit einem Haufen Kids reden müssen.«

				Sie waren noch nicht weit gekommen, als Astrid plötzlich »Stopp!« rief und Edilio auf die Bremse sprang.

				Sie stieg aus und lief zu etwas Weißem am Straßenrand. Dann kniete sie sich hin und hob einen Zweig auf.

				»Eine Möwe«, sagte Sam, dem nicht ganz klar war, warum Astrid unbedingt stoppen wollte. »Vielleicht ist sie gegen die Barriere gekracht.«

				»Kann sein«, erwiderte Astrid. »Aber sieh dir das an.« Sie schob den Zweig unter den Lauf des Vogels und hob ihn an.

				»Ja?«

				»Die Zehen sind durch Schwimmhäute verbunden. Das soll auch so sein. Aber sieh nur, wie sie sich ausdehnen. Und diese Nägel. Das sind Krallen wie bei einem Greifvogel. Wie bei einem Habicht oder Adler.«

				Sam zog die Stirn kraus. »Bist du sicher, dass das keine normale Möwe ist?«

				»Ich mag Vögel«, erklärte sie. »Und das hier ist nicht normal. Möwen brauchen keine Krallen. Deshalb haben sie auch keine.«

				»Dann ist der Vogel eben missgebildet. Na und?«, sagte Quinn. »Können wir jetzt weiterfahren?«

				Astrid stand auf. »Das ist eindeutig nicht normal.«

				Quinn lachte grob. »Astrid, alle Leute über fünfzehn sind verpufft. Und da machst du dir Sorgen wegen Vogelzehen?«

				»Der Vogel ist entweder ein Einzelfall, eine Zufallsmutation, oder er gehört einer ganz neuen Art an, die sich plötzlich entwickelt hat.«

				»Ich sag’s noch einmal: Na und?«, erwiderte Quinn.

				Astrid lag die Antwort schon auf der Zunge, doch dann schüttelte sie nur den Kopf. »Nicht so wichtig, Quinn. Du hast Recht, wir haben im Moment ganz andere Sorgen.«

				Sie stiegen wieder ein und fuhren mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Kilometern die Stunde weiter. 

				An der Third Street bogen sie ab und fuhren um die Innenstadt herum zu einer schattigen und heruntergekommenen Wohnsiedlung, die nicht weit von Sams Haus entfernt war.

				Die einzigen Autos, die sie sahen, waren entweder geparkt oder irgendwo gegengeprallt. Die einzigen Menschen, denen sie begegneten, waren ein paar Kids, die die Straße überquerten. Aus einem der Häuser hörten sie Fernsehgeräusche, waren sich aber einig, dass es eine DVD sein musste.

				»Wenigstens haben wir noch elektrischen Strom«, sagte Quinn. »Die DVDs und MP3-Player haben sie uns jedenfalls nicht weggenommen.«

				»Sie«, bemerkte Astrid. »Wir sind also von ›Gott‹ zu ›sie‹ übergegangen.«

				Sie erreichten die Auffahrt zur Schnellstraße. Zwei Fahrbahnen führten in jede Richtung. Normalerweise herrschte hier ununterbrochen Verkehr. Selbst mitten in der Nacht. Doch jetzt war alles totenstill und leer.

				Edilio lachte nervös. »Was, wenn nun plötzlich ein großer Truck daherkommt und uns über den Haufen fährt?«

				»Wäre fast eine Erleichterung«, brummte Quinn.

				Edilio trat auf das Pedal, der Elektromotor surrte, und er lenkte das Fahrzeug an einem umgestürzten UPS-Wagen vorbei auf die Schnellstraße.

				Die Stadt lag zu ihrer Linken. Rechts von ihnen erhob sich ein Berg. Sam war bisher nicht bewusst gewesen, dass Perdido Beach schon vorher von Barrieren umgeben war – im Norden und im Osten von den Bergen, im Süden und im Westen vom Ozean. Auch unter normalen Umständen war diese vierspurige Straße die einzige Verbindung zur Außenwelt.

				Ein paar Hundert Meter vor ihnen tauchte die Tankstelle auf. Sam meinte, eine Bewegung zu sehen.

				»Was denkt ihr?«, fragte er die anderen.

				»Vielleicht finden wir was zu essen. Die haben da einen kleinen Shop, oder?«, sagte Quinn. »Ich hab Hunger.«

				»Wir sollten weiterfahren«, meinte Astrid.

				»Edilio?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich will ja nicht paranoid sein, aber vielleicht sind da irgendwelche Typen. Wer weiß, wie die drauf sind.«

				»Ich schätze, ich bin auch fürs Weiterfahren«, sagte Sam.

				Edilio nickte und steuerte das Golfmobil auf die linke Fahrbahn.

				»Wenn da Leute sind, lächeln wir, winken ihnen zu und sagen, dass wir es eilig haben«, schlug Sam vor.

				»Zu Befehl, Sir!«, spottete Quinn.

				An der Tankstelle waren eindeutig mehrere Jugendliche. Eine leichte Brise trug eine aufgerissene Chipstüte in ihre Richtung. Sie wirbelte über den Asphalt wie ein rot-gelber Steppenläufer.

				Als das Golfmobil näher kam, trat zuerst ein Junge und dann noch einer auf die Straße. Der erste war Cookie. Den anderen kannte Sam nicht.

				»Was läuft, Cookie?«, rief Sam aus rund zwanzig Metern Entfernung.

				»Was läuft, Sam?« 

				»Wir suchen Astrids Bruder.«

				»Bleibt mal stehen!«, forderte Cookie sie auf. Er hielt einen Baseballschläger aus Metall in der Hand, der Junge neben ihm einen grün gestreiften Krickethammer. 

				»Geht nicht. Sind auf einer Mission. Wir sehen uns später«, antwortete Sam. Er winkte und Edilio behielt seinen Fuß auf dem Pedal. 

				»Haltet sie auf!«, schrie plötzlich jemand von der Tankstelle. Jetzt kam Howard angerannt. Orc folgte ihm dicht auf den Fersen. Cookie stellte sich ihnen in den Weg.

				»Fahr weiter!«, zischte Sam.

				»Pass auf, Mann!«, warnte Edilio Cookie.

				Cookie sprang in letzter Sekunde zur Seite. Der andere holte mit seinem Hammer aus, traf aber nur die Stahlstange, an der das Sonnendach befestigt war. Der Kopf des Hammers brach ab und flog haarscharf an Quinns Stirn vorbei.

				Als sie einen Vorsprung von zehn Metern gewonnen hatten, brüllte Orc: »Schnappt sie euch, ihr Idioten!«

				Cookie war ein großer, aber schwerfälliger Kerl. Dafür war der andere kleiner und schneller. Er sprintete los und jagte ihnen hinterher. Howard und Orc rannten, was das Zeug hielt, doch Orc konnte das Tempo auf Dauer nicht halten und fiel hinter Howard zurück.

				Der Junge mit dem kaputten Hammer holte sie ein. »Bleibt stehen!«, rief er und lief keuchend neben Sam und seinen Freunden her.

				»Keine Lust«, sagte Sam.

				»Alter, ich ramm dir den Stiel in die Rippen.« Er unternahm einen läppischen Versuch, mit dem zersplitterten Ende des Hammers zuzustechen.

				Sam bekam den Holzstiel zu fassen und entriss ihn seinen Händen. Der Junge stolperte und fiel der Länge nach hin. Sam warf den Stiel verächtlich auf die Straße.

				Howard hatte sie fast erreicht. Astrid und Quinn beobachteten seelenruhig, wie er hinter ihnen herrannte. Howard war völlig außer Atem und seine dünnen Arme flatterten wie die Flügel eines Vogels. Er warf einen Blick zurück und sah, dass Orc sie nicht mehr einholen würde.

				»Howard, was tust du da eigentlich?«, wollte Quinn wissen. »Du bist wie ein Hund, der einem Laster nachrennt.« 

				Howard verstand die Botschaft und wurde langsamer.

				»Eine Verfolgungsjagd im Schneckentempo«, bemerkte Edilio. Das löste allgemeines Gelächter aus.

				Fünf Minuten später lachte niemand mehr. 

				»Da kommt ein Geländewagen – und er ist sehr schnell«, sagte Astrid. »Wir müssen rechts ranfahren.«

				»Sie werden uns nicht rammen«, sagte Quinn. »Nicht einmal Orc ist so verrückt.«

				»Das mag sein«, erwiderte Astrid. »Aber das ist ein Hummer und am Steuer sitzt ein Dreizehnjähriger. Möchtest du es wirklich drauf ankommen lassen?«

				Quinn nickte. »Jetzt gibt’s Prügel.«
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				274 Stunden, 27 Minuten

				
Der Hummer schlingerte wie verrückt über die Fahrbahn, es war aber absehbar, dass er sie einholen würde. 

				»Dafür treten sie uns in den Arsch!«, schrie Quinn. »Wir hätten anhalten sollen. Ich hab’s doch gesagt!«

				Der Hummer kam mit erschreckender Geschwindigkeit näher.

				»Sie werden uns rammen!«, rief Astrid.

				Quinn sprang ab und rannte davon. Der Hummer kam ruckend zum Stehen. Cookie und Holzhammer stiegen aus und folgten Quinn.

				»Edilio, halt an!«, sagte Sam. »Wir müssen Quinn helfen.«

				Quinn setzte zum Sprung über den Straßengraben an, verlor bei der Landung das Gleichgewicht und stürzte hin. Im selben Moment waren die beiden Schlägertypen auf ihm drauf. Cookie hämmerte mit den Fäusten auf Quinns Rücken ein.

				Sam warf sich auf Cookie, packte ihn an der Armbeuge und riss ihn von seinem Freund runter.

				Cookie flog der Länge nach hin. Sam machte eine Rolle zur Seite und schnappte sich den Baseballschläger, den Cookie fallen gelassen hatte. 

				Holzhammer, Edilio und Quinn lieferten sich unterdessen eine kurze, aber brutale Rauferei. Danach lag Holzhammer auf dem Boden, Edilio und Quinn standen noch. 

				In der Zwischenzeit waren Orc und Howard vom Geländewagen geklettert. Orc traf Edilio mit seinem Schläger in den Kniekehlen. Edilio fiel um wie ein Zementsack.

				Sam ging mit Cookies Schläger in der Hand dazwischen. 

				»Ich will mich nicht mit dir prügeln!«, schrie Sam.

				»Ich weiß«, erwiderte Orc selbstsicher. »Mit mir will sich niemand prügeln.«

				Astrid eilte auf sie zu und rief: »Hört auf damit!« Ihre Fäuste waren geballt, sie hatte Tränen in den Augen, aber nicht, weil sie traurig war, sondern vor Wut. »Diesen Scheiß braucht kein Mensch.«

				Howard stellte sich zwischen seinen Freund und Astrid. »Geh da weg, Astrid. Orc muss diesem Dreckskerl eine Lektion erteilen.«

				»Was soll ich?«, fuhr Astrid ihn an. »Von dir lasse ich mir gar nichts sagen, du … du wirbelloses…«

				»Astrid, ich mach das schon«, sagte Sam. 

				Edilio war inzwischen wieder aufgestanden, konnte sich aber kaum auf den Beinen halten.

				Erstaunlicherweise sagte jetzt Orc: »Hey, lasst Astrid ausreden.«

				Astrid atmete tief durch. Ihre Haare waren zerzaust, ihr Gesicht war rot. Immer noch um Fassung ringend, sagte sie schließlich: »Wir wollen keinen Streit.«

				»Wer’s glaubt…«, murmelte Cookie.

				»Das ist doch verrückt«, sagte Astrid. »Wir suchen bloß meinen Bruder.«

				Orc kniff seine ohnehin schon schmalen Augen zusammen. »Den Kretin?«

				»Er ist autistisch«, antwortete Astrid scharf.

				»Ein Debilo«, höhnte Orc.

				»Sammy, ihr hättet anhalten sollen.« Howard schnalzte mit der Zunge und schüttelte bedauernd den Kopf. »Du musst Captain Orc Respekt erweisen.«

				»Captain?« Sam verkniff sich das Lachen.

				Howard, der wieder Mut gefasst hatte, weil Orc hinter ihm stand, machte einen Schritt auf Sam zu. 

				»Richtig. Captain. Jemand musste schließlich antreten und das Kommando übernehmen. Du warst beschäftigt, am Surfen, was weiß ich, also hat sich Captain Orc freiwillig für zuständig erklärt.«

				»Wofür denn?«, fragte Quinn.

				»Dafür, dass sich die anderen zusammenreißen.«

				»Genau«, sagte Orc.

				»Sie sind überall eingebrochen, haben sich genommen, was sie wollten«, fuhr Howard fort. »Und weil keiner da war, der für Ordnung gesorgt hat, ist Orc eingesprungen. Deshalb ist er der Captain.«

				Sam warf Astrid einen Blick zu. Howard hatte Recht, jemand musste dafür sorgen, dass die Leute aufhörten verrücktzuspielen. Vielleicht nicht unbedingt Orc. Aber Sam wollte diese Aufgabe auch nicht übernehmen.

				Die Lage hatte sich einigermaßen beruhigt. Und jetzt, da sich die beiden Seiten gegenüberstanden, war klar, wer gewinnen würde. Sie waren zwar vier gegen vier, aber die anderen hatten Orc – und er war so stark wie drei erwachsene Männer zusammen.

				»Wir suchen den kleinen Pete, mehr nicht«, sagte Sam und unterdrückte seine Wut.

				»Ach ja? Beim Suchen hat man mehr Erfolg, wenn man sich langsam fortbewegt«, meinte Howard mit einem Grinsen im Gesicht.

				»Ihr wollt das Golfmobil«, sagte Sam.

				»Du sagst es.« Howard breitete in einer versöhnlichen Geste beide Arme aus.

				»Das ist wie Steuern zahlen«, meldete sich jetzt Holzhammer zu Wort.

				»Richtig«, erwiderte Howard. »Eine Art Steuer.«

				»Wer bist du überhaupt?«, wandte sich Astrid an Holzhammer. »Ich habe dich noch nie gesehen.«

				»Ich gehe auf die Coates Academy.«

				»Was tust du dann hier unten?« 

				»Ich bin mit den anderen da oben nicht klargekommen.« Holzhammer gab sich betont gelassen, aber die Angst in seinen Augen war nicht zu übersehen.

				»Nehmt euch das Golfmobil«, brummte Sam.

				»Den bösen Blick kannst du dir sparen«, sagte Howard. »Ich kenn dich, Alter. Schulbus-Sam. Feuerwehrmann. Zuerst spielst du den Helden, aber dann machst du dich vom Acker. Stimmt doch, oder? Wie gewonnen, so zerronnen. Gestern Nacht hieß es überall: ›Wo ist Sam?‹ Da musste ich ihnen sagen: ›Tja, Leute, Sam ist bei Astrid, dem Genie, weil er mit so Typen wie uns nichts am Hut hat. Sam ist mit seiner scharfen blonden Freundin abgehauen.‹«

				»Sie ist nicht meine Freundin«, entgegnete Sam und bereute es sofort.

				Howard lachte, hocherfreut, dass er ihn provoziert hatte. »Tja, Sam, du hast dich immer nur mit ein paar Leuten abgegeben, weil du dich für was Besseres hältst. Wir dagegen, ich und Captain Orc und unsere Jungs, werden für die anderen da sein. Du trittst ab und wir treten an.«

				Sam spürte, dass Astrid und Quinn ihn beobachteten und von ihm erwarteten, dass er Howard widersprach. Doch was sollte das bringen? Sam hatte den Kids auf der Plaza angesehen, welche Hoffnungen sie in ihn setzten, und dass sie nur darauf warteten, dass er antrat, wie Howard es nannte. Aber das Einzige, was er am vergangenen Abend gewollt hatte, war wegzulaufen. Er hatte die erstbeste Gelegenheit ergriffen und war mit Astrid mitgegangen.

				»Ich fang an, mich zu langweilen«, knurrte Orc. 

				Howard grinste. »Okay, Sam. Du darfst den kleinen Debilen suchen gehen, aber wenn du zurückkommst, bringst du dem Captain was mit, ein Geschenk. Der Captain regiert jetzt nämlich die FAYZ.«

				»Die was?«, fragte Astrid.

				Howard strahlte. »Das stammt von mir. FAYZ. F-A-Y-Z. Steht für Fallout Alley Youth Zone. Die Fallout Alley, nur für Kids.«

				Er lachte sein böses Lachen. »Keine Sorge, Astrid, ist bloß eine FAYZ. Verstehst du? Nur eine Phase.«

				Die Sonne brannte wie Feuer auf ihrem Gesicht. Lana schlug die Augen auf. Am Himmel zogen unheimliche Schatten ihre Kreise, kreuzten die Sonne, schwebten zurück. Aasgeier. Sie behielten sie im Auge und warteten ab, überzeugt davon, schon bald zu ihrer Mahlzeit zu kommen.

				Ihre Zunge war so dick geschwollen, dass sie die Mundhöhle ausfüllte wie ein Knebel. Ihre Lippen waren rissig. Sie lag im Sterben.

				Lana blickte sich nach ihrem toten Hund um. Er sollte eigentlich neben ihr liegen. Doch er war nicht da.

				Sie hörte ein vertrautes Kläffen.

				»Patrick?«

				Jetzt kam er angesprungen, wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und wollte spielen.

				Lana hob ihren gesunden Arm und berührte Patricks Nacken. Sein Fell war verfilzt und steif vom getrockneten Blut. Sie tastete die Stelle ab, wo die tödliche Bisswunde gewesen war. Sie war geschlossen. Die Stelle war verschorft, sie hatte aufgehört zu bluten. Und nach Patricks Verhalten zu urteilen, war es ihm nie besser gegangen.

				Hatte sie alles nur geträumt? Nein, das verkrustete Blut bewies das Gegenteil.

				War sie das gewesen? Hatte sie Patrick geheilt?

				Sie hätte beinahe gelacht. Das musste das beginnende Delirium sein. Sie wurde verrückt. Bildete sich Dinge ein.

				Die Schmerzen, der Hunger und der Durst hatten ihr wohl den Verstand geraubt.

				Ihr fiel ein übler Geruch auf. Ekelhaft süßlich und faul.

				Sie warf einen Blick auf ihren gebrochenen rechten Arm. Die über den zerschmetterten Knochen straff gespannte Haut hatte sich dunkel verfärbt. Ein Grün, das ins Schwarz überging. Der Gestank war entsetzlich.

				Lana atmete mehrmals tief durch, um die Panikattacke zu unterdrücken. Sie hatte von Wundbrand gehört. Dazu kam es, wenn das Fleisch abstarb oder der Blutkreislauf unterbrochen war. Ihr Arm war im Begriff abzusterben.

				Ein Geier landete nur wenige Meter von ihr entfernt. Er starrte sie mit seinen Knopfaugen an und bewegte den nackten Hals auf und ab. Der Geier kannte diesen Geruch auch.

				Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben, dachte sie unablässig. Doch da war Patrick, den sie offenbar geheilt hatte.

				Lana legte die linke Hand unter den Knochen ihres rechten Arms. Die Haut fühlte sich heiß an. Heiß und aufgebläht.

				Sie schloss die Augen und flehte innerlich, dass es nicht nur bei Patrick funktionierte, sondern auch bei ihr selbst. 

				Dann sank sie in einen Fiebertraum. Lana sah ihr Zuhause. Sie war nicht mehr wütend auf ihre Eltern. Sie fehlten ihr. Ihre Mutter mehr als alles andere auf der Welt. Ihr Vater auch. Er wüsste, wie er sie retten würde.

				Sie fuhr aus dem Schlaf hoch, aufgeschreckt von ihrem eigenen Schrei.

				Lana setzte sich auf, wie sie es immer tat, wenn sie in ihrem Bett aus einem Albtraum erwachte.

				Die Schmerzen waren furchtbar. Ihr Kopf dröhnte, ihr Rücken, ihr … sie starrte auf den rechten Arm.

				Kurz vergaß sie zu atmen. Vergaß das Dröhnen in ihrem Kopf, die Schmerzen in ihrem Rücken und in ihrem Bein. Vergaß das alles, weil der Arm nicht mehr wehtat.

				Ihr Arm, der eben noch gebrochen war, bildete eine gerade Linie vom Ellbogen bis zum Handgelenk. Auch der Wundbrand war weg, der Todesgeruch verflogen.

				Der Arm war immer noch blutverschmiert, aber im Vergleich dazu, wie er vorher ausgesehen hatte, war das harmlos.

				Zitternd hob sie ihn an.

				Er ließ sich bewegen.

				Langsam ballte sie eine Faust.

				Die Finger krallten sich zusammen.

				Das war doch gar nicht möglich. 

				Aber Schmerzen logen nicht. Und von dem brennenden Schmerz in ihrem Arm war nicht viel mehr übrig geblieben als ein dumpfes Pochen.

				Lana legte die linke Hand auf ihr gebrochenes Bein.

				Schnell ging es nicht. Es dauerte lange, außerdem hatten der Hunger und Durst sie furchtbar geschwächt. 

				Eine Stunde später tat sie, was sie gedacht hatte, nie wieder tun zu können: Lana Arwen Lazar stand auf.

				Auf dem umgedrehten Pick-up hockten zwei Aasgeier.

				Lana rief ihnen zu: »Haut ab, ihr habt umsonst gewartet!«
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				Sam, Quinn, Edilio und Astrid machten sich unter dem Gelächter und den Beleidigungen der anderen wieder auf den Weg und gingen zu Fuß weiter. 

				»Quinn, Edilio, alles in Ordnung?«, fragte Astrid.

				»Abgesehen von dem Megabluterguss, den ich jetzt im Kreuz haben dürfte?«, erwiderte Quinn. »Sicher. Bis auf die Tatsache, dass ich grundlos Prügel bezogen habe, geht’s mir blendend. Toller Plan! Hat echt gut funktioniert. Das Golfmobil sind wir los und verdroschen und gedemütigt haben sie uns auch noch.«

				Sam unterdrückte den Wunsch, seinen Freund anzuschreien. Quinn hatte ja nicht ganz Unrecht. Sam war dafür gewesen, die Straßensperre zu ignorieren, dafür hatten sie bezahlt.

				Howards Worte quälten ihn. Als hätte ihm der mickrige Wurm die Haut abgezogen und der ganzen Welt gezeigt, wie Sam wirklich war. Ein Typ, der nicht bereit war, für andere Verantwortung zu übernehmen. Der kein Anführer sein wollte. Dafür hatte Sam Gründe, auch wenn er mit seinen Freunden nicht darüber reden wollte.

				»Halb so schlimm«, sagte Edilio an Astrid gewandt. »Das Gehen hilft.«

				»Toll, Edilio, bist ’n starker Mann«, höhnte Quinn. »Vielleicht stehst du ja drauf, verdroschen zu werden. Ich nicht. Ich steh nicht auf Prügel. Und was jetzt? Latschen wir jetzt den ganzen Weg bis zum Kraftwerk? Wozu? Um einen kleinen Jungen zu suchen, der wahrscheinlich nicht mal weiß, dass ihn irgendjemand vermisst?«

				Sam unterdrückte einen weiteren Wutanfall und bemühte sich, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen. »Es zwingt dich keiner mitzukommen.«

				»Soll ich etwa hierbleiben?« Quinn machte zwei rasche Schritte auf Sam zu und packte ihn an der Schulter. »Willst du, dass ich abhaue?«

				»Nein, Mann. Du bist mein bester Freund.«

				»Dein einziger Freund.«

				»Ja, genau.«

				»Ich wüsste gerne, wer hier eigentlich abgedankt und dich zum König gemacht hat. Du tust so, als wärst du der Boss. Wie kommt das? Wieso erteilst du mir plötzlich Befehle?«

				»Niemand erteilt dir Befehle«, erwiderte Sam zornig. »Das ist nicht mein Ding. Wenn ich Spaß daran hätte, jemanden herumzukommandieren, wäre ich in der Stadt geblieben und hätte den Kids gesagt, was sie tun sollen.« Schon ruhiger fügte er hinzu: »Quinn, übernimm du das Kommando.«

				»So hab ich’s doch gar nicht gemeint«, schnaubte Quinn. Sein Ärger verrauchte bereits. Er warf einen zornigen Blick auf Edilio und einen argwöhnischen auf Astrid. »Ist nur eigenartig. Früher waren wir zu zweit, nur du und ich.«

				Sie gingen weiter, Edilio leicht humpelnd an der Spitze, während Quinn das Schlusslicht bildete und dabei noch eine Weile vor sich hin brummelte. Sam ging neben Astrid, deren Nähe ihn immer noch befangen machte.

				»Ich fand’s gut, wie du Orc in den Griff bekommen hast«, sagte er. »Danke.«

				»Ich habe ihm mal Nachhilfe in Mathe gegeben.« Sie lächelte leicht. »Seither hat er so was wie Achtung vor mir. Darauf zu zählen, wäre aber falsch.«

				Sie befanden sich mitten auf der Fahrbahn. Es war merkwürdig, die gelbe Markierung unter ihren Füßen zu sehen.

				»Fallout Alley Youth Zone«, sagte Astrid.

				»Ja. Ich vermute, das bleibt hängen.«

				»Vielleicht ist es gar kein Witz, Sam. Vielleicht hat es ja tatsächlich mit einem Unfall im Kernkraftwerk zu tun.«

				Sam sah sie scharf an. »Meinst du wirklich?« 

				Sie zuckte die Achseln. »Könnte doch sein, oder?«

				»Vielleicht ist das Kraftwerk in die Luft gegangen oder etwas in der Art.«

				»Der Strom funktioniert noch. Perdido Beach bezieht seine gesamte Energie aus dem Atomkraftwerk. Die Lichter sind noch an. Das Kraftwerk muss also in Betrieb sein.«

				Edilio blieb stehen. »Hey, Leute, warum gehen wir eigentlich zu Fuß?«

				»Weil Orc, dieser Hornochse, und seine Kreatur Howard unser Golfmobil geklaut haben. Darum!«, sagte Quinn.

				»Und das?« Edilio zeigte auf ein Auto im Straßengraben. Auf einem Kofferraumträger waren zwei Fahrräder montiert.

				Astrid zögerte. »Die gehören uns aber nicht.«

				»Finde dich damit ab«, erwiderte Quinn. »Hast du’s noch nicht bemerkt? Wir leben in einer neuen Welt. In der FAYZ.«

				Astrid warf einen Blick auf eine ziemlich dicht über ihren Köpfen schwebende Möwe. »Doch, Quinn, ich habe es bemerkt.«

				Sie nahmen die Räder und fuhren jeweils zu zweit weiter. Edilio saß auf Quinns Lenkstange, Astrid auf Sams. Ihre Haare wehten im Fahrtwind und streichelten sein Gesicht. Er bedauerte es, als sie noch zwei Räder fanden.

				Die Zufahrtsstraße zum Kernkraftwerk schlängelte sich zwischen den Hügeln hindurch und an ihren verdorrten, von verblühten gelben Wildblumen gesprenkelten Hängen entlang. Die Umgebung bestand aus ungenutzten Feldern, vereinzelten Baumgruppen und ausgetrockneten Bachrinnen.

				Nach einiger Zeit führte die Straße zur Küste zurück und eröffnete den Blick auf eine von Felsbrocken übersäte Bucht unter ihnen. Die Aussicht war umwerfend, nur die sonst so tosende Brandung schien seltsam sanft, als wäre sie gezähmt worden. Von nun an stieg die Straße bergan, fiel wieder ab, wand sich mehrmals um sich selbst, verschwand noch einmal zwischen den Hügeln und erreichte schließlich erneut die Küste mit einem weiteren Rundblick auf das Meer.

				»Da vorne ist ein Sicherheitstor«, sagte Astrid.

				»Wenn dort irgendeiner Wache hält, küsse ich ihn«, meinte Quinn.

				Vor dem Maschendrahtzaun mit Stacheldrahtaufsatz hielten sie an. Er erstreckte sich bis zu den weiter unten liegenden Felsen und verschwand in der anderen Richtung in den Hügeln. Das Wachgebäude war fast schon eine Festung, so als könnte es einen größeren Angriff abwehren. Das Tor bestand aus Maschendrahtflügeln, die elektronisch gesichert waren und sich nur auf Knopfdruck öffnen ließen.

				Sie stiegen von den Fahrrädern und betrachteten die Absperrung.

				»Wie kommen wir rein?«, fragte Astrid.

				»Einer von uns klettert über das Tor«, sagte Sam. »Schere, Stein, Papier.«

				Sam verlor.

				»Mann, Papier?«, hänselte ihn Quinn. »Weiß doch jedes Kind, dass man die erste Runde mit Schere beginnt.«

				Der Zaun stellte kein Problem dar, Sam kletterte rasch daran hoch. Etwas anderes waren die messerscharfen Spitzen des Stacheldrahts. Er zog sein T-Shirt aus und wickelte es um den Draht. Danach schwang er vorsichtig ein Bein darüber, stöhnte, als sein Oberschenkel kurz hängen blieb, gelangte auf die andere Seite und sprang zu Boden. Sein T-Shirt ließ er auf dem Zaun zurück.

				Als ihn beim Betreten des Gebäudes die eisige Kälte einer auf vollen Touren laufenden Klimaanlage empfing, bereute er den Verlust seines T-Shirts.

				Der Hauptraum wurde von einer aus Farbmonitoren bestehenden Wand beherrscht, auf der die Zufahrtsstraße und abwechselnd Aufnahmen vom umliegenden Gelände zu sehen waren: Meer, Felsen und Hügel. Ebenfalls überwacht wurden die durch elektronische Zugangskarten gesicherten Eingänge zum eigentlichen Kraftwerk.

				Im Toilettenraum entdeckte er eine Zugangskarte, die an einem Trageband hing. Da musste jemand auf dem Klo verschwunden sein. Sam legte sich das Band um den Hals.

				Vom Hauptraum ging eine Art Kammer ab. Dort fand er ein grau-grünes Hemd im Militärstil, das ihm um etliche Nummern zu groß war. Er zog es dennoch an. An der Wand stand ein verriegeltes Regal mit Maschinenpistolen. Es roch nach Öl und Schwefel.

				Sam betrachtete die Waffen ziemlich lange. Automatische Waffen gegen Baseballschläger.

				»Lass dich auf so was bloß nicht ein!«, murmelte er.

				Sam verließ die Waffenkammer und schloss die Tür. Seine Hand blieb aber noch eine Weile auf der Türklinke liegen. Nein. An diesem Punkt waren sie noch nicht angelangt.

				Trotzdem war die Versuchung so groß gewesen, dass er über sich selbst erschrak. Was war nur los mit ihm?

				Er drückte auf den Knopf, um das Tor zu öffnen.

				»Wieso hast du denn so lange gebraucht?«, fragte Quinn.

				»Ich hab nach einem Hemd gesucht.«

				Das Kraftwerk war ein vollkommen abgeschotteter, riesiger und imposanter Komplex aus lang gestreckten Gebäuden und wurde von zwei gigantischen glockenförmigen Zementkuppeln überschattet.

				»Das erinnert mich an den Petersdom in Rom«, bemerkte Quinn. »Man steht davor und hat das Gefühl, winzig klein zu sein. Als sollte man niederknien.«

				»Blöde Frage, ich weiß, aber können wir hier verstrahlt werden?«, fragte Edilio.

				»Das hier ist nicht Tschernobyl«, antwortete Astrid. »Dort gab es nicht einmal Sicherheitstürme. Dazu sind die beiden Kuppeln da. Die eigentlichen Kernreaktoren befinden sich nämlich unter den Kuppeln. Wenn was passiert, bleiben das radioaktive Gas und der Dampf im Inneren.«

				Quinn gab Edilio einen Klaps auf den Rücken. »Und deshalb gibt es keinen Grund zur Sorge. Außer, dass sie unsere Gegend seither Fallout Alley nennen. Hmm. Man fragt sich, warum? Wenn es doch angeblich gar keinen radioaktiven Niederschlag gab und alles so total sicher ist.«

				Da Edilio die Geschichte noch nicht kannte, zeigte Astrid auf die weiter entfernte Kuppel. »Siehst du die Farbe? Die eine Kuppel sieht neuer aus. Sie wurde vor knapp fünfzehn Jahren von einem Meteoriten getroffen. Aber wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas ein zweites Mal passiert?«

				»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas ein Mal passiert?«, erwiderte Quinn.

				»Ein Meteorit?« Edilio warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne war über ihren Zenit gewandert und sank bereits in Richtung Meer.

				»Ein kleiner Meteorit, aber mit extrem hoher Geschwindigkeit«, erklärte Astrid. »Er traf die Sicherheitshülle und zerstörte sie. Sie verdampfte regelrecht. Als Nächstes traf er den Reaktor und flog einfach weiter. Zum Glück war er so schnell.«

				Sam sah alles genau vor sich. Er stellte sich vor, wie der Felsbrocken mit unglaublicher Geschwindigkeit aus dem Weltraum zur Erde raste, einen Feuerschwanz hinter sich herzog und die Betonkuppel in die Luft jagte.

				»Wieso war das Glück?«, fragte er.

				»Weil er sich in die Erde bohrte und neunzig Prozent des Uranbrennstoffs mit in den Krater nahm. Er drückte ihn fast hundert Meter weit in die Tiefe. Sie mussten den Krater also nur auffüllen, dann betonierten sie alles zu und bauten den Reaktor wieder auf.« 

				Astrid hatte das Kraftwerk oft mit ihrem Vater besucht und ging voran. Sie führte sie zu einer unscheinbaren, nicht gekennzeichneten Tür an der Seite des Turbinengebäudes. Sam zog die Zugangskarte durch den Schlitz und die Tür ging mit einem Klicken auf.

				Sie betraten einen höhlenartigen Raum mit einer hohen Decke aus Stahlprofilträgern und einem lackierten Betonboden. Der Raum wurde von vier gewaltigen Turbinen eingenommen, die einen unbeschreiblichen Lärm erzeugten.

				»Wir sollten hier mit der Suche beginnen!«, schrie Sam. Er sah Quinn an.

				Quinn hob die Hand an seine Stirn und salutierte spöttisch.

				Sie verteilten sich im Turbinenraum. Astrid erinnerte sie daran, dass Pete nicht reagierte, wenn man ihn rief. Es blieb ihnen folglich nichts anderes übrig, als in jeden Winkel und jedes Schlupfloch zu schauen, in dem sich ein kleiner Junge versteckten konnte.

				Im Turbinenraum fanden sie Pete nicht.

				Astrid signalisierte ihnen weiterzugehen. Nachdem sie durch zwei Türen gegangen waren, konnten sie einander wieder hören.

				»Lasst uns in der Steuerzentrale nachsehen.« Astrid führte sie durch einen düsteren Korridor in einen altmodisch wirkenden Kontrollraum, der an das Set für eine Weltraummission der NASA erinnerte: alte Computer und flackernde Bildschirme, jede Menge Schalttafeln mit Hunderten von blinkenden Lämpchen, unzähligen Schaltern und uralten Datenanschlüssen.

				Und dort, auf dem Fußboden, entdeckten sie den kleinen Pete. Er wippte mit dem Oberkörper vor und zurück, während er mit seinem auf lautlos gestellten Gameboy spielte.

				Astrid lief nicht zu ihm hin, sondern starrte ihn nur an. Sam meinte, einen Anflug von Enttäuschung in ihrem Blick zu erkennen. Sie ließ kaum merklich die Schultern hängen.

				Doch dann zwang Astrid sich zu einem Lächeln und ging zu ihm.

				»Petey«, sagte Astrid mit sanfter Stimme und in aller Ruhe. Als wäre ihr kleiner Bruder nie verschwunden, als wären sie die ganze Zeit zusammen gewesen und als wäre nicht das Geringste dabei, dass er hier mutterseelenallein in der Steuerzentrale eines Atomkraftwerks saß und auf seinem Gameboy Pokémon spielte.

				Der vierjährige Pete war so blond wie seine Schwester. Sein Gesicht war mädchenhaft hübsch und voller Sommersprossen. Er sah kein bisschen behindert aus. 

				Doch als Astrid ihn umarmte, schien er sie kaum wahrzunehmen. Es verging fast eine Minute, bis er eine Hand von seinem Gameboy nahm und ganz beiläufig über ihr Haar streichelte.

				Um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, sprach sie auf eine besondere Weise mit ihm. Sie brachte ihr Gesicht ganz nah an seines heran und redete vollkommen ruhig, wenn auch langsam und betont artikuliert auf ihn ein.

				Edilio betrachtete unterdessen die altmodisch aussehende Elektronik, die den Großteil der Wand einnahm. Er runzelte die Stirn. »Scheint alles ganz normal zu sein.«

				»Sekunde«, spottete Quinn. »Bist du jetzt auch noch Kerntechniker und nicht nur Golfmobilfahrer?«

				»Ich sehe mir doch bloß das Anzeigesystem an. Grün bedeutet, dass alles in Ordnung ist, oder?« Er bewegte sich zu einem niedrigen halbkreisförmigen Tisch, auf dem drei Bildschirme vor drei ramponierten Drehstühlen standen.

				»Ich kann das Zeug nicht einmal lesen.« Edilio betrachtete einen der Bildschirme. »Nur Zahlen und Symbole.«

				Er ging weiter und blieb schließlich vor einem an der Wand befestigten Plasmabildschirm stehen, dem im Vergleich zur sonstigen Ausrüstung mit Abstand modernsten Gerät.

				Quinn, der sich in einem der Stühle langsam um die eigene Achse drehte, blickte ebenfalls zu dem Bildschirm. »Schau mal, ob du einen anderen Kanal findest, der hier ist mir zu langweilig.«

				»Das ist eine Landkarte«, sagte Edilio. »Das muss Perdido Beach sein und da hinten in den Hügeln sind noch ein paar kleinere Orte. Sie reicht bis nach San Luis.«

				Auf der Landkarte waren hellblau, weiß, rosa und rot leuchtende Flächen zu sehen.

				»Rosa zeigt das Niederschlagsgebiet an, sollte radioaktives Material austreten«, erklärte Astrid. »Im roten Bereich liegt die unmittelbare Umgebung, wo die Strahlung am stärksten wäre. Der Rechner wird mit Daten über Windverhältnisse, die Konturen der Landschaft, den Luftstrom und so weiter gefüttert und passt sie an.«

				»Alles, was rot und rosa ist, wäre also gefährdet?«, fragte Edilio.

				»Ja.«

				»Das ist eine Menge Land.«

				»Aber irgendetwas stimmt nicht«, sagte Astrid. Sie half dem kleinen Pete auf die Beine und ging näher an die Landkarte heran. »So hat sie noch nie ausgesehen. Normalerweise erstreckt sich die Wolke landeinwärts. Wegen des Windes, der vom Meer hereinbläst. Manchmal reicht sie bis nach Santa Barbara. Oder je nach Wetter auch bis über den Nationalpark hinaus.«

				Der rosafarbene Bereich bildete einen perfekten Kreis, in dessen Zentrum die rote Zone wie der Mittelpunkt einer Zielscheibe lag.

				»Der Computer muss vom Wettersatelliten abgeschnitten sein«, sagte Astrid. »In dem Fall wird er nämlich auf seine Standardeinstellung zurückgesetzt. Dann gilt der rote Kreis für einen Umkreis von fünfzehn Kilometern und der rosa Kreis für einen Umkreis von hundertfünfzig Kilometern.«

				Sam betrachtete die Landkarte, wurde aber nicht gleich klug daraus. Doch dann lokalisierte er die Stadt, die Strände, die er kannte, und andere Merkmale.

				»Die Stadt liegt vollständig in der roten Zone«, sagte er.

				Astrid nickte.

				»Sie reicht bis an den südlichen Rand der Stadt.«

				»Ja.«

				Sam warf ihr einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie sah, was er sah. »Sie geht genau durch Clifftop.«

				»Ich weiß.«

				»Denkst du…«

				»Ja«, antwortete Astrid. »Die Barriere verläuft exakt am Rand der Gefahrenzone – zumindest das Stück, das wir kennen. Wir wissen nicht, ob sie sich um den gesamten roten Punkt zieht.«

				»Heißt das, dass es zu einer Verstrahlung gekommen ist?«

				Astrid schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Dann wären hier überall die Alarmsysteme losgegangen. Aber merkwürdig ist es schon. Wie Ursache und Wirkung, nur umgekehrt. Die FAYZ-Wand hat die Übertragung der Wetterdaten blockiert und den Computer veranlasst, zu seiner Standardeinstellung zurückzukehren. Zuerst war also die Barriere da, erst dann hat die Landkarte sich neu aufgebaut. Aber warum sollte die Barriere der FAYZ einer Karte folgen, deren Markierung sie verursacht hat?«

				Sam rieb sich die Stirn und lächelte verzagt. »Ich muss müde sein. Das ist mir zu hoch. Ich suche uns was zu essen.« Er schlug die Richtung ein, in die Astrid zeigte.

				Als er einen Blick zurückwarf, starrte sie immer noch auf die Landkarte. Ihre Miene war düster und angespannt.

				



Zwölf

				272 Stunden, 47 Minuten

				»Auf der Lenkstange können wir deinen Bruder wahrscheinlich nicht mitnehmen, oder?«, sagte Sam an Astrid gewandt.

				»Nein.«

				»Okay, dann gehen wir zu Fuß. Es muss jetzt ungefähr vier Uhr sein. Aber vielleicht sollten wir die Nacht hier verbringen und erst morgen Früh zurücklaufen.« Da ihm Quinns Worte noch in den Ohren klangen, fügte er hinzu: »Was meinst du, Quinn? Sollen wir bleiben oder gleich los?«

				Quinn zuckte die Achseln. »Ich bin erledigt. Außerdem gibt es hier einen Automaten mit Süßigkeiten.«

				Im Büro des Werkleiters stand ein Sofa, auf dem Astrid mit dem kleinen Pete schlafen konnte. Edilio, dessen Kniegelenke immer noch steif waren, bot sie die Rückenkissen an.

				Sam und Quinn erforschten die Anlage und entdeckten eine Krankenstation, in der mehrere Tragbahren auf Rädern standen.

				Quinn lachte. »Da kommt eine Mordswelle, Alter.«

				Sam zögerte, doch Quinn hatte sich schon eine Tragbahre geschnappt, schob sie rennend vor sich her, sprang auf und schaffte es sogar, aufrecht zu stehen, ehe sie gegen die Wand krachte.

				»Okay«, sagte Sam. »Das kann ich auch.«

				Eine Zeit lang surften sie auf den Tragbahren durch die verlassenen Korridore und Sam stellte fest, dass er noch lachen konnte. Ihm kam es so vor, als wäre eine Million Jahre vergangen, seit er und Quinn zuletzt zusammen Surfen waren. 

				Sie parkten ihre Tragbahren im Werkleiterbüro.

				Edilio hatte unterdessen für jeden von ihnen einen Strahlenschutzanzug angeschleppt. Sie waren mit einer Kapuze, Gasmaske und Sauerstoffflasche ausgestattet und sahen aus wie Weltraumanzüge.

				»Nicht schlecht«, meinte Quinn. »Nur für den Fall, was?«

				Edilio fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Ja, nur für den Fall.«

				Als Quinn verächtlich grinste, sagte Edilio: »Denkt ihr etwa nicht, dass die ganze Katastrophe mit diesem Ort zusammenhängt?«

				Astrid antwortete müde: »Die Strahlung lässt keine Barrieren auftauchen und auch keine Menschen verschwinden.«

				Edilio ließ nicht locker. »Trotzdem ist sie tödlich, oder?«

				»Die Strahlung kann dich töten«, stimmte Astrid ihm zu. »Sie kann dich schnell töten oder langsam, du kannst Krebs bekommen, es kann dir auch einfach nur schlecht werden oder es passiert dir gar nichts. Und sie kann Mutationen hervorrufen.«

				»Mutationen wie eine Möwe, die Adlerkrallen hat?«, fragte Edilio mit ängstlicher Miene.

				»Ja, aber nur über einen sehr langen Zeitraum.« Sie stand auf und nahm Petes Hand. »Ich muss ihn ins Bett bringen.« Mit einem Blick über ihre Schulter fügte sie hinzu: »Keine Sorge, Edilio, du mutierst nicht über Nacht.«

				Sam streckte sich auf seiner Tragbahre aus. Er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde einzuschlafen. Er dachte an das letzte Mal, als er und Quinn zusammen surfen waren. Es war der Tag nach Halloween gewesen, Anfang November. Die Sonne hatte bereits an Kraft eingebüßt, doch in seiner Erinnerung schien sie strahlend hell und umrahmte jeden Felsen, jedes Steinchen und jede Krabbe mit einem goldenen Schimmer. Die Wellen waren fantastisch gewesen, blaugrüne und weiß schäumende, fast schon lebendige Wesen, die ihm zuriefen, seine Sorgen zu vergessen und zum Spielen rauszukommen.

				Dann tauchte ein anderes Bild auf. Seine Mutter stand am Rand der Klippe, sie lächelte und winkte ihm zu. Meistens schlief sie noch, wenn er in den frühen Morgenstunden draußen war. Doch an diesem Tag war sie gekommen, um ihm zuzusehen.

				Sie hatte ihren blauen Wickelrock mit dem weißen Blumenmuster angehabt und eine weiße Bluse. Ihr Haar, das viel heller war als seines, wehte in der Brise und sie wirkte schmal und zerbrechlich. Er rief ihr zu, dass sie vom Rand der Klippe weggehen sollte.

				Sie konnte ihn aber nicht hören.

				Er schrie aus Leibeskräften, doch sie hörte ihn immer noch nicht.

				Plötzlich schreckte er aus der Erinnerung hoch, die zu einem Traum geworden war. Da es in dem Raum keine Fenster gab, wusste er nicht, ob der Tag schon angebrochen war. Er sah sich nach den anderen um; sie schliefen alle tief und fest.

				Es war ihre zweite Nacht ohne Eltern. Die erste hatten sie im Hotel verbracht und jetzt waren sie hier im Kernkraftwerk.

				Und morgen Nacht?

				Sam wollte nicht in sein Haus zurückkehren. Er wollte seine Mutter wiederhaben, aber nicht das Haus.

				Auf dem Schreibtisch des Werkleiters lag ein iPod. Nach dem Familienfoto auf dem Tisch zu urteilen, musste der Mann ungefähr sechzig sein – was seinen Musikgeschmack anging, machte sich Sam also keine großen Hoffnungen. Aber er hoffte, dass ihm die Musik helfen würde, wieder einzuschlafen.

				Um die anderen nicht zu wecken, durchquerte er den Raum auf Zehenspitzen, schlich an dem Sofa vorbei, wo er beinahe gegen Astrids Hand gestoßen wäre, und ging um den Tisch herum. Während er vorsichtig den Stuhl zur Seite schob, achtete er darauf, das mit Pokalen – hauptsächlich vom Golfspiel – vollgestellte Glasregal direkt hinter sich nicht zu berühren. Etwas streifte seinen Fuß, und als er eine Ratte davonflitzen sah, erschrak er so sehr, dass er einen Satz nach hinten machte und in das Glasregal stieß.

				Der Krach zerriss die Stille.

				Petes Augen flogen auf.

				»Entschuldige«, sagte Sam, doch noch bevor die nächste Silbe über seine Lippen kam, fing Pete an wie wild zu kreischen. Es klang wie das ohrenbetäubende, panische Geschrei eines Pavians.

				»Es ist doch nichts passiert«, sagte Sam beschwichtigend. »Es…«

				Weiter kam er nicht, denn sein Hals wurde mit einem Mal wie von unsichtbaren Händen zugedrückt.

				Er konnte nicht mehr atmen. 

				Sam versuchte verzweifelt, sich aus dem Würgegriff zu befreien, während der kleine Pete weiterschrie und dabei mit den Armen flatterte wie ein Vogel, der fliegen möchte.

				Edilio und Quinn stürzten herbei.

				Vor Sams Augen tanzten rote Flecken, seine Sicht verdunkelte sich und sein Herz hämmerte wie verrückt. Seine Lunge zog sich krampfhaft zusammen.

				»Petey, Petey, es ist alles in Ordnung«, beruhigte Astrid ihren Bruder. Sie streichelte seinen Kopf und hielt ihn in den Armen. Ihre Augen waren starr vor Angst. »Fensterplatz, Petey. Fensterplatz, Fensterplatz, Fensterplatz.«

				Sam prallte gegen den Schreibtisch.

				Astrid tastete nach Petes Gameboy. Sie schaltete ihn ein.

				»Was ist los?«, schrie Quinn.

				»Er hat ein lautes Geräusch gehört«, erwiderte Astrid. »Das hat ihn erschreckt. Wenn er Panik bekommt, flippt er aus. Es ist alles okay, Petey, alles okay. Ich bin ja da. Hier, dein Gameboy.«

				Sam wollte sie anfahren, dass gar nichts okay war, dass er drauf und dran war zu ersticken, brachte aber keinen Ton hervor. Ihm wurde schwindlig.

				»Hey, Sam, was ist mit dir?«, hörte er Quinn fragen.

				»Er bekommt keine Luft!«, rief Edilio.

				»Kannst du den Spinner nicht zum Schweigen bringen?«, brüllte Quinn.

				»Er hört erst auf, wenn sich alle beruhigt haben«, presste Astrid unter Tränen hervor. »Fensterplatz, Petey, geh zu deinem Fensterplatz.«

				Sam knickte auf einem Knie ein.

				Das war verrückt. Er würde sterben.

				Ihn packte eine unsägliche Angst.

				Um ihn herum wurde alles schwarz.

				Wie automatisch streckte Sam die Hände aus, die Handflächen zeigten nach vorne.

				Plötzlich durchzuckte ein Lichtblitz das Büro, so gleißend und grell, als wäre ein kleiner Stern zur Supernova geworden.

				Sam wurde ohnmächtig.

				Zehn Sekunden später war er wieder bei Bewusstsein. Er lag auf dem Rücken und schaute in die verängstigten Gesichter von Quinn und Edilio.

				Der kleine Pete war still. Sein Blick klebte auf dem Display des Gameboys.

				»Lebt er?« Quinns Stimme kam wie aus weiter Ferne.

				Sam atmete ein, tief und unverhofft. Dann noch einmal.

				»Ja, mich gibt’s noch«, krächzte er.

				»Wie geht es ihm?« In Astrids Stimme schwang die Angst mit, dass Pete gleich wieder loslegen könnte.

				»Wo ist auf einmal dieses Licht hergekommen?«, wollte Edilio wissen. »Habt ihr das gesehen?«

				»Mann, das war bestimmt auch noch auf dem Mond zu erkennen.« Quinns Augen waren weit aufgerissen.

				»Raus hier!«, rief Edilio.

				»Wo sollen wir…?«, fragte Astrid.

				Edilio fiel ihr ins Wort. »Völlig egal. Nur raus hier.«

				»Du hast Recht.« Quinn packte Sam unter den Schultern und half ihm aufzustehen.

				In Sams Kopf drehte sich alles und seine Beine zitterten. Es wäre sinnlos gewesen zu protestieren. Die Gesichter der anderen waren blass vor Panik. Dies war gewiss nicht der richtige Zeitpunkt für Diskussionen oder eine Erklärung.

				Er traute seiner Stimme nicht, deutete lediglich zur Tür und nickte.

				Sie rannten los.

				



Dreizehn

				258 Stunden, 59 Minuten

				Sie rannten, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Quinn an der Spitze, Edilio auf einer Höhe mit Astrid und dem kleinen Pete. Sam, der immer noch benommen war, versuchte mit ihnen mitzuhalten.

				Sie hielten erst an, als sie durch das Haupttor gestürmt waren. Nach Luft schnappend beugten sie die Oberkörper vor und stützten die Hände auf den Knien ab. Vor ihnen herrschte tiefste Finsternis. Das hinter ihnen liegende und von Scheinwerfern angestrahlte Kraftwerk wirkte geradezu lebendig, während die umliegenden Berge wie pechschwarze Riesen in den Himmel ragten.

				»Was war das, Astrid?«, wollte Quinn wissen. 

				»Pete ist in Panik geraten.«

				»Ja, den Teil hab ich kapiert«, entgegnete Quinn. »Aber was war das für ein Licht?«

				»Keine Ahnung«, krächzte Sam.

				»Warum hast du keine Luft mehr bekommen?«

				»Ich hab mich bloß verschluckt.«

				»An der Luft oder was?«

				»Ich weiß es nicht, vielleicht bin ich im Schlaf gewandelt und hab mir was zu essen genommen und mich daran verschluckt.« 

				Das war lahm. An Quinns ungläubigem Blick und Edilios zweifelndem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie ihm seine Erklärung nicht abnahmen.

				»Ja, so muss es gewesen sein«, sagte Astrid.

				Das kam so unerwartet, dass nicht einmal Sam seine Überraschung verbergen konnte.

				»Ich meine, wie sollte er sich denn sonst verschluckt haben? Und das Licht muss durch ein internes Alarmsystem ausgelöst worden sein.«

				»Nichts für ungut, Astrid, aber das kaufe ich dir nicht ab«, sagte Edilio. Er stemmte die Hände in die Hüften, nahm Sam ins Visier und sagte: »Du sagst uns jetzt besser mal die Wahrheit. Ich hatte bisher immer Respekt vor dir. Aber wie soll ich dich respektieren, wenn du mich anlügst?«

				Darauf war Sam nicht vorbereitet. Es war das erste Mal, dass sie Edilio wütend erlebten.

				»Wovon redest du?«, fragte Sam ausweichend.

				»Irgendwas läuft hier und es hat mit dir zu tun. Dieses Licht eben habe ich schon einmal gesehen. Nämlich kurz bevor ich dich aus dem brennenden Gebäude gezogen habe.«

				Quinns Kopf fuhr herum. »Was?«

				»Die Wand und die verpufften Leute sind längst nicht alles. Hier geht noch was ganz Seltsames ab. Sam, mit dir passiert irgendwas. Und mit Astrid auch. Sonst hätte sie nicht versucht, dich zu decken.«

				Edilio hatte Recht. Astrid wusste etwas. Sam hütete hier nicht als Einziger ein Geheimnis. Das erleichterte ihn ungemein. Er musste es also nicht allein durchstehen.

				»In Ordnung.« Sam holte tief Luft. Er würde ihnen alles erzählen.

				»Ich weiß selbst nicht genau, was es ist, okay?« Sam sprach leise. »Ich hab auch keinen blassen Schimmer, wo es herkommt. Nicht einmal, wie es passiert. Ich weiß im Grunde nur, dass da manchmal … dieses … dieses Licht ist.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Quinn.

				Sam hielt beide Hände hoch, kehrte die Handflächen nach vorne und richtete sie auf seinen Freund. »Ich kann… Mann, das klingt jetzt völlig irre, aber manchmal schießt dieses Licht aus meinen Händen.«

				Quinn lachte laut auf. »Nein, Sam, das klingt nicht irre. Es wäre irre, wenn du behaupten würdest, dass du im Surfen besser bist als ich. Was du da erzählst, ist geisteskrank. Los, zeig es mir!«

				»Ich weiß nicht, wie«, gestand Sam. »Es ist vier Mal passiert, aber ich kann es nicht beeinflussen.«

				»Du hast vier Mal Laserstrahlen aus deinen Händen abgefeuert?« Quinn war zugleich zum Lachen und Schreien zumute. »Wie lange kenne ich dich schon? Mein halbes Leben lang? Und jetzt willst du mir weismachen, dass du Licht hervorzaubern kannst? Ja?«

				»Es ist wahr«, sagte Astrid.

				»Quatsch! Wenn es wahr ist, kann er’s mir doch auch beweisen.«

				»Ich versuche schon die ganze Zeit, dir zu erklären, dass es nur passiert, wenn ich in Panik gerate. Ich lasse es nicht passieren. Es passiert von selbst.«

				»Gerade hast du vier Mal gesagt«, meldete sich Edilio wieder zu Wort. »Ich habe den Lichtblitz bei dem Brand gesehen und vor ein paar Minuten. Was ist mit den anderen beiden Malen?«

				»Das war bei mir zu Hause. Es … ich meine, ich machte … dieses Licht. Wie so eine Art Glühbirne. Es war dunkel. Ich hatte einen Albtraum.« Er bemerkte Astrids ruhigen Blick und plötzlich ging ihm ein Licht auf. »Du hast es gesehen«, warf er ihr vor. »Du hast das Licht in meinem Zimmer gesehen. Du weißt schon die ganze Zeit davon.«

				»Ja«, gestand sie. »Ich weiß es, seit wir bei dir waren. Und über Pete weiß ich sehr viel länger Bescheid.«

				Edilio war noch nicht zufrieden. »Der Brand, dieses Licht eben, die Glühbirne – das waren erst drei Mal.«

				»Es begann mit Tom«, fuhr Sam fort. 

				Der Name sagte Edilio gar nichts, Quinn aber schon.

				»Dein Stiefvater?«, fragte Quinn scharf. »Ich meine, dein Exstiefvater?«

				»Ja.«

				Quinn sah Sam eindringlich an. »Mann, bitte sag mir, dass jetzt nicht das kommt, was ich glaube!«

				»Ich dachte, er wollte meiner Mom wehtun«, begann Sam. »Ich hab geschlafen, dann bin ich aufgewacht und nach unten gegangen. Sie waren beide in der Küche und haben sich angeschrien. Ich sah Tom mit einem Messer und auf einmal schoss dieser Blitz aus meinen Händen.«

				Sam spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Das überraschte ihn. Er war nicht traurig. Wenn überhaupt, war er erleichtert. Er hatte das noch keinem Menschen erzählt. Ihm fiel eine enorme Last von den Schultern. Doch gleichzeitig bemerkte er, dass Quinn einen Schritt zurückwich, sich von ihm entfernte.

				»Meine Mom hat natürlich alles gesehen, mich aber in der Notaufnahme gedeckt. Tom schrie die ganze Zeit, ich hätte auf ihn geschossen. Für die Ärzte war es jedoch eine Verbrennung und keine Schussverletzung. Meine Mom tischte ihnen eine Lüge auf, dass Tom sich am Herd verletzt hätte. Als die schmerzstillenden Mittel wirkten, begriff Tom, dass er auf der Psychiatrie landen würde, wenn er weiterhin behauptete, sein Stiefsohn hätte Lichtstrahlen auf ihn abgefeuert.«

				»Du hast deinem Stiefvater die Hand abgefackelt?« Quinns Stimme war schrill geworden.

				»Was? Er hat was?« Edilio stand der Mund offen.

				»Sie mussten ihm die Hand abtrennen, ungefähr hier.« Quinn machte eine Bewegung, als würde er sich den Unterarm abhacken. »Ich habe ihn zufällig in San Luis getroffen, vor ungefähr einer Woche. Er hat jetzt so einen Haken, ihr wisst schon, so ein Ding mit zwei Zangen. Er hat Zigaretten gekauft und dem Verkäufer das Geld mit dem Haken gegeben.« Mit zwei Fingern ahmte er die Zangen der Prothese nach. »Du bist also so eine Art Freak?«, fügte Quinn hinzu.

				»Ich bin jedenfalls nicht der Einzige«, verteidigte sich Sam. »Die Kleine bei dem Brand war auch nicht normal. Ich glaube, sie hat ihn selbst ausgelöst. Als sie mich gesehen hat, wurde sie panisch. Es war, als würde sie aus ihren Händen flüssiges Feuer auf mich abschießen.«

				»Und du hast zurückgeschossen«, erriet Edilio. »Du hast dein Ding auf sie angesetzt.« Sam konnte in der Dunkelheit nur die Umrisse seines Gesichts sehen. »Das ist es, was dich die ganze Zeit verfolgt. Du hast sie in Notwehr getötet.«

				»Ich kann es nicht kontrollieren. Und ich weiß nicht, wie ich es wieder loswerde. Ich bin nur froh, dass ich Pete nichts angetan habe. Ich bekam auf einmal keine Luft mehr.«

				Quinn und Edilio wandten sich jetzt Astrids Bruder zu. Pete rieb sich den Schlaf aus den Augen und starrte teilnahmslos an ihnen vorbei. Möglicherweise war ihm nicht einmal bewusst, dass sie da waren. Vielleicht wunderte er sich, was er mitten in der Nacht vor einem Kernkraftwerk verloren hatte. Es konnte aber genauso gut sein, dass er sich über gar nichts wunderte.

				»Er ist auch so einer«, sagte Quinn. »Ein Freak.«

				»Er weiß nicht, was er tut«, entgegnete Astrid scharf.

				»Soll ich das etwa beruhigend finden?«, fuhr Quinn sie an. »Was für einen Trick hat er drauf? Feuert er Raketen aus seinem Hintern?«

				Astrid strich ihrem Bruder durchs Haar und streichelte seine Wange. »Fensterplatz«, flüsterte sie. »Fensterplatz ist ein Signalwort. Ein ruhiger Ort, an den er sich gedanklich zurückziehen kann. Es ist der Fensterplatz in meinem Zimmer.«

				»Fensterplatz«, wiederholte Pete völlig unerwartet.

				»Er kann ja sprechen«, staunte Edilio.

				Astrid nickte. »Ja, das tut er aber nur selten.«

				»Na toll, der Kleine kann sprechen. Was kann er sonst noch?«, fragte Quinn.

				»Eine ganze Menge. Die meiste Zeit nimmt er mich nicht wahr. Aber einmal haben wir therapeutische Übungen gemacht. Mit seinem Bilderbuch. Das tun wir ab und zu. Ich zeige auf ein Bild und versuche, ihn dazu zu bringen, das Wort zu sagen, und dann … ich weiß nicht, ich muss an dem Tag schlechter Laune gewesen sein und war vielleicht zu ungeduldig mit ihm. Jedenfalls wurde er wütend. Und plötzlich war ich nicht mehr in seinem Zimmer, sondern in meinem eigenen.«

				Keiner sagte etwas. Alle starrten den kleinen Pete an.

				Quinn brach schließlich das Schweigen. »Vielleicht kann er uns ja aus der FAYZ und zu unseren Leuten beamen.«

				Niemand erwiderte etwas. Sie standen wie angewurzelt mitten auf der Straße, während hinter ihnen das hell erleuchtete Kraftwerk summte.

				»Wir leben in einer neuen Welt«, sagte Astrid nach einer Weile. »Über Pete weiß ich schon länger Bescheid. Ich wollte mir einreden, dass es ein Wunder ist. So wie du, Quinn, wollte ich glauben, dass Gott dahintersteckt.«

				»Aber was steckt dann dahinter?«, fragte Edilio. »Diese Dinge sind ja teilweise schon vor der FAYZ passiert.«

				»Mir wird zwar nachgesagt, dass ich gescheit bin, aber ich kann es mir beim besten Willen nicht erklären. Ich weiß nur, dass es nach den Gesetzen der Physik und der Biologie nicht möglich ist. Im menschlichen Körper gibt es kein Organ, das Licht erzeugt. Und das, was Pete mit mir gemacht hat, ist der reinste Wahnsinn. Die Wissenschaftler konnten bisher nur ein paar Atome bewegen. Aber keinen Menschen. Das widerspricht allen physikalischen Gesetzmäßigkeiten. Unmögliche Dinge können nicht passieren – und wenn sie doch eintreten, müssen sich die Regeln irgendwie geändert haben.«

				»Als hätte ein Hacker das Universum verändert«, sagte Quinn.

				»Genau«, bestätigte Astrid. Sie war erstaunt darüber, dass Quinn es verstanden hatte. »Als hätte sich jemand ins Universum eingeloggt und die Software umgeschrieben.«

				»Außer Kindern ist niemand mehr hier, dafür ist eine Wand aufgetaucht und mein bester Kumpel entpuppt sich als Laserhand.« Quinn schüttelte traurig den Kopf. »Und ich hab mir gedacht, ist zwar alles beschissen, aber wenigstens hab ich noch meinen Bruder, meinen besten Freund.«

				»Ich bin immer noch dein Freund, Quinn.«

				Quinn seufzte. »Ja, mag sein, aber es ist nicht mehr ganz dasselbe, oder?«

				»Wahrscheinlich gibt es noch andere«, meinte Astrid. »Andere wie Sam, Pete und das kleine Mädchen, das gestorben ist.«

				»Wir müssen das für uns behalten«, sagte Edilio. »Das dürfen wir niemandem erzählen. Die Leute mögen es nicht, wenn jemand denkt, dass er besser ist als sie. Wenn die normalen Kids das spitzkriegen, gibt es Probleme.«

				»Edilio hat Recht«, erwiderte Astrid. »Wenigstens fürs Erste. Vor allem darf niemand erfahren, wozu mein Bruder fähig ist.«

				»Es reicht, dass ihr Bescheid wisst«, sagte Sam. 

				Sie machten sich auf den Rückweg in die Stadt. Keiner sprach ein Wort. Anfangs bildeten sie eine Gruppe, dann ging Quinn voraus. Edilio wich zum Straßenrand aus. Astrid blieb neben dem kleinen Pete.

				Sam bildete das Schlusslicht. Er wollte seine Ruhe haben, ungestört sein. Ein Teil von ihm wäre am liebsten immer weiter zurückgefallen, bis er verloren gegangen und von den anderen vergessen worden wäre.

				Andererseits verband ihn jetzt etwas mit diesen vier Menschen. Sie kannten sein Geheimnis. Und sie hatten sich nicht gegen ihn gewandt.

				Sam beschleunigte seine Schritte, um seine Freunde einzuholen.

				



Vierzehn

				255 Stunden, 42 Minuten

				Auf der Plaza ließen sich Sam, Astrid, Quinn und Edilio erschöpft ins Gras fallen. Pete blieb stehen und spielte selbstvergessen auf seinem Gameboy, so als wäre ein Nachtmarsch von zwanzig Kilometern nicht mehr als ein kurzer Spaziergang. Die aufgehende Sonne kam gerade hinter den Bergen hervor und sandte ihre ersten Strahlen auf den viel zu ruhigen und viel zu glatten Ozean.

				Das Gras war nass vom Tau. Sam spürte die Feuchtigkeit durch sein Hemd dringen. Er dachte noch, hier würde er niemals einschlafen können, dann war er schon weggetreten.

				Als er wach wurde, blendete ihn die Sonne. Er setzte sich auf und sah sich blinzelnd um. Der Platz war voller Kinder, nur seine Freunde waren nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie sich auf die Suche nach Essbarem gemacht. Er war auch hungrig.

				Als er aufstand, bemerkte er, dass sich alle Leute in Richtung Kirche bewegten.

				Er schloss sich ihnen an und fragte ein Mädchen, das er kannte, was los sei.

				Es zuckte die Achseln. »Ich laufe nur den anderen nach.«

				Sam ging weiter, bis die Menge immer dichter wurde. Er sprang auf die Rückenlehne einer Parkbank, suchte das Gleichgewicht und spähte über die Köpfe der Menge hinweg.

				Vier Autos kamen von der Alameda Avenue auf die Plaza zugefahren. Langsam und hintereinander wie in einem Konvoi. Die eindrucksvolle Wirkung wurde noch dadurch verstärkt, dass der dritte Wagen ein Cabrio mit offenem Verdeck war. Die Autos waren allesamt dunkle, große und teure Fahrzeuge. Den Abschluss bildete ein schwarzer SUV. Sie hatten die Scheinwerfer eingeschaltet.

				»Kommt uns jemand retten?«, rief ein Fünftklässler Sam hoffnungsvoll zu.

				»Ich sehe keine Polizei, also eher nicht. Du solltest vielleicht nicht zu weit nach vorne gehen.«

				»Sind es Außerirdische?«

				»Wenn es Außerirdische wären, würden sie in Raumschiffen kommen und nicht in BMWs.«

				Der Konvoi erreichte die Plaza und hielt vor dem Rathaus.

				Aus den Autos stiegen Kinder. Die Jungen hatten schwarze Hosen und weiße Hemden an, die Mädchen schwarze Faltenröcke und dazu passende Kniestrümpfe. Alle trugen einen Blazer in einem unaufdringlichen Rot und mit einem direkt über dem Herzen aufgenähten Wappen. Mädchen wie Jungen hatten rot, schwarz und golden gestreifte Krawatten um.

				Auf dem Wappen waren ein goldener Adler und ein Puma zu erkennen und darüber in kunstvoller Goldstickerei die Buchstaben C und A. Unter dem Wappen stand das Motto der Coates Academy: Ad augusta, per angusta. Durch die Enge zum Erhabenen.

				»Das sind Coates-Schüler«, sagte Astrid. Sie hatte sich mit Pete und Edilio zu ihm gesellt. Sam sprang von der Bank.

				»Gut einstudierter Auftritt«, meinte Astrid, als könnte sie Sams Gedanken lesen.

				Als die Coates-Schüler aus den Autos gestiegen waren, wich die Menge intuitiv einen Schritt zurück. Zwischen den Kindern der Stadt, die sich als normal betrachteten, und den Schülern der Coates Academy, mit denen in der Regel etwas nicht stimmte, obwohl die Academy dies zu verbergen versuchte, herrschte seit jeher Rivalität.

				Coates war eine dieser Privatschulen, in die die Reichen ihre Kinder schickten, wenn sie von anderen Schulen als »schwierig« eingestuft wurden.

				Die Coates-Schüler nahmen in einer Reihe Aufstellung, als hätten sie auch das vorher geprobt.

				»Wie beim Militär«, murmelte Astrid.

				In dem Cabrio stand ein Junge auf, der anstelle des roten Blazers einen gelben Pullover mit V-Ausschnitt trug. Er sah gut aus, das fiel sogar Sam auf. Das Gesicht des Jungen schien von innen her zu leuchten. Er strahlte Selbstvertrauen aus, ohne arrogant oder herablassend zu wirken. 

				»Hi, allerseits«, sagte er. »Ich heiße Caine Soren. Ihr könnt euch wahrscheinlich denken, dass ich … dass wir von der Coates Academy sind. Oder dass wir alle den gleichen miesen Klamottengeschmack haben.«

				In der Menge war verhaltenes Lachen zu hören.

				Aus dem Augenwinkel bemerkte Sam den Jungen mit dem Holzhammer. Er wandte sich ab, duckte sich und verhielt sich insgesamt so, als würde er sich am liebsten unsichtbar machen. Holzhammer war ein Coates-Schüler. Was hatte er gesagt? Dass er mit den Kids in Coates nicht klargekommen war? 

				»Mir ist bewusst, dass sich die Schüler der Coates Academy und die von Perdido Beach schon immer aus dem Weg gegangen sind«, fuhr Caine fort. »Ich würde aber sagen, das war einmal. Wir sitzen jetzt alle im selben Boot. Deshalb sollten wir zusammenarbeiten, meint ihr nicht?«

				Etliche nickten.

				Er sprach klar und deutlich. Seine Stimme war nur etwas höher als Sams und hatte einen kräftigen und entschlossenen Klang. Durch die Art, wie er in die Menge blickte und die Leute ansah, vermittelte er den Eindruck, als würde er jeden von ihnen einzeln wahrnehmen.

				»Weißt du, was passiert ist?«, fragte jemand.

				Caine schüttelte den Kopf. »Nein. Ich vermute, wir haben genauso wenig Ahnung wie ihr. Alle über fünfzehn sind verschwunden. Und jetzt ist diese riesige Wand da.«

				»Wir nennen sie die FAYZ!«, rief Howard.

				»Und was bedeutet das?«, fragte Caine interessiert.

				»F-A-Y-Z. Fallout Alley Youth Zone.«

				Caine überlegte kurz, dann lachte er. »Das ist genial. Hast du dir das ausgedacht?«

				»Ja.«

				»Man darf nie den Humor verlieren, nicht einmal, wenn die Welt plötzlich auf dem Kopf steht. Wie heißt du?«

				»Howard. Ich bin die Nummer eins von Captain Orc.«

				Durch die Menge ging ein unbehagliches Raunen, dessen Bedeutung Caine sofort begriff. 

				»Ich hoffe, dass ihr beiden mit uns zusammenarbeiten werdet. Das gilt auch für alle anderen, die mit uns über unsere Pläne für die Zukunft reden wollen. Denn wir haben einen Plan.« Den letzten Satz untermalte er mit einer Geste, als wollte er einen Strich unter die Vergangenheit ziehen.

				»Ich will zu meiner Mom!«, rief ein kleiner Junge.

				Jetzt wurde alles still. Der Junge hatte ausgesprochen, was jeder fühlte.

				Caine stieg aus dem Wagen und war mit wenigen Schritten bei dem Jungen. Er ging vor ihm in die Hocke und ergriff seine Hände. Er fragte ihn, wie er hieß, und stellte sich noch einmal vor. 

				»Wir wollen alle unsere Eltern zurückhaben«, sagte Caine sanft, doch laut genug, um zumindest von den Umstehenden deutlich gehört zu werden. »Wir alle wollen das. Und ich glaube auch, dass es passieren wird. Wir werden unsere Mütter und Väter wiedersehen – und unsere älteren Geschwister und Lehrer. Ich bin davon überzeugt. Du auch?«

				»Ja.« Der kleine Junge schluchzte.

				Caine nahm ihn in die Arme. »Du musst stark sein. Tu’s für deine Mommy.«

				»Er ist gut«, meinte Astrid. »Fast schon zu gut.«

				Caine stand auf. Um ihn hatte sich ein Kreis gebildet. 

				»Wir müssen jetzt alle stark sein und das gemeinsam durchstehen«, sagte er mit Nachdruck. »Wenn wir zusammenarbeiten, kluge Anführer wählen und das Richtige tun, schaffen wir es auch.«

				Die versammelten Kinder wirkten nicht mehr so geknickt, Zuversicht spiegelte sich in ihren Gesichtern wider.

				Sam war von dem Auftritt wie hypnotisiert. Caine war es innerhalb weniger Minuten gelungen, einer Gruppe von verstörten und verzagten Kids Mut zu machen.

				Astrid schien ebenfalls fasziniert, obwohl Sam in ihrer Miene auch Skepsis zu sehen glaubte.

				Sam war selbst skeptisch. Er misstraute einstudierten Auftritten. Und auch jeder Art von Charme. Dennoch fiel es ihm schwer, daran zu zweifeln, dass Caine aufrichtig war und den Kindern von Perdido Beach helfen wollte. Es war schwer, ihm nicht zu trauen. Und wenn Caine tatsächlich einen Plan hatte, wäre das nicht gut? Niemand sonst schien auch nur die leiseste Idee zu haben.

				Caine sprach wieder lauter: »Wenn ihr einverstanden seid, würde ich mir gerne eure Kirche ausleihen. Ich möchte mich mit euren Anführern treffen und meinen Plan mit ihnen besprechen. Und alle Änderungsvorschläge, die ihr habt. Gibt es vielleicht, sagen wir, zehn, zwölf Leute, die für euch sprechen können?«

				»Ich.« Orc schob sich mit den Schultern voran durch die Menge. Er trug immer noch seinen Baseballschläger. Seit Neuestem hatte er auch einen Polizeihelm auf, einen dieser schwarzen Plastikhelme, die die Polizei von Perdido Beach trug, wenn sie mit den Rädern auf Streife fuhr.

				Caine bedachte Orc mit einem durchdringenden Blick. »Du musst Captain Orc sein.«

				»Stimmt.«

				Caine streckte ihm die Hand entgegen. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Captain.«

				Orc starrte ihn mit offenem Mund an. Er zögerte. 

				Das muss das erste Mal sein, dass jemand sich geehrt fühlt, seine Bekanntschaft zu machen, dachte Sam. Und das erste Mal, dass jemand seine Hand schütteln will. 

				Orc war sichtlich verwirrt. Er blickte Hilfe suchend zu Howard.

				Howard schaute von Orc zu Caine, schätzte die Lage ein. »Er erweist dir Respekt, Orc.«

				Orc schnaubte, verlagerte den Schläger von der rechten in die linke Hand und streckte seine dicke Pranke aus. Caine nahm sie in beide Hände, blickte Orc feierlich in die Augen und schüttelte sie.

				Weiterhin Orcs Hand haltend fragte Caine: »Wer spricht sonst noch für Perdido Beach?«

				»Sam Temple«, meldete sich Bette. »Er ist in das brennende Haus gerannt, um ein kleines Mädchen zu retten. Er soll sprechen – jedenfalls für mich.«

				Von allen Seiten erklangen zustimmende Rufe.

				»Ja, Sam ist ein Held«, sagte jemand.

				»Er hätte dabei sterben können«, fügte ein Junge hinzu.

				»Ja, nehmt Sam.«

				Über Caines Gesicht huschte ein Lächeln, so rasch und so unscheinbar, dass Sam sich fragte, ob er es sich nicht bloß eingebildet hatte. Als würde Caine innerlich triumphieren. Caine kam mit ausgestreckter Hand auf Sam zu. 

				»Es gibt sicher bessere Leute als mich«, murmelte Sam und wich zurück.

				Aber Caine nahm einfach seine Hand und schüttelte sie. »Sam, nicht wahr? Klingt, als wärst du ein Held. Du bist nicht zufällig mit Connie Temple, der Krankenschwester von der Coates Academy, verwandt?«

				»Sie ist meine Mutter.«

				»Es wundert mich nicht, dass sie einen mutigen Sohn hat«, sagte Caine herzlich. »Sie ist eine tolle Frau. Und du bist bescheiden und mutig. Aber ich … ich bitte dich um deine Hilfe. Ich brauche deine Unterstützung.«

				Durch die Erwähnung seiner Mutter fügte sich auf einmal eins ins andere. Das C in dem Computertext stand ganz bestimmt für Caine. Sam erinnerte sich noch an den Wortlaut: 

				Früher oder später wird C oder einer von den anderen etwas Schreckliches tun. Es wird Verletzte geben. So wie bei S und T.

				»In Ordnung«, willigte Sam ein. »Wenn die anderen es so wollen.«

				Es fielen noch ein paar Namen, wobei Sam aus reiner Loyalität, aber hörbar halbherzig auch seinen Freund Quinn nannte.

				»Dann gehen wir doch hinein«, sagte Caine schließlich. Er marschierte zielstrebig die Treppe zur Kirche hinauf. Die Auserwählten schlossen sich ihm an.

				Eine Coates-Schülerin, ein sehr hübsches Mädchen mit eindrucksvollen Augen, sprach Sam an und hielt ihm die Hand hin. Sam nahm sie.

				»Ich heiße Diana«, sagte sie, ohne seine Hand loszulassen. »Diana Ladris.«

				»Sam Temple.«

				Als sie ihn mit ihren nachtschwarzen Augen förmlich zu durchbohren schien, war ihm das ziemlich unangenehm. Er wollte den Blick abwenden, schaffte es aber aus irgendeinem Grund nicht.

				»Ah«, sagte sie, als hätte er ihr gerade eine faszinierende Geschichte erzählt. Dann ließ sie seine Hand los und schmunzelte. »Soso… Komm, gehen wir, der Furchtlose fragt sich sonst, wo seine Anhänger bleiben.«

				Die Kirche war katholisch. Sie war vor hundert Jahren von einem reichen Gönner errichtet worden, dem die Konservenfabrik gehört hatte, eine seit Langem leer stehende und vor sich hin rostende Scheußlichkeit am Jachthafen.

				Ihre hoch aufragenden Bögen, die sechs Heiligenstatuen und die kunstvollen, inzwischen blank gesessenen Holzbänke verliehen der Kirche mehr Pracht, als dem kleinen Perdido Beach in Wirklichkeit zustand. Sam fühlte sich winzig und eindeutig fehl am Platz.

				Caine war selbstbewusst auf die Kanzel geschritten. Der Altar war nichts Besonderes, bloß ein Dreieck aus blassem Marmor, zu dem drei Stufen mit einem weinroten Läufer führten. Auf der zweiten Stufe blieb Caine stehen.

				Aus Perdido Beach waren insgesamt fünfzehn Leute da. Zu ihnen zählten Sam, Quinn, Astrid und der kleine Pete, Mary Terrafino, Elwood Booker, der zu den besten Sportlern seines Jahrgangs zählte, seine Freundin Dahra Baidoo, Orc, der mit richtigem Name Charles Merriman hieß, Howard Bassem und Tony Gilder, der den Spitznamen Cookie hatte.

				Von der Coates Academy waren außer Caine nur drei weitere Schüler anwesend: ein Junge namens Drake Merwin, ein kalt lächelnder, nervöser Kerl mit gemeinen Augen und struppigen sandfarbenen Haaren, Diana Ladris und ein verloren wirkender Fünftklässler mit großer Brille und blonden abstehenden Haaren, den Caine als Computer-Jack vorstellte.

				Die Kids von Perdido Beach saßen in den Kirchenbänken. Orc und seine Crew lümmelten in der ersten Reihe, Computer-Jack hatte sich auf der anderen Seite des Mittelgangs an den äußersten Rand der Bank zurückgezogen. Drake Merwin hatte grinsend und mit über der Brust verschränkten Armen links von Caine Aufstellung bezogen, während Diana Ladris rechts von Caine stand und die anderen im Auge behielt.

				Wieder drängte sich Sam der Verdacht auf, dass sie alles zuvor einstudiert haben mussten, angefangen von der Autokolonne – schon allein dafür mussten sie stundenlang geübt haben – bis hin zu diesem Auftritt. Sie mussten sofort nach Eintreten der FAYZ mit den Proben begonnen haben.

				Das war ein beunruhigender Gedanke.

				Nachdem sich alle vorgestellt hatten, kam Caine unverzüglich zur Sache und erklärte seinen Plan.

				»Wir müssen zusammenarbeiten«, sagte er. »Und uns organisieren, damit nichts zerstört wird und Probleme bewältigt werden. Ich finde, es sollte unser Ziel sein, das zu erhalten, was da ist. Wenn die Barriere eines Tages fällt und die Verschwundenen zurückkehren, sollen sie denken, wir haben gute Arbeit geleistet und alles fest im Griff gehabt.«

				»Der Captain macht das schon«, meldete sich Howard.

				»Und er macht es offenbar gut«, sagte Caine. Er stieg die Stufen herab und näherte sich Orc. »Aber für einen allein ist das eine Riesenbelastung. Warum soll Captain Orc alles selber tun müssen? Wir brauchen ein System und einen Plan.«

				Dann sprach er den Schlägertyp direkt an: »Captain Orc, ich kann mir nicht vorstellen, dass du für alles selbst verantwortlich sein willst. Ich meine, willst du wirklich ganz allein dafür sorgen müssen, dass die Lebensmittel verteilt und die Kranken gepflegt werden und die Kita funktioniert? Und dann noch all das Zeug lesen müssen, das zu lesen ist, und schreiben, was geschrieben werden muss, damit es hier halbwegs funktioniert?«

				»Er hat erraten, dass Orc praktisch Analphabet ist«, flüsterte Astrid.

				Orc warf Howard einen Blick zu, doch der starrte wie hypnotisiert zu Caine. Orc zuckte die Achseln. Astrid hatte Recht gehabt, beim Gedanken ans Lesen und Schreiben wurde ihm mulmig.

				»Eben«, sagte Caine, als wäre Orcs Achselzucken ein Zeichen der Zustimmung. Er kehrte zur Mitte des Altars zurück. »Die Stromversorgung funktioniert. Aber das Kommunikationssystem ist kaputt. Mein Freund Computer-Jack denkt, er schafft es, die Handys wieder in Gang zu bringen.« 

				Das löste aufgeregtes Murmeln aus. Caine hob beide Hände. »Damit meine ich nicht, dass wir jemanden außerhalb der FAYZ anrufen können. Aber wir wären wenigstens in der Lage, miteinander zu kommunizieren.«

				Die Blicke schwenkten zu Computer-Jack. Er schluckte, deutete ein Nicken an, schob seine Brille hoch und wurde knallrot.

				»Das alles braucht Zeit, aber gemeinsam schaffen wir es.« Caine unterstrich seine Zuversicht, indem er mit der geballten Faust in die linke Handfläche klatschte. »Also, abgesehen von einem Sheriff, der dafür sorgt, dass die Regeln eingehalten werden – dafür wäre Drake Merwin geeignet, immerhin ist sein Vater Leutnant bei der Autobahnpolizei–, benötigen wir einen Feuerwehrchef. Ich schlage Sam Temple vor. Nach allem, was vorhin über seinen Einsatz bei dem Brand erzählt wurde, ist er die beste Wahl. Findet ihr nicht?«

				Einige nickten zustimmend.

				»Er will dich unter seine Fittiche nehmen«, flüsterte Astrid, »weil er weiß, dass du ihm Konkurrenz machst.«

				»Du traust ihm nicht«, erwiderte Sam ebenfalls flüsternd. Das war eine Feststellung.

				»Er manipuliert. Das heißt nicht, dass er schlecht ist. Vielleicht ist er sogar ganz okay.«

				»Sam hat den Eisenwarenladen und die Kita vor dem Feuer gerettet«, meldete sich Mary zu Wort. »Und beinahe auch das kleine Mädchen. Da wir gerade davon reden, es muss begraben werden.«

				»Richtig«, erwiderte Caine. »In Zukunft bleibt uns das hoffentlich erspart, doch es stimmt, jemand muss die Toten begraben. Außerdem brauchen wir eine Person, die sich um die Kranken kümmert. Und die Kleinen müssen auch betreut werden.«

				»Mary hat sich seit der FAYZ ganz toll um die Kleinen gekümmert«, meldete sich Dahra Baidoo zu Wort. »Sie und ihr Bruder John.«

				»Ja, aber wir brauchen dringend Hilfe«, warf Mary rasch ein. »Wir kommen kaum noch zum Schlafen. Wir haben keine Windeln mehr und keine Vorräte und…« Sie seufzte. »Es fehlt an allem. John und ich kennen die Kinder und sind inzwischen ein eingespieltes Team. Aber wir brauchen eine Menge Hilfe.«

				Tränen sammelten sich in Caines Augen. Er eilte zu Mary, zog sie auf die Beine und legte ihr den Arm um die Schultern. »Du bist ein wunderbarer Mensch, Mary. Du und dein Bruder, ihr könnt von jetzt an… Wie viele Leute braucht ihr?«

				Mary dachte kurz nach. »Vielleicht noch vier andere.« Dann fügte sie schon selbstbewusster hinzu: »Tatsächlich benötigen wir vier am Vormittag, vier am Nachmittag und noch mal vier für die Nacht. Und wir brauchen Windeln und Milchpulver. Außerdem müssen wir anderen sagen können, dass sie bestimmte Dinge für uns auftreiben sollten – zum Beispiel Essen.«

				Caine nickte. »Die Kleinen sind unsere größte Verantwortung. Mary, du und John, ihr seid ab sofort berechtigt, die nötigen Leute abzukommandieren. An Vorräten bekommt ihr, was ihr haben wollt. Sollte sich irgendjemand weigern, sagen ihm Drake und seine Leute, also auch Captain Orc, wo’s langgeht.«

				Mary strahlte vor Dankbarkeit.

				Nicht so Howard.

				»Wie war das? Soll das heißen, dass Orc jetzt für den da arbeitet?« Er zeigte auf Drake, der bloß ein verächtliches Haifischgrinsen aufsetzte. »Wir arbeiten für niemanden. Captain Orc ist niemandem unterstellt und befehlen lässt er sich schon gar nichts.«

				Sam beobachtete, wie Caines hübsche Gesichtszüge eine Sekunde lang von eiskalter Wut verzerrt wurden. 

				Orc musste das auch bemerkt haben, denn er stand auf, und Cookie tat es ihm nach. Sie nahmen ihre Aluschläger in beide Hände. Immer noch lächelnd trat Drake zwischen sie und Caine. 

				Diana behielt seltsamerweise Sam im Auge, als ginge Orc sie nichts an.

				Caine seufzte, hob die Hände und strich sich die Haare nach hinten. In diesem Augenblick ging ein Rumpeln durch den Boden und brachte die Kirchenbänke zum Wackeln – ein leichtes Erdbeben, nichts Ungewöhnliches.

				Alle sprangen auf. Sie wussten, wie sie sich bei einem Erdbeben zu verhalten hatten.

				Als Nächstes war ein Reißen zu hören und gleich darauf das Ächzen von berstendem Holz und das Kreischen von sich biegendem Stahl: Das riesige Kreuz an der Wand hinter dem Altar löste sich aus seiner Verankerung, als würde es von einem unsichtbaren Riesen gewaltsam herausgerissen.

				Niemand rührte sich.

				Gips und Staub rieselten auf den Altar.

				Das fast vier Meter hohe Kreuz kippte nach vorne, dann stürzte es wie ein gefällter Baum herab.

				Als es fiel, ließ Caine seine Hände sinken. Seine Miene war unerbittlich, hart und zornig.

				Das Kreuz schlug mit einer solchen Wucht in die erste Bankreihe ein, als wären zwei Autos auf der Autobahn ineinandergeprallt.

				Orc und Howard sprangen noch rechtzeitig zur Seite, Cookie war zu langsam. Der Querbalken traf ihn an der rechten Schulter und riss ihn zu Boden, wo sich sofort ein roter Fleck bildete.

				Das alles geschah innerhalb weniger Sekunden. 

				»Helft mir!«, schrie Cookie. »Helft mir!«

				Er lag heulend da. Blut drang durch den Stoff seines T-Shirts und rann auf den Fußboden.

				Als Elwood das Kreuz wegschob, schrie Cookie wie am Spieß.

				Caine hatte sich nicht gerührt. Drakes überheblicher Blick ruhte auf Orc, während Diana Sam immer noch ansah. Sie wirkte unbeeindruckt und ein zynisches, wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen.

				Astrid packte Sams Arm und flüsterte: »Komm, raus hier! Wir müssen reden.«

				Diana bekam es mit.

				»Aaaah!«, schrie Cookie. »So helft mir doch! Mann, tut das weh!«

				Orc und Howard machten keinerlei Anstalten, ihrem verletzten Kumpel zu helfen.

				»Das ist ja schrecklich«, meinte Caine völlig ungerührt. »Kann hier jemand Erste Hilfe leisten? Sam? Deine Mutter war Krankenschwester.«

				Der kleine Pete, der bisher wie versteinert dagesessen hatte, begann mit dem Oberkörper vor- und zurückzuwippen. Immer schneller und schneller. Dazu schlug er mit den Händen um sich, als würde er einen Schwarm Bienen abwehren.

				»Er muss sofort hier raus.« Astrid hob Pete hoch und eilte mit ihm davon. »Fensterplatz, Petey, Fensterplatz.«

				»Ich bin keine Krankenschwester!«, rief Sam. »Ich weiß auch nicht…«

				Am Ende war es Dahra Baidoo, die aus ihrer Betäubung erwachte und sich neben den brüllenden Cookie kniete. »Ich weiß ein wenig über Erste Hilfe. Elwood, packst du mal mit an?«

				»Ich würde sagen, wir haben unsere neue Krankenschwester«, verkündete Caine seelenruhig. 

				Diana wandte sich ab und flüsterte Caine etwas ins Ohr. Sein Blick fegte über die geschockten Gesichter. Dann lächelte er und nickte Diana zu.

				»Die Sitzung ist vertagt, bis wir unserem verletzten Freund geholfen haben. Wie heißt er? Cookie?«

				Cookies Stimme klang immer verzweifelter, fast schon hysterisch. »Das tut so weh! Ich halt das nicht aus!«

				Caine führte Drake und Diana an den Sitzreihen vorbei zum Ausgang der Kirche.

				Drake blieb auf halbem Weg stehen, drehte sich um und machte zum ersten Mal den Mund auf. 

				In einem amüsierten Tonfall sagte er: »Ach, ähm, Captain Orc? Sag deinen Leuten – den Unverletzten – sie sollen sich draußen aufstellen. Wir besprechen dann eure Aufgaben.«

				Mit einem Grinsen, das eher einem Zähnefletschen glich, fügte er fröhlich hinzu: »Bis gleich.«

				



Fünfzehn

				251 Stunden, 32 Minuten

				Jack hatte vor Schreck nicht gleich bemerkt, dass Caine und die anderen die Kirche verlassen hatten. Jetzt sprang er hektisch auf und lief nach draußen. 

				Von den Coates-Schülern war niemand mehr zu sehen, dafür eine Menge anderer Kids, die aufgeregt umhergingen und sich fragten, was gerade passiert war. Cookies Schreie waren, wenn auch gedämpft, bis auf die Plaza zu hören.

				Jack erspähte das große blonde Mädchen, das mit seinem Bruder in der Kirche gewesen war.

				»Entschuldige, weißt du vielleicht, wo Caine und die anderen sind?«

				Das Mädchen, an dessen Namen er sich nicht erinnerte, blickte ihm in die Augen. »Im Rathaus. Wo sonst sollte unser neuer Anführer sein?«

				Jack entging zwar vieles, aber nicht der Sarkasmus in ihrer Stimme.

				»Ich wollte dich nicht belästigen.« Er schob seine Brille hoch und versuchte zu lächeln. Dann nickte er ihr rasch zu und sah sich nach dem Rathaus um.

				»Es ist gleich dort drüben.« Das Mädchen wies in die Richtung. »Ich bin übrigens Astrid. Denkst du wirklich, du kriegst das mit den Handys hin?«

				»Sicher. Es wird aber eine Zeit dauern. Momentan geht das Signal von deinem Handy zu dem Mast auf dem Turm, richtig?« Dazu deutete er mit den Händen einen Turm und die in seine Richtung ausgesandten Strahlen an. »Von dort wird es an einen Satelliten geleitet, der schickt es wieder herunter an einen Router. Da wir jetzt aber keine Signale zum Satelliten aussenden können…«

				Er wurde von einem entsetzlich lauten Schmerzensschrei aus der Kirche unterbrochen und wich einen Schritt zurück.

				»Woher weißt du, dass wir den Satelliten nicht erreichen können?«, fragte Astrid.

				Er blinzelte überrascht, dann machte er ein selbstgefälliges Gesicht, was er immer automatisch tat, wenn jemand seine technischen Kenntnisse hinterfragte. »Ich bezweifle, dass du das verstehst.«

				»Du kannst mich ja testen, Kleiner.«

				Zu Jacks Verblüffung schien sie allem, was er sagte, folgen zu können. Also erklärte er ihr, wie er ein paar halbwegs schnelle Rechner neu programmieren und sie zu einem primitiven Router für das Telefonsystem umfunktionieren könnte. 

				»Schnell wäre er nicht«, sagte Jack abschließend. »Er könnte wahrscheinlich gerade mal ein Dutzend Anrufe gleichzeitig verarbeiten, aber für den Anfang sollte es reichen.«

				Astrids kleiner Bruder starrte gebannt auf Jacks fahrige Handbewegungen. Jack wurde nervös, sobald er sich nicht in Caines Nähe wusste. Außerdem hatte Drake sie im Vorfeld gewarnt, sich auf keine längeren Gespräche mit den Kids in Perdido Beach einzulassen.

				Eine Warnung von Drake war in Wirklichkeit eine Drohung.

				»Ich geh jetzt besser«, sagte Jack.

				Astrid hielt ihn auf. »Du kennst dich also mit Computern aus?«

				»Ja, ich mag alles, was mit Technik zu tun hat.«

				»Wie alt bist du?«

				»Elf.«

				»Ganz schön jung, um so gut Bescheid zu wissen.«

				Er lachte. »Was ich gerade beschrieben habe, ist überhaupt nicht schwierig. Den meisten würde es zwar nicht gelingen, aber für mich ist es ein Kinderspiel.«

				Sobald die Rede auf seine technischen Fähigkeiten kam, verlor Jack seine Schüchternheit. Den ersten Computer hatte er mit vier Jahren zu Weihnachten bekommen. Seine Eltern hatten ihm oft erzählt, dass er an diesem ersten Tag vierzehn Stunden am Stück vor dem Gerät zugebracht hatte.

				Als er fünf war, installierte er bereits Programme und fand sich problemlos im Netz zurecht. Im Alter von sechs kamen seine Eltern mit ihren Computerproblemen zu ihm. Mit acht hatte er eine eigene Website und wurde in seiner Schule inoffiziell bei technischen Fragen herangezogen.

				Mit neun hatte sich Jack in das Computersystem der örtlichen Polizeibehörde gehackt, um für einen Freund seines Vaters einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit zu löschen.

				Seine Eltern waren dahintergekommen und in Panik geraten. Im nächsten Semester fand er sich auf der Coates Academy wieder, die bekanntlich kluge, aber schwierige Kinder aufnahm.

				Doch Jack war nicht schwierig und er hatte es ihnen bis heute nicht verziehen. Der Schulwechsel hatte jedenfalls nicht dazu beigetragen, ihn aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Im Gegenteil, in Coates gab es Kinder, die einen sehr schlechten Einfluss auf ihre Mitschüler ausübten. 

				Und manche waren schlichtweg böse.

				»Was wäre so richtig schwer für dich, Jack?«, erkundigte sich Astrid.

				»Fast gar nichts«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Eine Sache, die ich echt spannend fände, wäre eine Art Internet einzurichten.«

				Bei dem Gedanken stahl sich ein seliges Lächeln auf sein Gesicht.

				»Das wäre toll, Computer-Jack. Ähm, soll ich dich wirklich so nennen?«

				»Ja, das macht schließlich jeder. Oder sag einfach nur Jack zu mir.«

				»Okay, Jack. Was hat Caine vor?«

				Darauf war Jack nicht vorbereitet. »Was?«

				»Was hat er vor? Du bist intelligent, du musst doch eine Ahnung haben.«

				Jack wäre am liebsten auf der Stelle abgehauen, er wusste nur nicht wie. Astrid kam näher an ihn heran und legte ihre Hand auf seinen Arm. 

				»Ich könnte wetten, dass er etwas im Schilde führt«, sagte sie, während ihr kleiner Bruder Jack mit seinen großen, ausdruckslosen Kulleraugen fixierte. »Weißt du, was ich denke?«

				Jack schüttelte langsam den Kopf.

				»Ich denke, du bist ein netter Kerl. Außerdem bist du sehr klug. Ich kann mir vorstellen, dass dich die anderen manchmal schlecht behandeln. Sie haben Angst vor deiner Begabung und wollen dich ausnutzen.«

				Jack ertappte sich dabei, wie er zustimmend nickte.

				»Aber dieser Drake ist kein netter Mensch. Nicht wahr?«

				Jack verzog keine Miene. Er wollte nichts verraten. Sobald seine Menschenkenntnis gefragt war, wurde er unsicher. Maschinen waren leichter zu verstehen als Menschen, außerdem waren sie viel interessanter.

				»Er ist ein brutaler Kerl, stimmt’s?«

				Jack zuckte die Achseln.

				»Dachte ich mir. Und Caine?«

				Als Jack keine Antwort gab, ließ Astrid die Frage in der Luft hängen, indem sie ihn schweigend ansah. Jack schluckte und versuchte, den Blick abzuwenden.

				Nach einer Weile fragte sie leise: »Mit Caine stimmt was nicht, hab ich Recht?«

				Jacks Widerstand bröckelte, aber nicht seine Vorsicht. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Er kann Dinge tun. Er kann…«

				»Jack! Da bist du ja.«

				Jack und Astrid fuhren zusammen. 

				Diana nickte Astrid freundlich zu. »Ich hoffe, deinem kleinen Bruder geht es wieder gut. Als ihr so schnell hinausgelaufen seid, dachte ich, ihm sei schlecht geworden.«

				»Nein, nein. Alles in Ordnung.«

				»Er hat Glück, dass er dich hat.« Während Diana das sagte, griff sie nach Astrids Hand, als wollte sie sie schütteln. Aber Jack wusste es besser.

				Astrid zog ihre Hand zurück.

				Dianas hübsches Lächeln erstarrte. Jack fragte sich, ob es ihr gelungen war, Astrid zu lesen. Wahrscheinlich nicht. Normalerweise benötigte sie mehr Zeit, um festzustellen, ob jemand die Kraft hatte und wie stark sie war.

				Der Lärm eines Dieselmotors durchbrach die angespannte Stimmung. Ein Junge, der aussah wie ein Mexikaner, kam in einem Bagger die Straße entlanggefahren.

				»Wer ist das?«, fragte Diana.

				»Edilio«, antwortete Astrid.

				»Was tut er da?«

				Der Junge auf dem Bagger fing an, neben dem zugedeckten toten Mädchen, das von den anderen gemieden wurde, ein Loch in die Wiese zu graben.

				»Was tut er da?«, fragte Diana noch einmal.

				»Ich glaube, er begräbt sie«, erwiderte Astrid sanft.

				Diana runzelte die Stirn. »Caine hat ihm das nicht aufgetragen.«

				»Na und?«, entgegnete Astrid. »Irgendwer muss es tun. Ich denke, ich geh mal rüber und frage ihn, ob er Hilfe braucht. Vorausgesetzt, Caine hat nichts dagegen.«

				Diana lächelte nicht. Sie fletschte auch nicht die Zähne, wie Jack es schon oft bei ihr gesehen hatte. 

				»Du scheinst nett zu sein, Astrid«, sagte sie jetzt. »Ich wette, du gehörst zu den Intelligenten, den Lisa Simpsons dieser Welt, die den Kopf voller toller Ideen haben, wie sie den Planeten retten können und so. Aber jetzt ist alles anders. Dein Leben hat sich verändert. Das ist wie… Weißt du, wie das ist? Als hättest du immer schon in einer guten Gegend gewohnt und müsstest auf einmal in ein richtig übles Viertel ziehen. Du siehst nicht gerade tough aus, Astrid.«

				Astrid ließ sich nicht einschüchtern. »Was hat das alles ausgelöst? Ich meine die FAYZ. Hast du eine Ahnung?«

				Diana lachte. »Außerirdische. Gott. Eine plötzliche Verlagerung im Raum-Zeit-Kontinuum. Ich habe gehört, wie dich jemand Astrid, das Genie, nannte. Du musst dir doch schon deine eigenen Gedanken gemacht haben. Ich hab von so was keinen blassen Schimmer. Es ist mir auch egal. Es ist passiert. Was soll’s.«

				»Was will Caine?«

				Jack staunte, wie unbeeindruckt Astrid von Dianas selbstbewusstem und stolzem Auftreten blieb. Die meisten gaben klein bei. Ihm fiel fast niemand ein, der sich ihr widersetzte. Und die, die es wagten, bereuten es später.

				Jack meinte, in Dianas dunklen Augen ein anerkennendes Lächeln zu erkennen.

				»Was Caine will? Er will, was er will. Und er bekommt es«, sagte Diana. »Lauf jetzt schnell rüber zur Beerdigung. Und pass auf deinen kleinen Bruder auf. Jack?«

				Jack erwachte aus seiner Erstarrung. »Ja?«

				»Komm mit!«

				Während Jack Diana folgte, schämte er sich für seinen hündischen Gehorsam.

				Sie gingen die Treppe zum Rathaus hinauf. Caine hatte sich im Büro des Bürgermeisters einquartiert. Er saß hinter einem massiven Schreibtisch aus Mahagoniholz in einem überdimensional großen weinroten Lederstuhl und ließ sich darin langsam hin und her schwingen.

				»Wo warst du?«, fragte Caine.

				»Jack holen.«

				Caines Augen funkelten gefährlich. »Und wo war Computer-Jack?«

				»Nirgends. Er hat sich verirrt, ist bloß rumgelaufen.«

				Sie deckte ihn, Jack konnte es kaum glauben.

				»Ich bin diesem Mädchen begegnet«, fuhr Diana fort. »Der Blonden mit dem seltsamen Bruder.«

				»Und?«

				»Sie wird Astrid, das Genie, genannt. Ich vermute, sie hat was mit dem Jungen, du weißt schon, dem vom Feuer.«

				»Er heißt Sam«, erinnerte Caine sie.

				»Astrid müssen wir im Auge behalten.«

				»Hast du sie überprüft?«

				»Nur kurz, deshalb bin ich mir auch nicht sicher.«

				Caine streckte genervt die Hände aus. »Muss ich dir jedes Detail aus der Nase ziehen? Erzähl endlich!«

				»Bei ihr dürften es zwei Balken sein.«

				»Hast du herausgefunden, welche Kraft sie hat? Leuchter? Raser? Chamäleon? Hoffentlich keine zweite Dekka. Und auch keine Leserin wie du, Diana.« 

				Diana schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß noch nicht einmal, ob es wirklich zwei Balken sind.«

				Caine seufzte schwer, als lastete das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. »Setz sie auf die Liste, Jack. Astrid, das Genie: ein Zweier. Mit Fragezeichen.«

				Jack holte sein Palmtop hervor. Er konnte damit zwar nicht mehr ins Internet, aber alles andere funktionierte. Er tippte das Passwort ein und öffnete eine Datei.

				Die Liste ging auf. Darauf waren achtundzwanzig Namen verzeichnet, lauter Coates-Schüler. Hinter jedem Namen kam eine Spalte mit einer Zahl zwischen eins und drei. Nur nach einem Namen stand eine Vier: Caine Soren.

				Jack gab die Information ein.

				Astrid??

				An die Folgen, die sich daraus für das hübsche blonde Mädchen ergeben würden, wollte er lieber nicht denken.

				»Das lief viel besser, als ich gehofft hatte«, sagte Caine zu Diana. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass es einen Schlägertyp unter ihnen geben würde. Und einen geborenen Anführer. Der Schläger wird für uns arbeiten und den Anführer behalten wir im Auge, bis wir uns um ihn kümmern können.«

				»Ich behalte ihn im Auge«, erwiderte Diana. »Ich finde ihn süß.«

				»Konntest du ihn lesen?«

				Jack hatte selbst gesehen, wie Diana Sams Hand geschüttelt hatte. Umso erstaunter war er, als sie sagte: »Nein, es gab noch keine Gelegenheit.«

				Jack runzelte verwundert die Stirn. Andererseits musste sie ja wohl selbst am besten wissen, ob sie Sam überprüft hatte oder nicht.

				»Tu es möglichst bald«, sagte Caine. »Du hast mitgekriegt, wie er von den anderen bewundert wird. Und als ich die Kinder der Perdido Beach School gefragt habe, wer für sie sprechen soll, fiel sein Name als erster. Mir gefällt es nicht, dass er der Sohn von Schwester Temple ist. Das ist ein unguter Zufall.«

				Lana war geheilt, aber noch sehr schwach, hungrig und durstig. Am schlimmsten war der Durst. Der war kaum auszuhalten.

				Andererseits war sie durch die Hölle gegangen und hatte überlebt. Das war zumindest ein Hoffnungsschimmer.

				Die Sonne war bereits aufgegangen. Da Lana sich im Schatten der Schlucht befand, blieb sie von den Strahlen vorerst noch verschont. Sie wusste, dass sie es am ehesten zur Farm zurückschaffen würde, wenn sie sich auf den Weg machte, bevor der Boden so glühend heiß wurde wie ein frisch gebackener Kuchen.

				»Jetzt nur nicht an Essen denken«, krächzte sie. Wenigstens hatte sie ihre Stimme nicht verloren, auch das machte ihr Mut.

				Sie musste aus der Schlucht klettern, um zur Straße zu gelangen. Nachdem sie mehrere Anläufe unternommen und sich dabei beide Knie und Handflächen aufgeschürft hatte, gestand sie sich ein, dass es ihr nicht gelingen würde. Nicht einmal Patrick schaffte es nach oben. Der Hang war einfach zu steil.

				Es blieb ihnen keine andere Wahl, als der Schlucht zu folgen und zu hoffen, dass sie früher oder später auf einen Ausgang stoßen würden. Ein leichter Marsch war es nicht. Die meiste Zeit war der Boden fest, doch an manchen Stellen rutschte das Geröll unter ihren Füßen weg und sie landete auf allen vieren.

				Mit jedem Sturz wurde es schwerer, wieder aufzustehen. Patrick trottete hechelnd neben ihr her. Er war genauso erschöpft und wund gelaufen wie sie.

				»Wir stehen das zusammen durch, Kleiner«, sagte Lana.

				Das Gestrüpp zerkratzte ihr die Beine, die scharfen Kanten der Steine rissen ihre bloßen Füße blutig. Immer wieder musste Lana undurchdringlichem Dornengebüsch ausweichen. Einmal, als das nicht möglich war, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich vorsichtig einen Weg hindurchzubahnen, was eine Ewigkeit zu dauern schien und höllisch brennende Schrammen hinterließ.

				Doch als das Gestrüpp hinter ihr lag, musste sie nur ihre Hand auf die Wunden legen und das Brennen ließ sofort nach. Zehn Minuten später war von den Verletzungen nichts mehr zu sehen.

				Es war ihr völlig schleierhaft, wo diese Fähigkeit auf einmal herkam. Darüber würde sie sich jedoch erst später den Kopf zerbrechen. Momentan hatte sie andere Sorgen: Wie überwand sie am besten diese Anhöhe? Wie kam sie an dem Brombeergestrüpp vorbei? Und wo, um alles in der Welt, gab es in dieser ausgedörrten Landschaft Wasser?

				Jetzt wünschte sie, sie hätte auf den Fahrten von und zur Farm besser aufgepasst. Führte die Schlucht denn überhaupt zur Farm oder lief sie an ihr vorbei? War sie schon fast da? Oder begab sie sich blindlings in die Wüste? Wurde bereits nach ihr gesucht?

				Die Wände der Schlucht waren zwar immer noch zu steil, inzwischen verloren sie aber eindeutig an Höhe. Außerdem verengte sich die Schlucht immer mehr. Das musste ein gutes Zeichen sein. Wenn sie sich verengte und niedriger wurde, konnte das doch nur bedeuten, dass Lana sich dem Ausgang näherte. Oder?

				Sie ging weiter, wobei sie stets zu Boden blickte und nach Schlangen Ausschau hielt. Plötzlich blieb Patrick wie angewurzelt stehen.

				»Was ist?« Doch dann sah sie es selbst. Vor ihr erhob sich eine milchig weiße Wand. Sie lief quer durch die Schlucht und war unglaublich hoch. 

				Ihre schiere Größe und die Tatsache, dass sie wie ein Fremdkörper aus dem Nichts aufgetaucht war, jagten Lana furchtbare Angst ein. 

				Sie ging näher an die Wand heran. Patrick weigerte sich mitzukommen.

				»Los, wir müssen uns das ansehen!«, rief sie.

				Patrick war da anderer Ansicht, er rührte sich nicht von der Stelle.

				Als sie davorstand, sah sie sich schwach darin gespiegelt.

				»Wahrscheinlich ganz gut, dass ich mich nicht besser sehen kann«, murmelte sie. 

				Das getrocknete Blut hatte ihre Haare verfilzt, sie war völlig verdreckt und ihre Kleider waren zerrissen, bestanden eigentlich nur noch aus Fetzen.

				Lana legte die letzten paar Schritte zur Barriere zurück und berührte sie mit dem Finger.

				»Auuuh!« Ihre Hand schnellte zurück. 

				»Vielleicht so eine Art elektrischer Zaun?«, fragte sie sich leise. »Aber wieso gerade hier?«

				Die Wand ließ ihr jedenfalls keine Wahl. Sie musste es noch einmal versuchen und an einer der beiden Flanken der Schlucht hochklettern. Das Problem war nur, dass die Farm mit ziemlicher Sicherheit auf der linken Seite lag und die stieg kerzengerade nach oben. Dafür hätte Lana ein Kletterseil und Felshaken benötigt.

				Auf der rechten Seite konnte sie es schaffen, wenn sie sich über die abgestürzten Felsbrocken und Vorsprünge hochzog. Doch dann läge die Schlucht zwischen ihr und der Farm.

				Die Alternative wäre gewesen, den ganzen Weg zurückzulaufen. Lana und Patrick hatten den halben Tag gebraucht, um hierherzugelangen. Gingen sie jetzt zurück, wären sie bis zum Anbruch der Dunkelheit wieder dort, wo sie losgezogen waren – sie würden an ihren Ausgangspunkt zurückkehren, um dort zu sterben.

				»Komm, Patrick, wir müssen hier raus.«

				Der Aufstieg schien eine geschlagene Stunde zu dauern und ihr die letzten Kräfte zu rauben. Hinzu kam, dass sie sich die ganze Zeit von der unheilvollen Wand beobachtet fühlte, die ihr inzwischen wie ein lebendiges Wesen vorkam, eine unermessliche und bösartige Kraft, die wild entschlossen war, sie aufzuhalten.

				Als Lana den Rand der Schlucht erreicht hatte, schirmte sie die Augen mit der Hand ab, um sie vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen, und blickte sich in alle Richtungen um. 

				In diesem Moment wäre Lana beinahe zusammengebrochen. Weit und breit keine Straße. Keine Spur von der Farm. Nur eine staubtrockene Ebene, die nach rund zwei Kilometern auf einen endlosen Gebirgskamm stieß, wo sie wieder klettern müsste.

				Und außerdem diese schreckliche Wand, die gar nicht da sein dürfte.

				In der einen Richtung schnitt ihr die Schlucht den Weg ab, in der anderen der Gebirgskamm und in der dritten die Wand, die über der Landschaft lag, als wäre sie vom Himmel gefallen. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste denselben Weg zurückgehen.

				Lana spähte blinzelnd zu dem in der Ferne liegenden Gebirge.

				»Moment!«, rief sie. »Dort ist irgendwas.«

				An die Wand geschmiegt, nicht weit vom Fuß der Berge entfernt, flimmerte ein grüner Streifen in der Hitze. Das konnte nur eine Fata Morgana sein.

				Aber der grüne Streifen blieb und wurde mit jedem ihrer Schritte größer. 

				Halb blind vom unbarmherzig starken Licht der Sonne, schleppte sich Lana vorwärts, bis ihr Fuß plötzlich auf eine Wiese trat.

				Ihre Zehen spürten das weiche, saftige Gras.

				Die Wiese war winzig, vier mal vier Meter. In ihrer Mitte stand ein Rasensprenger. Er war nicht aufgedreht, aber an einen Gartenschlauch angeschlossen. Der Schlauch lief um eine kleine, fensterlose Holzhütte herum.

				Die Hütte war kaum größer als ein Zimmer. Hinter ihr befand sich ein zur Hälfte eingestürzter Verschlag. Und eine Art Windmühle, eigentlich nur ein alter Flugzeugpropeller, der auf einem sechs Meter hohen, baufälligen Turm befestigt war.

				Lana taumelte den Schlauch entlang. Er mündete in einen Stahltank, der unter der behelfsmäßigen Windmühle auf einer Plattform aus Eisenbahnschwellen stand. Unter der Windmühle ragte ein rostiges Rohr aus der Erde. Der Gartenschlauch steckte in einem am Tank angeschweißten Wasserhahn.

				»Ein Brunnen, Patrick!«

				Lana zerrte hektisch an dem Schlauchanschluss.

				Er löste sich.

				Sie drehte am Wasserhahn. Er ließ sich bewegen. Heißes Wasser, das nach Mineralien und Rost roch, schoss hervor.

				Lana trank. Patrick auch.

				Sie ließ das Wasser über ihr Gesicht laufen. Ließ es durch das verfilzte Haar strömen und wusch das Blut heraus.

				Doch sie wollte es nicht verschwenden und drehte den Hahn rasch wieder zu. Den letzten Tropfen fing sie mit der Fingerspitze auf. Sie löste damit die Blutkruste von ihrem Augenlid.

				Und dann, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, lachte sie. »Wir sind nicht tot, Patrick!«, rief Lana. »Noch nicht.«

				



Sechzehn

				171 Stunden, 12 Minuten

				»Zuerst muss das Wasser kochen, dann tust du die Nudeln dazu«, erklärte Quinn. »Fass mal mit deinen Zauberhänden rein, vielleicht geht’s dann ja schneller.«

				Sam ignorierte Quinns Bemerkung. Diese blöden Anspielungen auf seine Kraft fingen an, ihn zu nerven.

				Die Feuerwehrzentrale war ein zweistöckiger Betonwürfel. Im Erdgeschoss befand sich die Garage, in der das Löschfahrzeug und ein Krankenwagen untergebracht waren.

				Der Aufenthaltsbereich im ersten Stock war ein großer Raum mit einer Kochnische, einem rechteckigen Esstisch und mehreren nicht zueinanderpassenden Polstermöbeln. Eine Tür führte in ein schlauchartiges Zimmer mit Stockbetten für sechs Leute.

				Der Hauptraum hatte etwas aufgesetzt Fröhliches. An den Wänden hingen Fotos von Feuerwehrmännern, manche von ihnen förmlich und steif, andere am Rumalbern mit ihren Kollegen, daneben Dankesschreiben von allen möglichen Leuten und Briefe von Erstklässlern, die mit Zeichnungen verziert waren und den Worten Lieber Feuerwehrmann begannen. Die Rechtschreibung gab teilweise echte Rätsel auf.

				In einer Ecke stand ein großer runder Tisch, der bei ihrer Ankunft alle Anzeichen einer abrupt abgebrochenen Pokerpartie aufgewiesen hatte – Karten, die aus den Händen gefallen waren, ein Haufen Chips in der Mitte und volle Aschenbecher. Edilio und er hatten ihn inzwischen abgeräumt.

				Und schließlich gab es noch eine erstaunlich gut bestückte Vorratskammer: geschälte Tomaten in Dosen, Fertigsuppen und Teigwaren, Cornflakes und andere Frühstücksflocken und eine rote Emaildose mit selbst gebackenen Keksen, die zwar nicht mehr ganz frisch waren, aber durchaus genießbar wurden, wenn man sie in den Tee tunkte.

				Sam hatte seine Ernennung zum Feuerwehrchef akzeptiert. Nicht weil er das wollte, sondern weil es die anderen von ihm wollten. Er hoffte nur, sie würden zu keinem Einsatz gerufen werden, denn nach drei Tagen in der Zentrale waren sie immer noch nicht dahintergekommen, wie man das Löschfahrzeug startete, geschweige denn fuhr oder sonst was damit anfing.

				Drei Tage waren vergangen, seit Caine mit seiner Gang in der Stadt aufgekreuzt war und das Kommando übernommen hatte.

				Drei Tage, in denen ihnen niemand zu Hilfe gekommen war. Drei Tage, in denen er immer deprimierter geworden war, weil er sich mit der neuen Situation nicht abfinden konnte. 

				Unterdessen war die FAYZ – inzwischen nannten sie alle so – fünf Tage alt. Fünf Tage ohne Erwachsene. Ohne Mütter, Väter, große Geschwister, Lehrer, Polizisten, Verkäufer, Kinderärzte, Priester, Zahnärzte. Fünf Tage ohne Fernsehen, Internet oder Telefon.

				Zuerst waren die Kinder froh über Caine und seine Crew gewesen. Sie benötigten die Gewissheit, dass sich jemand für zuständig erklärte, Antworten lieferte und für Ordnung sorgte. Und Caine hatte sich eindeutig Autorität verschafft. Bei den wenigen Malen, die Sam mit ihm zu tun gehabt hatte, hatte es ihn sehr beeindruckt, mit welchem Selbstbewusstsein Caine an die Dinge heranging, so als wäre er für diese Aufgabe geboren.

				Es regten sich aber auch schon erste Zweifel. Sie betrafen Caine und Diana, doch vor allem Drake Merwin. Manche meinten, es müsste jemanden geben, vor dem sich die Leute ein wenig fürchteten, damit die Regeln eingehalten wurden. Andere sahen das zwar ähnlich, aber sie fanden, dass Drake eindeutig zu viel Furcht verbreitete.

				Kinder, die Drake oder seinen sogenannten Hilfssheriffs nicht gehorcht hatten, waren geohrfeigt, mit den Fäusten traktiert und zusammengeschlagen worden. Einen Jungen hatten sie auf die Toilette gezerrt, seinen Kopf in die Schüssel gedrückt und an der Spülung gezogen. Die Furcht vor Drake ersetzte allmählich die Angst vor dem Unbekannten.

				Quinn nahm Sam die Packung aus der Hand und schüttete die Nudeln in den Topf.

				Edilio, der ihnen zusah, wandte auf einmal den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Hört ihr das?«

				Sam und Quinn spitzten die Ohren. Das einzige Geräusch war das Brodeln des kochenden Wassers. Dann hörten sie es auch – lautes Weinen. 

				Sam war mit drei Schritten bei der Rutschstange, umschlang sie mit den Armen und Beinen und ließ sich durch die Öffnung im Fußboden nach unten in die hell erleuchtete Garage gleiten.

				Es war früher Abend und das Garagentor stand weit offen. Jemand – nach den langen rötlichen Haaren zu urteilen ein Mädchen – lag zusammengekauert auf der Schwelle. 

				Von der Straße kamen drei dunkle Gestalten die Auffahrt heraufmarschiert.

				»Hilf mir!«, flehte das Mädchen leise.

				Sam kniete sich neben sie, dann fuhr er erschrocken zurück. »Bette?«

				Bettes linke Gesichtshälfte war voller Blut. Es drang aus einer Platzwunde über ihrer Schläfe. Sie keuchte und schnappte nach Luft, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich und versuchte nun mit letzter Kraft, über die Ziellinie zu gelangen.

				»Bette, was ist passiert?«

				»Sie sind hinter mir her«, weinte Bette und klammerte sich an Sams Arm.

				Die drei dunklen Schatten näherten sich dem aus der Garage fallenden Lichtkegel. Einer war eindeutig Orc. Niemand sonst war so groß. Edilio und Quinn, die Sam gefolgt waren, stellten sich in die Garageneinfahrt.

				Sam löste sich aus Bettes Griff und ging neben Edilio in Stellung.

				»Wenn ihr Prügel wollt, könnt ihr sie haben!«, rief Orc.

				»Was soll das?«, schrie Sam ihn an. Er erkannte die anderen beiden. Der eine hieß Karl, er war aus seinem Jahrgang, der andere war ein Coates-Schüler namens Chaz. Alle drei waren mit Aluschlägern bewaffnet.

				»Geht dich nichts an«, erwiderte Chaz knapp. »Wir erledigen das.«

				»Was heißt erledigen? Orc, hast du Bette geschlagen?«

				»Sie hat gegen die Regeln verstoßen«, erwiderte Orc.

				»Du schlägst ein Mädchen?«, fragte Edilio entsetzt.

				»Halt’s Maul!«

				»Wo ist Howard?« Sam wollte Zeit schinden, um überlegen zu können, wie sie am besten vorgehen sollten. Einen Kampf gegen Orc hatten sie schon verloren.

				Orc fasste die Frage aber als Beleidigung auf. »Ich brauch Howard nicht. Mit dir werde ich auch so fertig.«

				Orc kam auf Sam zu. Einen halben Meter vor ihm blieb er stehen und legte sich den Schläger auf die Schulter. 

				»Aus dem Weg, Sam!«, befahl Orc.

				»Ich mach da nicht mit«, gab Quinn klein bei. »Überlass sie ihm, Sam.«

				»Überlassen?«, erwiderte Orc. »Ihr tut, was ich sage.«

				Sam sah, dass sich auf der Straße hinter Orc etwas regte. Eine Menschenmenge kam in ihre Richtung, es waren an die zwanzig Leute. Orc hatte sie ebenfalls bemerkt.

				»Die nützen dir gar nichts«, sagte er und holte aus.

				Sam duckte sich. 

				Der Schläger sauste mit solcher Wucht an seinem Kopf vorbei, dass Orc, vom eigenen Schwung mitgerissen, eine halbe Drehung vollführte.

				Sam kämpfte noch um sein Gleichgewicht, aber Edilio war sofort zur Stelle. Er nahm brüllend Anlauf, rammte Orc seinen gesenkten Kopf in den Bauch, und obwohl Orc locker das Doppelte von ihm wog, warf er ihn rücklings zu Boden.

				Chaz stürzte sich sogleich auf Edilio, um ihn von Orc runterzuzerren.

				Die Kids auf der Straße fingen an zu rennen. Es waren zornige Rufe und laute Drohungen zu hören, die alle gegen Orc gerichtet waren, trotzdem schien keiner von ihnen bereit, sich in den ungleichen Kampf einzumischen.

				Plötzlich übertönte eine Stimme den Lärm.

				»Hört auf damit!«

				Drake Merwin.

				Orc stieß Edilio weg und sprang auf die Beine. Er holte mit dem Fuß aus und fing an, auf ihn einzutreten. 

				Sam eilte seinem Freund zu Hilfe, doch Drake war schneller. Er packte Orc an den Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und hieb ihm den Ellbogen ins Gesicht.

				Orc blutete aus der Nase. Er stieß einen wütenden Schrei aus.

				Drake schlug noch einmal zu und ließ ihn auf den Asphalt fallen.

				»Welches Wort von ›hört auf damit‹ hast du nicht verstanden, Orc?«, fragte Drake.

				Orc ging in die Hocke und wollte sich auf Drake stürzen. Doch Drake, wendig wie ein Stierkämpfer, wich mit einem Schritt zur Seite aus. Er streckte die Hand aus und sagte zu Chaz: »Gib mal her.«

				Chaz reichte ihm seinen Baseballschläger.

				Drake stieß Orc den Schläger in die Rippen, in die Nieren und schließlich noch einmal ins Gesicht. Jeder Stoß war wohlüberlegt, präzise und wirkungsvoll.

				Orc wälzte sich hilflos auf den Rücken.

				Drake drückte das dicke Ende des Schlägers auf Orcs Hals. »Mann, wann kapierst du es endlich? Was ich sage, gilt auch für dich.«

				Dann lachte er, machte einen Schritt zurück, wirbelte den Schläger durch die Luft, fing ihn auf und legte ihn auf seine Schulter. Er grinste Sam an.

				»Also, Feuerwehrmann, was läuft hier?«

				Sam hatte schon oft mit Schlägertypen zu tun gehabt, aber einem wie Drake war er noch nie begegnet. Orc war im Vergleich zu ihm ein Riesenkerl, doch Drake hatte ihn außer Gefecht gesetzt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

				Sam deutete auf die immer noch auf dem Boden kauernde Bette. »Orc hat sie geschlagen.«

				»Ja und?«

				»Ich wollte verhindern, dass er es noch einmal tut.« Sam bemühte sich, möglichst gelassen zu bleiben.

				»Hat aber nicht so ausgesehen, als wäre dir dein Rettungsmanöver gelungen. Ich hatte eher den Eindruck, dass Orc dir gleich den Schädel von den Schultern pusten würde.«

				»Bette hat nichts getan!«, rief eine schrille Kinderstimme aus der Menge.

				Ohne sich umzublicken, sagte Drake: »Halt den Mund!« Er deutete auf Chaz. »Du. Was war los?«

				Chaz war ein athletischer Junge mit schulterlangen blonden Haaren und einer modischen Brille. Er trug die Coates-Uniform, die inzwischen verdreckt und zerknittert war. 

				»Das Mädchen«, er zeigte auf Bette, »hat die Kraft eingesetzt.«

				Sam spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief.

				Chaz hatte von der Kraft gesprochen, als wäre nichts dabei und als wüssten alle davon.

				Drakes Miene verzog sich zu einem bösen Grinsen. »Ich weiß echt nicht, was du meinst, Chaz«, sagte er in einem eindeutig drohenden Ton.

				»Nichts«, antwortete Chaz rasch.

				»Sie hat uns einen Zaubertrick gezeigt«, warf jemand ein. »Sie hat niemandem wehgetan.«

				»Ich hab ihr gesagt, sie soll damit aufhören.« Orc war wieder auf den Beinen und starrte Drake hasserfüllt an.

				»Orc ist mein Hilfssheriff«, erklärte Drake. »Wenn ihr etwas Verbotenes tut und er verlangt, dass ihr damit aufhört, müsst ihr ihm gehorchen. Wenn dieses Mädchen ungehorsam war, hat es nur bekommen, was es verdient.«

				»Ihr habt kein Recht, andere zu schlagen«, widersprach Sam.

				Drake setzte sein Haifischgrinsen auf: zu viele Zähne, kein Humor. »Jemand muss dafür sorgen, dass die Regeln eingehalten werden. Richtig?«

				»Gibt es eine Regel gegen Zaubertricks?«, fragte Edilio.

				»Ja«, erwiderte Drake. »Aber das wissen offenbar noch nicht alle. Chaz? Gib dem Feuerwehrchef die Liste mit den neuesten Regeln.«

				Sam nahm ein zerknülltes, in der Mitte gefaltetes Blatt Papier entgegen, ohne es anzusehen.

				»Bitte schön«, sagte Drake. »Jetzt kennt ihr die Regeln.«

				Er lachte und warf Chaz den Baseballschläger zu. »Okay, alle ab nach Hause!«

				»Bette bleibt vorläufig hier«, sagte Sam.

				»Von mir aus.«

				Drake marschierte davon, dicht gefolgt von Orc und den anderen. Die Menge teilte sich, um sie vorbeizulassen.

				Sam kniete sich neben Bette. »Du bekommst erst mal einen Verband.«

				»Was meinte er mit Zaubertricks?«, fragte Quinn.

				Bette schüttelte den Kopf. »Nichts.«

				»Sie kann kleine Lichtkugeln aus ihren Händen zaubern«, meldete sich eine Kinderstimme. »Das war ein cooler Trick.«

				»Ihr habt gehört, was Drake gesagt hat«, erwiderte Quinn mit lauter Stimme. »Ab nach Hause!«

				Sie halfen Bette in den Krankenwagen und setzten sie auf die Pritsche. Edilio reinigte die Wunde mit Wattebäuschen, behandelte sie mit einem Desinfektionsmittel und klebte zwei Pflasterverbände darüber.

				»Du kannst hier übernachten, Bette«, sagte Sam.

				»Nein. Ich muss nach Hause zu meinem Bruder. Aber danke.« Sie lächelte Edilio gequält an. »Es tut mir leid, dass du wegen mir getreten wurdest.«

				Edilio zuckte verlegen die Achseln und grinste schief. »Halb so schlimm.«

				Sam begleitete Bette nach Hause. Quinn und Edilio gingen wieder nach oben.

				Quinn sah nach dem Topf und holte mit der Schöpfkelle ein paar Nudeln heraus. Er probierte eine.

				»Schmeckt wie Matsch.«

				»Zu lange gekocht«, meinte Edilio mit einem Blick über seine Schulter.

				»Cheerios?«, fragte Quinn.

				Er schüttete die kleinen Vollkornringe in eine Schale und summte vor sich hin, da er keine Unterhaltung mit Edilio anfangen wollte. Er ertrug ihn kaum noch – sein fröhliches Wesen, die Tatsache, dass es nichts gab, was er nicht konnte, und dass er sich eben wie ein mexikanischer Kampftrupp auf Orc gestürzt hatte.

				Quinn fand das idiotisch. Mit einem Kerl wie Orc suchte man keinen Streit. Natürlich war es schlimm, was Bette passiert war, aber was sollte es bringen, sich mit jemandem anzulegen, gegen den man keine Chance hatte? Wäre Drake nicht zufällig vorbeigekommen, könnte Edilio jetzt wahrscheinlich nicht einmal mehr gehen.

				Sam kehrte zurück. Edilio nickte er zu, Quinn würdigte er kaum eines Blickes.

				Quinn biss die Zähne zusammen. Na toll! Jetzt war Sam sauer auf ihn, weil er nicht bereit gewesen war, seinen Kopf hinzuhalten. Dabei war Sam selbst kein großer Held. Quinn erinnerte sich daran, wie oft Sam vor einer Welle gekniffen hatte, auf die er sehr wohl aufgesprungen war. 

				»Die Nudeln sind ungenießbar«, teilte er ihm mit.

				»Ich hab Bette nach Hause gebracht. Hoffentlich ist es nichts Ernstes. Sie sagt jedenfalls, es ginge ihr gut.«

				»Bette hat das, was du auch hast, nicht wahr?«, fragte Quinn, während Sam sich an den Tisch setzte und nach der Schachtel mit den Cheerios griff.

				»Ja. Aber wahrscheinlich nicht ganz so stark. Sie hat mir erzählt, dass sie ihre Hände gerade mal zum Leuchten bringen kann.«

				»Sie hat also noch keinem den Arm abgefackelt?« Quinn war es leid, von Sam mit dieser Mischung aus Mitleid und Verachtung angesehen zu werden. Er war es leid, sich beleidigen zu lassen, nur weil er auf seinen gesunden Menschenverstand vertraute und sich um seinen eigenen Kram kümmerte.

				Sam hob den Kopf und blickte ihn scharf an, als wollte er sich auf den Streit einlassen. Doch dann riss er sich zusammen, presste die Lippen aufeinander, schob sein Essen weg und blieb stumm.

				Quinn ließ nicht locker. »Deshalb darfst du es niemandem sagen. Sie werden denken, dass du ein Freak bist. Du hast ja gesehen, was mit Freaks passiert.«

				»Bette ist kein Freak«, stieß Sam hervor. »Sie ist bloß ein Mädchen aus unserer Schule.«

				»Sei doch nicht blöd, Mann! Bette, der kleine Pete, das Mädchen in dem Feuer, du. Wenn es vier von euch gibt, dann gibt es noch mehr. Normale Leute mögen das nicht. Sie werden denken, du bist gefährlich.«

				»Denkst du das etwa auch, Quinn?«, fragte Sam leise, wobei er es vermied, ihm in die Augen zu schauen.

				Er kramte den Zettel mit den Regeln aus seiner Hosentasche, faltete ihn auseinander und legte ihn auf den Tisch.

				»Ich sag bloß, pass auf, Mann«, fuhr Quinn ungerührt fort. »Die Kids haben auch so schon jede Menge Angst. Wie sollen die normalen Leute…«

				»Hör endlich auf, die Leute in irgendwelche Schubladen zu stecken!«, fauchte Sam ihn an.

				Edilio übernahm wieder einmal die Rolle des Friedensstifters, diesmal zwischen Sam und Quinn, indem er Sam bat, die Regeln vorzulesen.

				Sam glättete den Zettel, überflog ihn rasch und seufzte. »Nummer eins: Caine ist Bürgermeister von Perdido Beach und dem gesamten als FAYZ bekannten Gebiet.«

				Edilio schnaubte. »Der Typ scheint ja mächtig von sich selbst eingenommen, was?«

				»Zweitens: Drake wird zum Sheriff ernannt und ist berechtigt, die Regeln durchzusetzen. Bei Nummer drei steht, dass ich der Chef der Feuerwehr und für Notfälle zuständig bin. Toll! Hab ich ein Glück.« Er hob den Blick und fügte hinzu: »Haben wir ein Glück.«

				»Fein, dass du dich auch an die kleinen Leute erinnerst«, stichelte Quinn.

				»Viertens: Niemand darf einen Laden betreten und sich ohne Erlaubnis des Bürgermeisters oder Sheriffs was nehmen.«

				»Hast du ein Problem damit?«, warf Quinn ein. »Es geht nicht, dass die Kids die Geschäfte plündern und sich einfach nehmen, was sie wollen.«

				»Okay«, stimmte Sam ihm widerwillig zu. »Nummer fünf: Wir müssen Mary in der Kindertagesstätte helfen und für sie besorgen, was sie braucht. Dagegen ist nichts einzuwenden. Sechs: Du sollst nicht töten.«

				»Echt?«, fragte Quinn.

				Sam setzte ein müdes Lächeln auf. Das tat er immer, wenn er nicht mehr streiten wollte und davon ausging, dass alle anderen es auch satthatten. »Scherz«, sagte er.

				»Okay, lass den Blödsinn und lies einfach weiter!«

				»Die Welt steht kopf, da kann ein kleiner Scherz ja wohl nicht schaden«, entgegnete Sam. »Sechs: Bei bestimmten Aufgaben müssen alle mithelfen, zum Beispiel bei Hausdurchsuchungen und Ähnlichem. Sieben: Schlechtes Benehmen muss Drake gemeldet werden.«

				»Wir sollen uns gegenseitig bespitzeln«, bemerkte Edilio.

				»Keine Sorge, du wirst nicht abgeschoben«, erwiderte Quinn. »Und sollte jemand einen Weg finden, wie sie dich nach Mexiko zurückschicken, komm ich mit.«

				»Honduras. Nicht Mexiko, zum tausendsten Mal.« 

				»Nummer acht. Da haben wir’s: Keiner darf Zaubertricks vorführen oder Dinge tun, die anderen Angst machen oder Unruhe stiften.«

				»Was heißt das?«, fragte Quinn.

				»Dass Caine von der Kraft weiß.«

				»Überrascht dich das?«, wollte Edilio wissen. »Alle behaupten, das in der Kirche war höhere Gewalt. Ich hab von Anfang an gesagt, dass Caine die Kraft hat und so eine Art Magier ist.«

				»Nein«, widersprach Quinn. »Wenn er die Kraft hätte, bräuchte er Orc und Drake nicht, um andere daran zu hindern, sie einzusetzen.«

				»Natürlich braucht er sie«, sagte Sam. »Wenn er der Einzige sein will, der sie hat.«

				»Paranoid geworden, oder was?«

				Sam las unbeirrt weiter. »Nummer neun: Wir befinden uns im Ausnahmezustand. Für die Dauer der Krise darf niemand diejenigen, die ihr Amt ausüben, kritisieren, lächerlich machen oder behindern.« Sam schüttelte fassungslos den Kopf. »Wir dürfen also nicht mehr unsere Meinung sagen?« 

				»Hör mal, das ist wie in der Schule«, wandte Quinn ein. »Die Lehrer darfst du auch nicht beleidigen. Wenigstens nicht vor der Klasse.«

				Quinn hatte die Chance auf eine Versöhnung verspielt. Sam fühlte sich schon wieder von ihm enttäuscht.

				»Dann wird dir Nummer zehn besonders gut gefallen. In Ausnahmefällen entscheidet der Sheriff, ob die hier genannten Regeln ausreichen. Falls dies nicht zutrifft, darf er neue Regeln formulieren, um für Sicherheit und Ordnung zu sorgen.«

				»Formulieren?«, schnaubte Quinn. »Das klingt, als hätte Astrid ihnen geholfen, das zu schreiben.«

				Sam schob den Zettel weg. »Nein. Das ist nicht Astrids Stil.« Er verschränkte die Hände ineinander, legte sie auf den Tisch und verkündete: »Das ist Unrecht.«

				Edilio blickte besorgt drein. »Ja. In Wirklichkeit heißt das, Caine und Drake können tun und lassen, was sie wollen.«

				»Darauf läuft es hinaus«, stimmte Sam ihm zu. »Außerdem sorgt er dafür, dass die Leute anfangen, sich gegenseitig zu verdächtigen und auszuspielen.«

				Quinn lachte. »Du kapierst es nicht. Sie treffen einfach Vorsichtsmaßnahmen. Das sind keine normalen Zeiten, okay? Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten, es gibt keine Erwachsenen, keine Polizei, keine Lehrer und Eltern, und nichts für ungut, aber ein paar von uns mutieren gerade. Und du tust so, als müsste alles so laufen wie immer, als gäbe es keine FAYZ.«

				»Und du tust so, als hätte Bette die Prügel verdient.« Sam platzte endgültig der Kragen. »Warum bist du nicht sauer, Quinn? Warum hast du kein Problem damit, dass ein Mädchen, das niemandem etwas getan hat, von Orc zusammengeschlagen wird?«

				»Oh, daher weht der Wind! Dann ist es also meine Schuld?« Quinn stand auf und schob seinen Stuhl zurück. »Ich sag dir was, Sam. Ich finde es nicht richtig, dass er sie verprügelt hat. Okay? Aber was erwartest du? Kids werden von ihren Mitschülern schikaniert, weil sie die falschen Klamotten anhaben, keinen Sport mögen oder einfach anders sind. Bisher mussten dann immer die Lehrer und Eltern eingreifen. Das ist im normalen Leben so. Aber meinst du wirklich, dass die Leute jetzt, wo alles so verkorkst ist, dich für cool halten, weil du Laserstrahlen aus deinen Händen schießen kannst? Nein, Alter, so läuft das nicht.«

				»Er hat Recht«, sagte Edilio, was Sam stärker überraschte als Quinn. »Wenn noch mehr Leute solche Kräfte haben wie du und Bette, gibt es Ärger. Einige haben die Kraft, die anderen nicht. Ich weiß, wovon ich rede – als Bürger zweiter Klasse.« Dabei warf er Quinn einen finsteren Blick zu, doch der ignorierte ihn. »Die anderen werden neidisch und bekommen Angst. Ich meine, sie drehen ja jetzt schon durch. Das heißt, sie werden jemanden suchen, den sie für sämtliche Probleme verantwortlich machen können. Auf Spanisch heißt das cabeza de turco. Das ist jemand, der für alles den Kopf hinhalten muss.«

				»Ein Sündenbock«, übersetzte Quinn.

				Edilio nickte. »Ja, ein Sündenbock.«

				Quinn streckte beide Hände aus. »Sag ich doch! Genau so läuft das: Wenn du anders bist, wirst du zum Opfer. Sam, du möchtest über den Dingen stehen, gerecht sein, aber du hast es noch nicht begriffen. Das Schlimmste, was uns vorher passieren konnte, war, dass wir Ärger bekamen, Fernsehverbot hatten, was weiß ich. Wenn wir jetzt Mist bauen, ziehen sie uns mit dem Baseballschläger eins über. Schlägertypen hat es schon immer gegeben, aber früher sind die Erwachsenen mit ihnen fertig geworden. Jetzt sind die Schläger an der Macht, Alter. Und sie bestimmen die neuen Spielregeln.«

				



Siebzehn

				169 Stunden, 18 Minuten

				»Ich brauch mehr Pillen!«, schrie Cookie.

				Zu Dahras Leidwesen schien seine Stimme niemals leiser oder heiserer zu werden.

				»Dafür ist es noch zu früh«, sagte sie zum millionsten Mal in den letzten drei Tagen.

				»Gib mir was!«, brüllte Cookie. »Es tut so weh! Ich halt das nicht mehr aus!«

				Dahra hielt sich beide Ohren zu und versuchte noch einmal, dem vor ihr liegenden Text einen Sinn abzugewinnen. Wenn sie wenigstens einen Internetanschluss hätte. Dann könnte sie in Google einfach Hydrocodon und Überdosis eingeben. Doch das dicke, abgegriffene Handbuch für Ärzte, das ihr jemand aus der einzigen Arztpraxis in Perdido Beach gebracht hatte, lieferte keine eindeutigen Antworten.

				Seit sie unbeabsichtigt zur Verantwortlichen für dieses armselige, düstere, fensterlose, trübsinnige und unterirdische Königreich des Elends im Keller der Kirche gemacht worden war, hatte Dahra Dinge getan, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie dazu imstande war. Dinge, die sie jedenfalls nie tun wollte, zum Beispiel einem siebenjährigen Diabetiker seine täglichen Insulinspritzen zu verabreichen.

				Plötzlich schwangen die Türen zum Krankenhaus auf. Dahra wandte sich um und erkannte Bette. Sie taumelte herein und presste die rechte Hand an ihren Kopf. 

				»Mein Kopf tut weh«, sagte sie. 

				Dahra verstand sie kaum, da sie lallte. Ihr linker Arm schien irgendwie leblos, er hing schlaff an der Seite. Beim Näherkommen zog Bette ihr linkes Bein nach.

				Dahra lief zu ihr hin und konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie zusammenbrach. Dann rief sie nach Elwood. Er eilte herbei und half ihr, Bette auf ein Bett zu legen.

				»Gebt mir was gegen die Schmerzen!«, heulte Cookie.

				»Sei endlich still!«, schrie Dahra. Sie legte die Hände an ihre Ohren und drückte die Augen zu. »Seid alle still!«

				Bette flüsterte, dass es ihr leidtue. Es klang jedoch eher nach: »Studmrld.«

				»Nicht du, Bette«, entschuldigte sich Dahra. »Leg dich hin.«

				Dahra holte das Handbuch für Ärzte und blätterte rasch durch den Index.

				»Mnkpftudwe«, stammelte Bette leise. Sie hob ihren heilen Arm und berührte die blutige Beule an der Schläfe.

				»Bist du geschlagen worden?«, fragte Elwood.

				Bette schien die Frage zu verwirren. Sie runzelte die Stirn, als ergäbe sie keinen Sinn, und stöhnte vor Schmerzen.

				»Eine Körperhälfte funktioniert nicht richtig«, sagte Dahra. »Sieh nur, wie ihr Mund herunterhängt. Und ihre Augen. Sie passen nicht zusammen.«

				»Mnkpfdusowe«, jammerte Bette.

				»Ich glaube, sie sagt, ihr Kopf tut sehr weh«, sagte Elwood. »Was sollen wir tun?«

				»Woher soll ich das wissen? Aber wie wär’s, wenn ich ihren Kopf aufschneide und nachsehe, ob ich ihn reparieren kann?« Dahras Stimme war schrill. »Dann operiere ich schnell mal Cookie. Kein Problem. Ich hab ja dieses blöde Buch.« 

				Sie schlug das Buch zu und warf es quer durch den Raum. Es schlitterte über den glänzenden Steinboden.

				Dahra holte mehrmals tief Luft. Cookie rief jetzt abwechselnd nach seinen Pillen und nach jemandem, der ihn aufs Klo bringen sollte.

				»Kmrtch ummeim Buah«, sagte Bette. Sie griff nach Elwoods Arm. »Mnklner Buah.«

				Bettes Gesicht verzerrte sich wieder vor Schmerz. Und dann entspannte es sich.

				»Bette?« Dahra erschrak fürchterlich. »Oh nein, Bette! Tu das nicht!«

				Bette rührte sich nicht.

				Dahra legte zwei Finger an Bettes Hals.

				»Was hat sie gesagt?«, fragte Elwood.

				»Ich glaube, sie wollte, dass wir uns um ihren kleinen Bruder kümmern.« Sie nahm ihre Finger von Bettes Hals und streichelte das Gesicht des Mädchens, als nähme sie zögernd Abschied.

				»Ist sie…?« Elwood konnte die Frage nicht beenden.

				»Ja«, flüsterte Dahra. »Wahrscheinlich ist es in ihrem Kopf zu einer inneren Blutung gekommen, nicht nur außen. Wer immer sie geschlagen hat, hat sie umgebracht.«

				»Jetzt ist sie bei Gott«, murmelte Elwood.

				»Ich glaube nicht, dass es in der FAYZ einen Gott gibt.« 

				Sie begruben Bette um ein Uhr nachts neben dem Feuerkind. Es gab keinen Ort, um die Toten aufzubahren, und keine Möglichkeit, sie für die Beerdigung vorzubereiten.

				Edilio hob mit dem Bagger das Grab aus. Der Lärm des Fahrzeugs, das Aufheulen des Motors, die ruckartigen Bewegungen der Schaufel, all das schien entsetzlich laut und entsetzlich fehl am Platz.

				Außer Sam, Astrid und dem kleinen Pete waren noch Mary, die Zwillinge Anna und Emma und Dahras Freund Elwood gekommen – Dahra war bei Cookie geblieben. Bettes kleiner Bruder, ein neunjähriger Junge, stand schluchzend neben Mary, die ihren Arm um ihn gelegt hatte. Quinn hatte beschlossen, nicht teilzunehmen.

				Sam und Edilio hatten Bettes Leiche die wenigen Meter vom Keller der Kirche bis zu der Stelle auf der Plaza getragen.

				Sie hätten Bette gerne sanft und würdevoll in das Grab gesenkt, doch sie wussten nicht, wie sie das anstellen sollten, und am Ende rollten sie sie hinein. Es klang, als wäre ein großer Rucksack zu Boden gefallen.

				»Wir sollten etwas sagen«, schlug Anna vor. »Etwas über Bettes Leben.«

				Also erzählten sie der Reihe nach kleine Geschichten, an die sie sich erinnern konnten. Keiner von ihnen war eng mit ihr befreundet gewesen.

				Dann setzte Astrid zum Vaterunser an: »Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name.« Pete fiel mit ein und sagte das Gebet zusammen mit seiner Schwester auf. Es waren mehr Worte, als irgendwer jemals aus seinem Munde gehört hatte. Bis auf Sam schlossen sich alle ihnen an.

				Nachdem jeder von ihnen eine Schaufel Erde in das Grab geworfen hatte, machten sie Edilio und dem Bagger Platz.

				»Morgen stelle ich ein Kreuz für sie auf«, sagte Edilio, als er fertig war.

				Als sich die kleine Versammlung auflöste, tauchten Orc und Howard auf – wie zwei Gespenster im Nebel. Niemand sprach mit ihnen. Nach ein paar Minuten verschwanden sie wieder.

				»Ich hätte Bette nicht nach Hause gehen lassen dürfen«, sagte Sam zu Astrid.

				»Du bist kein Arzt. Woher solltest du wissen, dass sie eine innere Verletzung hatte? Außerdem hättest du nichts tun können. Viel wichtiger ist, was machen wir jetzt?«

				»Wie meinst du das?«

				»Orc hat Bette ermordet. Die Frage ist, was wir jetzt tun.«

				»Wahrscheinlich ohne Absicht, aber du hast Recht. Er hat sie umgebracht.«

				»Wir können zumindest verlangen, dass Orc zur Verantwortung gezogen wird«, sagte Astrid.

				»Von wem?« Sam zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. Es war recht kühl. »Willst du etwa Gerechtigkeit fordern? Von Caine?«

				»Eine rhetorische Frage«, meinte Astrid.

				»Ist das eine Frage, auf die man keine Antwort erwartet?«

				Astrid nickte. Sie schwiegen eine Zeit lang. 

				Mary und die Zwillinge kehrten mit Bettes Bruder zur Kita zurück.

				»Ich weiß nicht, wie lange Dahra das noch durchsteht«, sagte Elwood schließlich, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden. Dann zog er die Schultern hoch und ging wieder zur Kirche.

				Edilio stellte sich neben Sam und Astrid. »Das können wir auf keinen Fall durchgehen lassen«, sagte er. »Wenn das ungestraft bleibt, wo hört es dann auf? Niemand darf einen anderen so stark verprügeln, dass er stirbt.«

				»Was schlägst du vor?«, fragte Sam leise.

				»Ich? Ich bin bloß der blöde ›Mexikaner‹, schon vergessen? Ich bin nicht von hier, ich kenne diese Leute nicht einmal. Ich bin kein Genie und ich gehöre auch nicht zu denen mit diesem Kraftscheiß.« Er trat mit voller Wucht gegen die Erde, als wollte er ihr wehtun. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann biss er sich auf die Unterlippe und ließ die beiden stehen.

				»Caine hat Drake und Orc«, sagte Sam. »Dazu Panda und Chaz und noch ein halbes Dutzend Leute, außerdem soll Holzhammer mit ihm Frieden geschlossen haben.«

				»Fürchtest du dich vor ihnen?«, fragte Astrid.

				»Ja, Astrid, ich fürchte mich vor ihnen.«

				»Okay. Aber du hast dich auch davor gefürchtet, in das brennende Haus zu gehen.«

				»Du kapierst es nicht, oder?« Sam war auf einmal so zornig, dass Astrid zurückwich. »Ich weiß, was du willst. Ich weiß, was du und noch ein paar andere wollen. Ich soll der Anti-Caine sein. Es gefällt euch nicht, was er tut, und ihr wollt, dass ich ihn davonjage. Ich erzähl dir jetzt mal was, wovon ihr alle nichts wisst: Selbst wenn es mir gelingen sollte, wäre ich keinen Deut besser als er.«

				»Das stimmt nicht, Sam. Du bist…«

				»Was meinst du, habe ich empfunden, als ich zum ersten Mal die Kraft eingesetzt habe – gegen meinen Stiefvater?«

				»Trauer, Schuld.« Astrid musterte sein Gesicht, als stünde die Antwort dort geschrieben. »Vermutlich auch Angst.«

				»Ja, das alles. Aber da war noch etwas.« Er hob die Hand vor ihre Augen und ballte sie zur Faust. »Ich habe dabei einen Rausch gespürt. Einen gewaltigen, irren Machtrausch.«

				»Macht korrumpiert«, entgegnete Astrid leise.

				»Ja«, sagte Sam voller Sarkasmus. »Das hab sogar ich schon gehört.«

				»Macht neigt dazu zu korrumpieren, und die absolute Macht korrumpiert absolut. Ich weiß aber nicht mehr, wer das gesagt hat.« 

				»Ich mache eine Menge Fehler, Astrid. Aber diesen Fehler möchte ich mir ersparen. So einer will ich nicht sein. Ich will nicht wie Caine sein. Ich will…« Hilflos ließ er die Schultern sinken. »Ich will am liebsten einfach nur surfen gehen.«

				»Du würdest nicht korrupt werden, Sam. Du würdest diese Dinge nie tun.« Er war von ihr abgerückt. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm wieder nahe zu sein.

				»Woher willst du das wissen?«

				»Aus zwei Gründen. Erstens entspricht das nicht deinem Charakter. Du hast zwar einen Machtrausch gespürt, ihn aber wieder verdrängt. Du bist nicht wie Caine oder Drake oder Orc.«

				»Ich wäre mir da nicht so sicher.«

				»Und der zweite Grund: Du hast mich.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				Seine Wut und Enttäuschung verflogen schlagartig. Eine Weile blickte er ihr nur in die Augen, zu verblüfft, um etwas zu erwidern. Sie stand dicht vor ihm. 

				Sams Herzschlag beschleunigte sich, sein ganzer Körper schien zu vibrieren. Er neigte sein Gesicht zu ihrem herab, dann hielt er inne.

				»Ich kann dich nicht küssen, wenn dein Bruder zusieht.«

				Astrid wandte sich leicht von ihm ab, nahm den kleinen Pete bei den Schultern und drehte ihn in die andere Richtung.

				»Besser so?«

				



Achtzehn

				164 Stunden, 32 Minuten

				Lana lag im Dunkeln der Hütte und konzentrierte sich auf die geheimnisvollen Geräusche, die von der Wüste hereindrangen. Sie hörte ein leises Gleiten, als würde eine Hand über Seide streichen. Und das rasche Trommeln eines winzigen Insekts, das nach ein paar Sekunden langsamer wurde, aus dem Rhythmus geriet und verstummte, um dann wieder von vorne zu beginnen.

				Körperlich ging es ihr gut. Die Verletzungen waren auf wundersame Weise geheilt, das Blut war abgewaschen und sie hatte Wasser, Nahrung und einen Unterschlupf.

				Aber Lanas Gehirn lief auf Hochtouren wie ein Motor, der überdrehte. Immer wieder blitzten dieselben Bilder auf, Erinnerungen an den Schmerz und die entsetzliche Angst, an den leeren Sitz ihres Großvaters und den Moment, als der Wagen den Abhang hinunterraste und sich überschlug, an die Aasgeier und den Puma.

				Doch so entsetzlich diese Bilder auch waren, sie konnten die anderen in ihrem Gedächtnis eingebrannten Erinnerungen nicht übertünchen. Von zu Hause. Von der Schule. Vom Einkaufszentrum. Vom Auto ihres Vaters und dem Van ihrer Mutter. Vom Freibad und der Glitzer-Skyline von Las Vegas, die sie durch ihr Zimmerfenster hatte sehen können.

				All das schäumte ihr durch den Kopf wie ein Wildbach und steigerte die in ihr brennende Wut.

				Wäre sie nur etwas vorsichtiger gewesen … dann wäre sie jetzt nicht allein in dieser gottverlassenen Gegend, sondern daheim bei ihren Freunden. 

				An dem besagten Tag hatte sie die Wodkaflasche in ihre Handtasche gestopft, die niedliche mit den Perlen, die sie so mochte. Die Tasche war zu klein gewesen, aber ihre große Schultasche wollte sie nicht nehmen, denn die hätte nicht zu ihrem Outfit gepasst.

				Deshalb war sie erwischt worden. Wegen ihrer bescheuerten Eitelkeit, weil sie cool aussehen wollte. 

				Und jetzt…

				Die Wut auf ihre Mutter überschwemmte sie wie eine Flutwelle.

				Sie hatte Tony eine Flasche Wodka gegeben. Na und? Er war noch nicht mal mit dem Auto gefahren.

				Lanas Mutter hatte wirklich keinen blassen Schimmer. Las Vegas war nicht Perdido Beach. Vegas setzte sie unter Druck. Es war eine Großstadt, kein kleiner Ort und auch nicht irgendeine Stadt. In Vegas mussten die Kids schneller erwachsen werden, das fing schon bei den Zwölf- oder Dreizehnjährigen an. Und immerhin war sie bereits vierzehn.

				Ihre blöde Mutter. Das war alles ihre Schuld. Obwohl… Die Schuld für die schimmernde und einschüchternde Wand konnte sie ihrer Mutter ja wohl nicht in die Schuhe schieben.

				Vielleicht hatte das alles mit Außerirdischen zu tun und ihre Eltern wurden gerade von grässlichen Monstern durch die Straßen von Las Vegas gejagt – wie in dem Film Krieg der Welten.

				Diese Vorstellung fand Lana seltsam tröstlich. Wenigstens wurde sie von keinen Marsmenschen in gigantischen dreibeinigen Kampfmaschinen gejagt. Vielleicht war die Wand sogar eine Art Schutzschild und sie war auf dieser Seite in Sicherheit. 

				Die Sache mit der Wodkaflasche war nicht das erste Mal gewesen. Sie hatte für Tony schon vorher ein paar Dinge mitgehen lassen. Einmal hatte sie ihrer Mutter Pillen geklaut. Ein anderes Mal hatte sie in einem Supermarkt eine Flasche Wein gestohlen.

				Sie war nicht naiv. Tony war nicht in sie verliebt, da machte sie sich nichts vor. Sie wusste, dass er sie benutzte. Aber sie benutzte ihn auch – auf ihre Weise. Tony war beliebt an der Schule und das hatte auf sie abgefärbt.

				Patrick schnaubte und hob abrupt den Kopf.

				»Was ist?«

				Sie wälzte sich von der schmalen Pritsche und kauerte still und ängstlich im Dunkeln der Hütte.

				Da draußen war etwas. 

				Sie konnte es hören, es bewegte sich. Ein leises Tappen wie von Pfoten.

				Patrick stand wie in Zeitlupe auf. Sein Nackenfell sträubte sich und er starrte gebannt zur Tür.

				Jetzt war ein Kratzen zu vernehmen, wie von einem Hund, der hereinwollte.

				Und dann meinte Lana ein raues Flüstern zu hören: »Komm raus!« 

				Patrick hätte eigentlich bellen müssen, aber er rührte sich nicht und blieb stumm.

				»Du fantasierst nur«, wisperte Lana, um sich selbst zu beruhigen.

				»Komm raus!«, flüsterte die Stimme erneut.

				Lana spürte einen Druck auf der Blase. Sie musste pinkeln, und zwar dringend. Das Klo war aber draußen.

				»Ist da jemand?«, rief sie.

				Keine Antwort. 

				Wahrscheinlich hatte sie sich das Flüstern bloß eingebildet. Das war bestimmt der Wind.

				Sie kroch zur Tür und lauschte. Nichts. Sie warf einen Blick auf Patrick. Sein Fell war immer noch gesträubt, aber er wirkte schon deutlich entspannter. Die Bedrohung – was immer es gewesen war – war nicht mehr da.

				Lana öffnete die Tür einen Spaltbreit. Es war nichts zu sehen. Sie hatte keine Wahl: Sie rannte los in Richtung Plumpsklo. Patrick sprang neben ihr her.

				Das Klo war eine senkrecht stehende Kiste, in der es nicht allzu sehr stank. Da es kein Licht gab, musste sie den Sitz und das Klopapier mit den Händen ertasten.

				Plötzlich begann sie zu kichern. Die Situation hatte ja wirklich etwas Urkomisches: Sie saß auf einem Plumpsklo, während ihr Hund davor Wache hielt.

				Auf dem Rückweg zur Hütte war sie entspannter. Sie hielt kurz an und blickte zum Himmel. Der Mond näherte sich dem Horizont im Westen und die Sterne… Seltsam, sie sahen anders aus als sonst. 

				Als sie den Blick wieder senkte und die letzten Meter zur Hütte zurücklegen wollte, setzte ihr Herz kurz aus. Ein Kojote verstellte ihr den Weg. Bloß hatte dieses Tier nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Kojoten, die sie mit ihrem Großvater gesehen hatte; die waren nicht einmal so groß wie Patrick gewesen. Das struppige Tier vor ihr war größer als ein Wolf.

				Patrick hatte den Kojoten weder gehört noch gerochen. Er schien starr vor Schreck und unfähig zu reagieren. Derselbe Patrick, der den Kampf mit dem Puma aufgenommen hatte, war nun völlig eingeschüchtert.

				Der Großvater hatte ihr ganze Vorträge über die Wüstentiere gehalten: Kojoten musste man respektieren, aber nicht fürchten. Echsen würden ihr mit ihren plötzlichen und blitzschnellen Bewegungen höchstens einen Schreck einjagen. Das Wild erinnerte eher an große Ratten als an Bambi, die Esel waren ganz anders als ihre domestizierten Artgenossen und die Klapperschlangen stellten keine Gefahr dar, solange man feste Schuhe trug und die Augen offen hielt.

				»Kscht!« Lana versuchte den Kojoten mit einer Handbewegung zu verscheuchen, wie sie es von ihrem Großvater gelernt hatte, doch er rührte sich nicht. Stattdessen stieß er ein Jaulen aus, das Lana zusammenfahren ließ. Aus dem Augenwinkel nahm sie mehrere dunkle Schatten wahr, vielleicht drei oder vier, die sich ihr schnell näherten.

				Von wegen, Kojoten wären ungefährlich! 

				»Patrick, fass!«, flehte sie hilflos.

				Doch außer einem Knurren zeigte Patrick keinerlei Reaktion. In wenigen Sekunden würden die anderen Kojoten bei ihr sein. Was dann?

				Lana hatte keine Wahl. Sie musste es in die Hütte schaffen. Oder sie würde sterben.

				Sie stieß einen gellenden Schrei aus und rannte auf den Kojoten zu.

				Das Tier war so verblüfft, dass es zurückwich.

				Plötzlich flog etwas Langes, Dunkles an ihrem Kopf vorbei. Gleich darauf jaulte der Kojote vor Schmerz.

				Lana schoss an ihm vorbei. Noch zehn Schritte bis zur Hütte. Zehn, neun, acht, sieben, sechs…

				Patrick überholte sie und hechtete durch die Türöffnung.

				Lana war ihm unmittelbar auf den Fersen und schlug die Tür hinter sich zu. Sie wirbelte herum, stürzte zurück zur Tür und stemmte sich dagegen.

				Aber die Kojoten verfolgten sie nicht. Sie hatten andere Probleme. Wildes Kläffen, schmerzerfülltes Winseln und wütendes Jaulen waren zu hören.

				Nach einer Weile ließ das Winseln nach, wurde schwächer und verstummte schließlich. 

				Am Morgen, als die Schrecken der Nacht im Licht der Sonne verblasst waren, entdeckte Lana den toten Kojoten. Er lag ungefähr dreißig Meter von der Hütte entfernt. Aus seiner Schnauze hing eine Schlange mit einem rautenförmigen Kopf. Ihr Körper war in zwei Hälften zerbissen worden, doch erst nachdem ihr Gift in den Blutkreislauf des Kojoten gelangt war.

				Lana blickte lange auf den Kopf der Schlange. Es war zweifellos eine Schlange. Und dennoch war sie überzeugt davon, dass dieses Tier an ihr vorbeigeflogen war.

				Sie beschloss, nicht mehr darüber nachzudenken. Und das raue Flüstern wollte sie auch schnellstmöglich vergessen. Es gab keine fliegenden Schlangen und flüsternden Riesenkojoten. Menschen, die an so was glaubten, wurden als verrückt bezeichnet.

				»Opa war offenbar doch nicht der große Wüstentierexperte«, murmelte sie. 

				



Neunzehn

				132 Stunden, 46 Minuten

				»Du musst den Typ nicht mögen, trotzdem macht er seine Sache gut.« Quinn war im Begriff, an die dritte Haustür an diesem Morgen zu klopfen. Er, Sam und ein Coates-Mädchen namens Brooke bildeten den »Suchtrupp drei«.

				Es war Tag acht der FAYZ. Der fünfte Tag, seit Caine das Kommando übernommen hatte. Der zweite Tag, seit sich Sam und Astrid neben einem frischen Grab geküsst hatten.

				Caine hatte zehn Suchtrupps organisiert, die die Stadt systematisch durchkämmten. Jedem Trupp war ein Wohngebiet zugewiesen worden, in dem sie jedes einzelne Haus betreten und dafür sorgen sollten, dass der Herd, die Klimaanlage und der Fernseher ausgemacht waren, keine Lichter brannten und nur die Beleuchtung auf der Veranda eingeschaltet war. Sie sollten automatische Bewässerungssysteme außer Betrieb setzen und Warmwasserboiler abdrehen.

				Geräte, die sie nicht durchschauten, kamen auf eine Liste, damit Edilio sich später darum kümmerte. Edilio schien der geborene Mechaniker zu sein. Er lief von Haus zu Haus, hatte einen Werkzeuggürtel umgeschnallt und wurde von zwei Coates-Schülern begleitet.

				Außerdem sollten die Trupps nach kleinen Kindern suchen, Babys, die in ihren Gitterbetten gefangen oder aus anderen Gründen allein zurückgeblieben waren.

				In jedem Haus erstellten sie Listen mit nützlichen Gegenständen wie Computern und gefährlichen Dingen wie Waffen oder Drogen. Sie mussten aufschreiben, wie viel an Essbarem vorhanden war, und alle Medikamente für Dahras Krankenstation einsammeln. Windeln und Milchpulver wurden zur Kita gebracht.

				Es war ein guter Plan. Eine gute Idee.

				Caine hatte gute Ideen, keine Frage. Computer-Jack hatte er damit beauftragt, ein Notkommunikationssystem einzurichten. Jack hatte im Rathaus, der Feuerwehrzentrale, der Kita und in dem verlassenen Haus, in dem sich Drake einquartiert hatte, Kurzwellensender aufgestellt.

				Gegen Orc hatte Caine jedoch nichts unternommen. Sam war zu ihm gegangen und hatte ihn dazu aufgefordert.

				»Was soll ich denn tun?«, hatte Caine gefragt. »Bette hielt sich nicht an die Regeln und Orc ist ein Sheriff. Es war für alle Beteiligten tragisch. Orc fühlt sich schrecklich.«

				Orc trieb sich also weiterhin in den Straßen von Perdido Beach herum. Soweit Sam wusste, klebte Bettes Blut immer noch an seinem Baseballschläger. Und die Furcht vor dem Sheriff und seinen Helfern hatte sich um das Zehnfache gesteigert.

				»Bringen wir es hinter uns.« Sam wollte sich in Brookes Anwesenheit auf keine Diskussion über Caine einlassen. Er ging davon aus, dass die Zehnjährige ein Spitzel war. Außerdem war er so schon schlechter Laune, denn unter den Häusern ihres Wohngebiets befand sich auch sein eigenes.

				Quinn pochte an die Tür, dann schellte er. »Niemand da.« Er probierte, den Türknauf zu drehen. Verriegelt. »Okay, her mit dem Hammer!«

				Quinn hob den Vorschlaghammer hoch und ließ ihn knapp unterhalb des Knaufs gegen das Holz sausen. Es zersplitterte und Quinn konnte die Tür aufstoßen.

				Heftiger Gestank schlug ihnen entgegen.

				Quinn versuchte, einen Witz zu reißen: »Mann, was ist denn hier gestorben?« 

				Der Witz ging daneben. Gleich über der Schwelle, mitten auf dem Holzboden, lag ein Schnuller. Sie starrten ihn an.

				»Nein, nein! Das kann ich nicht«, stieß Brooke hervor.

				Sie blieben wie angewurzelt auf der Veranda stehen. Doch die Tür zu schließen und unverrichteter Dinge zu gehen, brachten sie auch nicht fertig.

				Brookes Hände zitterten wie Espenlaub. 

				Sam ergriff sie und hielt sie fest. »Ist ja gut. Du musst da nicht rein.«

				Brooke war pummelig, hatte unzählige Sommersprossen im Gesicht und rötliche Haare, die ihr wie Stroh vom Kopf abstanden. Sie trug die Coates-Uniform und hatte bis jetzt völlig unscheinbar gewirkt. Sie machte keine Scherze, alberte nicht herum und erfüllte bloß ihre Aufgabe: Sam zu folgen.

				»Es ist nur, nach Coates…«

				»Was war in Coates?«

				Brooke errötete. »Nichts. Na ja, du weißt schon, auf einmal waren alle Erwachsenen weg.« Dann, als müsste sie es besser erklären, fügte sie hinzu: »Das ist wie … ich will nichts Schreckliches mehr sehen, okay?«

				Sam warf Quinn einen vielsagenden Blick zu, doch Quinn zuckte lediglich die Achseln. 

				»Da drin liegt ein … ein totes Kind«, sagte Quinn. »Um das feststellen zu können, müssen wir nicht nachschauen.«

				»Ist da jemand?«, schrie Sam, so laut er konnte. 

				Dann wandte er sich an Quinn. »Wir können das nicht einfach ignorieren!«

				»Vielleicht sollten wir es Caine melden.«

				»Ach ja, als ob Caine von Haus zu Haus gehen würde«, fuhr Sam ihn an. »Er sitzt auf seinem bequemen Lederstuhl und tut so, als wäre er der Kaiser von Perdido Beach.«

				Als die beiden nicht darauf eingingen, sagte Sam: »Gib mir einen von den Müllsäcken.«

				Quinn klaubte einen aus der Verpackung.

				Zehn Minuten später war Sam fertig. Er zerrte den Sack mit seinem traurigen Inhalt über den Teppich zur Eingangstür, hievte ihn hoch und trug ihn raus zum Wagen.

				»Wie Müllraustragen«, murmelte Sam vor sich hin. In ihm tobte eine enorme Wut. Hätte er in diesem Moment denjenigen zu fassen gekriegt, der für all das verantwortlich war, hätte er ihm auf der Stelle den Hals umgedreht.

				Doch vor allem war Sam auf sich selbst wütend. Richtig gekannt hatte er die Familie nicht. Er hatte nur gewusst, dass hier eine alleinerziehende Mutter mit wechselnden Männerbekanntschaften gelebt hatte. Und ihr kleiner Junge. Er hätte daran denken und nach dem Baby sehen müssen. 

				»Macht die Fenster auf«, sagte Sam, ohne sich zu Quinn und Brooke umzudrehen. »Zum Lüften. Wir kommen später noch einmal her, wenn es nicht mehr so … wenn der Geruch weg ist.«

				»Ich geh da nicht rein«, protestierte Quinn.

				Sam wirbelte herum und war mit zwei Sätzen wieder auf der Veranda. Beim Anblick seines Gesichts machte Quinn einen Schritt zurück. »Ich hab das Baby eigenhändig in den Müllsack gestopft, klar? Du gehst da jetzt rein und öffnest die Fenster. Mach schon!«

				»Spiel dich nicht so auf, Mann! Von dir lass ich mir gar nichts befehlen.«

				»Nein, nur von Caine.«

				Quinn streckte ihm höhnisch den Arm hin. »Entschuldige, aber nerve ich dich? Warum fackelst du mir nicht einfach die Hand ab?«

				Sam und Quinn hatten im Laufe der Jahre oft gestritten. Doch seit der FAYZ und vor allem, seit Sam ihm die Wahrheit über sich erzählt hatte, verwandelten sich harmlose Meinungsverschiedenheiten in kürzester Zeit in böse Auseinandersetzungen. Sie starrten einander an, als würden sie jeden Moment die Fäuste einsetzen. 

				»Ich kann das erledigen, Sam«, sagte Brooke.

				Sam lenkte ein. »Ich will nicht, dass wir uns verkrachen.«

				Quinn entspannte sich. Er zwang sich zu einem Grinsen. »Kein Problem, Alter.«

				»Mach die Fenster auf«, sagte Sam an Brooke gewandt. »Ich geh derweil zu meinem Haus.« Ohne ein weiteres Wort mit Quinn zu wechseln, stürmte er davon. Am Ende der Auffahrt hielt er jedoch noch einmal an. »Brooke, sieh nach, ob du ein Foto von ihm und seiner Mom findest. Er soll nicht alleine begraben werden. Er sollte…«

				Sam konnte nicht weitersprechen. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er lief die Straße hinunter, sprang die Stufen zu seinem verhassten Haus hinauf und schlug schnell die Tür hinter sich zu.

				Es dauerte eine Weile, bis ihm auffiel, dass der Laptop seiner Mutter nicht mehr da war.

				Er trat an den Tisch und berührte die Stelle, wo der Laptop gestanden hatte, als wollte er sich vergewissern, dass ihm seine Fantasie keinen Streich spielte.

				Dann bemerkte er die offenen Schubladen. Die aufgerissenen Küchenschränke. Die Nahrungsmittel waren noch da, aber nicht mehr ordentlich aufgereiht. Ein Teil lag auf dem Fußboden.

				Er rannte die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Das Licht schwebte immer noch in seinem Schrank, seine Tarnung war jedoch heruntergerissen worden.

				Jemand wusste Bescheid. Jemand hatte es gesehen.

				Das war aber längst nicht alles. Im Schlafzimmer seiner Mutter waren sämtliche Schubladen und der Kleiderschrank durchwühlt worden.

				Seine Mutter bewahrte in ihrem Kleiderschrank ein verschlossenes Metallkästchen auf. Sam wusste davon, weil sie ihn mehrmals darauf hingewiesen hatte. 

				»Sollte mir etwas zustoßen, findest du hier mein Testament«, hatte sie mit ernster Miene gesagt. Dann aber scherzhaft hinzugefügt: »Du weißt schon, falls ich vom Bus überfahren werde.«

				»In Perdido Beach gibt es doch gar keinen Bus«, hatte er erwidert.

				»Hmm. Jetzt verstehe ich endlich, warum sie nie pünktlich sind.« Dabei hatte sie ihn lachend in die Arme geschlossen.

				»Sam, deine Geburtsurkunde ist auch da drin«, hatte sie geflüstert.

				»Okay.«

				»Du entscheidest, ob du sie sehen möchtest.«

				Bei diesen Worten war er in ihren Armen stocksteif geworden. Seine Geburtsurkunde würde drei Namen enthalten: seinen eigenen, den seiner Mutter und den seines Vaters.

				Sam wusste seit Monaten von dem Kästchen. Und wo der Schlüssel versteckt war.

				Nun war es weg.

				Er konnte sich denken, wer das Haus durchsucht und die Sachen mitgenommen hatte.

				Spätestens jetzt war Caine klar, dass Sam die Kraft hatte.

				Er holte sein Rad, um zu Astrid zu fahren. In diesem Augenblick sehnte er sich nach niemandem so sehr wie nach ihr. 

				Inzwischen nutzten die meisten Kids Fahrräder oder Skateboards, um sich fortzubewegen. Nur die Kleinen gingen zu Fuß. Als er auf dem Weg zu Astrids Haus über die Plaza kam, begegnete er ihnen. Sie überquerten gerade in Zweierreihen die Straße. John ging voran. Seine Schwester Mary schob einen Buggy. Ein Mädchen in Coates-Uniform trug einen Knirps auf ihrer Hüfte. Zwei andere, die für diesen Tag eingeteilt waren, liefen neben den rund dreißig Kindern her. Dafür, dass sie so klein waren, wirkten sie sehr bedrückt, obwohl es dann doch ein paar gab, die Unfug trieben und von Mary zur Ordnung gerufen wurden.

				»Julia, Zosia, bleibt in der Reihe!«

				Die Zwillinge Emma und Anna bildeten die Nachhut. Sam kannte sie ganz gut, mit Anna war er sogar einmal ausgegangen. Emma schob einen Kinderwagen, Anna einen Einkaufswagen mit Imbissen, Windeln und Babyfläschchen.

				Sam hielt an. Sie benutzten den Zebrastreifen, was er gar nicht mal schlecht fand. So lernten sie, die Straße auch dann sicher überqueren zu können, wenn irgendwann einmal wieder Verkehr herrschen sollte. 

				Ein paar Kids hatten bereits versucht, Auto zu fahren, fast immer mit bösen Folgen. Auch dafür hatte Caine eine Regel erlassen: Niemand durfte hinters Steuer, außer ein paar seiner Leute und Edilio, der theoretisch den Krankenwagen oder das Löschfahrzeug fahren sollte. Vorausgesetzt, dass er je dahinterkam, wie das gehen sollte.

				Anna winkte Sam im Vorbeigehen zu.

				»Hey, Sam!«, rief Emma ihm über ihre Schulter hinweg zu. »Wünsch Anna und mir alles Gute zum Geburtstag.«

				»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Sam, bevor er stehend in die Pedale trat, um so schnell wie möglich zu Astrid zu kommen.

				Die Erinnerung an das Date mit Anna stimmte ihn melancholisch. Er mochte sie, aber damals war er an Mädchen noch nicht interessiert gewesen. Er hatte sich mit ihr getroffen, weil er dachte, dass die anderen es von ihm erwarteten. Er wollte vor ihnen nicht als Waschlappen dastehen. Und als dann auch noch seine Mutter anfing, ihn zu löchern, wann er denn endlich mal mit einem Mädchen ausgehen wollte, hatte er Anna ins Kino eingeladen. 

				Seine Mutter hatte sie mit dem Auto hingebracht. Es war ihr freier Abend gewesen. Sie hatte sie beim Kino aussteigen lassen und später wieder abgeholt. Er und Anna hatten sich nach dem Film eine Pizza mit gegrilltem Hühnerfleisch geteilt.

				Geburtstag?

				Sam bremste scharf, wendete und fuhr, so schnell er konnte, zurück zur Plaza. Er holte die Gruppe an der Strandpromenade wieder ein. Die Kleinen kletterten gerade unbeholfen über die niedrige Ufermauer, schlüpften lachend aus ihren Schuhen und liefen vergnügt auf den Sand. 

				Mary rief ihnen hinterher: »Lasst eure Schuhe nicht liegen, nehmt sie mit! Alex, heb deine Schuhe auf und trag sie in der Hand!«

				Anna hatte den Einkaufswagen abgestellt, Emma löste gerade den Gurt ihres Schützlings, um ihn aus dem Kinderwagen zu heben.

				Sam warf sein Rad hin und rannte zu Anna.

				»Was ist, Sam?«

				»Welcher Geburtstag?«, keuchte er.

				»Was?«

				»Welcher Geburtstag, Anna?«

				Es dauerte einen Moment, bis sie seine Angst registrierte. Bis ihr dämmerte, was der Grund dafür war.

				»Der Fünfzehnte«, wisperte sie.

				»Was ist los?« Emma, die die Unruhe ihrer Zwillingsschwester sofort spürte, blickte Sam fragend an. Als er es ihr gesagt hatte, flüsterte sie ebenfalls: »Das hat nichts zu bedeuten. Sicher nicht.«

				»Wahrscheinlich hast du Recht«, erwiderte Sam.

				»Oh Gott!«, rief Anna. »Werden wir verschwinden?«

				»Wann seid ihr zur Welt gekommen? Um welche Uhrzeit?«

				Die Zwillinge sahen einander bestürzt an. »Das wissen wir nicht«, sagten sie wie aus einem Munde.

				»Hört mal, seit dem ersten Tag ist niemand mehr von der Bildfläche verschwunden, es ist also unwahrscheinlich…«

				Plötzlich war Emma weg.

				Anna schrie.

				Jetzt wurden die anderen auf sie aufmerksam.

				»Oh nein! Emma, Emma! Oh mein Gott!« Anna packte Sams Hände.

				Die Panik sprang auf die Kinder über. 

				»Was ist denn, Sam?« Mary kam zu ihnen herüber. »Ihr jagt den Kindern Angst ein.«

				Anna sagte immer wieder »Oh mein Gott!« und den Namen ihrer Schwester.

				»Wo ist Emma?«, fragte Mary. »Was ist los?«

				Sam wollte es ihr nicht erklären. Annas Finger übten einen solchen Druck auf seine Hände aus, dass es wehtat. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

				»Wie viele Minuten lagen zwischen ihrer und deiner Geburt?«

				Anna starrte ihn in blankem Entsetzen an.

				Sam senkte die Stimme und wiederholte die Frage im Flüsterton.

				»Sechs«, wisperte sie. 

				»Halt mich fest, Sam! Lass mich ja nicht los!«

				»Ich lass dich nicht los.«

				»Werde ich sterben?«

				»Nein, Anna.«

				»Sam, bitte lass mich nicht los!«

				Mary, John und mehrere Kinder umringten sie. Die Kleinen betrachteten sie mit ernster Miene.

				»Ich will nicht sterben!«, stieß Anna hervor. »Ich … ich weiß doch gar nicht, wie das ist.«

				»Schon gut, Anna.«

				Anna lächelte. »Das war ein schönes Date, damals. Erinnerst du dich noch?«

				»Ja, stimmt.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde verschwamm Anna vor seinen Augen. Sam hätte schwören können, dass sie ihn dabei anlächelte.

				Seine Finger fassten ins Leere.

				Einen grauenhaften Moment lang rührte sich niemand.

				Die Kleinen weinten nicht. Die Älteren sahen fassungslos zu ihm. Niemand sprach ein Wort.

				Sam konnte Annas Berührung noch spüren. Er starrte auf die Stelle, wo ihr Gesicht gewesen war. Er hatte immer noch ihren flehenden Blick vor Augen.

				Ohne es verhindern zu können, streckte er die Hand nach dem Gesicht aus, das nicht mehr da war.

				Jemand schluchzte.

				Ein Kind begann zu schreien, andere fielen mit ein. Die Babys weinten.

				Sam war schlecht. Als sein Lehrer verschwand, hatte er nicht damit gerechnet. Dieses Mal hatte er es kommen sehen. So als stünde er wie festgewachsen auf den Schienen, während ein Zug auf ihn zuraste.

				



Zwanzig

				131 Stunden, 3 Minuten

				»Es ist einfach passiert«, erzählte Drake.

				Caine saß in dem riesigen Lederstuhl des früheren Bürgermeisters von Perdido Beach, in dem er irgendwie verloren wirkte. Er sah klein darin aus. Und sehr jung. Als wollte er diesen Eindruck noch verstärken, kaute er an seinem Daumennagel. Wer nicht genau hinschaute, hätte meinen können, dass er an seinem Daumen lutschte.

				Diana lag ausgestreckt auf der Couch. Sie war in eine Zeitschrift vertieft und nicht bei der Sache. »Was ist passiert?«

				»Die beiden Mädchen, die ich beschatten sollte, haben sich gerade in Luft aufgelöst.«

				Caine sprang auf. »Wie ich es vorhergesagt habe. Ich hab’s gewusst.« Caine schien aber nicht besonders glücklich darüber, Recht behalten zu haben. Er kam hinter dem Tisch hervor, riss Diana zu Drakes großem Vergnügen die Zeitschrift aus der Hand und warf sie quer durch den Raum. »Kannst du vielleicht mal zuhören?«

				Diana seufzte. Sie setzte sich langsam auf und schnippte einen Fussel von ihrer Bluse. »Lass deine Laune nicht an mir aus, Caine!«, warnte sie ihn. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass wir uns die Geburtsurkunden beschaffen sollten.«

				Drake hatte sich gleich am zweiten Tag der FAYZ Dianas Psychoakte genauer ansehen wollen. Doch ihre Akte war nicht mehr da gewesen. Stattdessen hatte sie Drakes Akte offen auf dem Tisch des Arztes liegen lassen und neben das Wort Sadist ein Smiley gemalt.

				Drake hatte sie schon vorher gehasst, aber durch diese Aktion war sein Hass auf Diana zu einer Vollzeitbeschäftigung geworden.

				Drake wurde von Abscheu erfüllt, als Caine Dianas pampige Antwort auch noch gelten ließ. »Ja, das war eine gute Idee.«

				»Dianas Lover Sam war da«, erzählte Drake.

				Diana ging auf die Provokation gar nicht erst ein.

				»Als eine der Zwillingsschwestern verschwand, hielt er ihre Hand«, fuhr Drake fort. »Er hat ihr dabei in die Augen gesehen. Nachdem das erste Mädchen weg war, wussten natürlich alle, was kommen würde. Das zweite Mädchen war nur noch am Heulen. Ich konnte leider nicht hören, was es gesagt hat. Es war jedoch nicht zu übersehen, wie es vor Angst geschlottert hat.«

				»Sadismus«, bemerkte Diana trocken. »Die Lust am Leid anderer.«

				»Worte machen mir keine Angst«, erwiderte Drake mit einem Haifischgrinsen.

				»Schon klar, sonst wärst du auch kein Psychopath.«

				»Hört auf damit!« Caine ließ sich in den Lederstuhl zurücksinken und fing wieder an, an seinem Nagel zu kauen. »Heute ist der siebzehnte November. Mir bleiben fünf Tage, um herauszufinden, wie ich meinen Abgang verhindern kann.«

				»Fünf Tage«, wiederholte Drake. »Was tun wir bloß, wenn du abdampfst? Dann sind wir echt aufgeschmissen.« Drake warf Diana einen Blick zu, der das genaue Gegenteil besagte.

				In diesem Moment eilte Computer-Jack mit einem aufgeklappten Laptop herein. 

				»Was ist?«, fragte Caine.

				»Ich bin drin«, antwortete Jack stolz. Als die anderen ihn bloß verständnislos ansahen, fügte er hinzu: »Im Laptop von Schwester Temple.«

				Caine winkte zerstreut ab. »Ach so. Toll. Ich hab jetzt andere Probleme. Gib ihn Diana. Und dann raus!«

				Jack reichte Diana den Rechner und trippelte aus dem Zimmer.

				»Ängstlicher kleiner Wurm, was?«, meinte Drake.

				»Tu ihm ja nichts! Er ist nützlich«, sagte Caine. »Drake, was genau hast du gesehen, als das Mädchen … als es das Feld räumte?«

				»Bei der ersten hab ich grad nicht hingeschaut. Die zweite behielt ich im Auge. In der einen Sekunde war sie noch da, in der nächsten nicht mehr.«

				»Um ein Uhr siebzehn?«

				Drake zuckte die Achseln. »Ja, ungefähr.«

				Caine schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ungefähr hilft mir nicht weiter, Idiot!«, schrie er. »Ich brauche eine Erklärung. Es geht nicht nur um mich. Wir werden alle älter. Irgendwann bist du an der Reihe und wartest darauf zu verschwinden.«

				»Am zwölften April, eine Minute nach Mitternacht, um genau zu sein«, warf Diana ein. »Nicht, dass ich mir die Mühe mache, mir alle Tage, Stunden und Minuten zu merken…« Sie verstummte und vertiefte sich in den Text auf dem Bildschirm.

				»Was ist?«, fragte Caine.

				Diana ignorierte ihn, es war aber offensichtlich, dass Connie Temples Laptop eine äußerst spannende Neuigkeit enthielt. Diana erhob sich mit der Anmut einer Katze und öffnete den Aktenschrank. Sie zog das graue Metallkästchen hervor und stellte es beinahe ehrfürchtig vor Caine auf den Tisch.

				»Das hat noch niemand aufgemacht, richtig?«, fragte sie ihn.

				»Ich hab mich eigentlich mehr für den Laptop interessiert. Warum?«

				»Mach dich nützlich, Drake!«, befahl Diana. »Brich das Schloss auf!«

				Drake schnappte sich einen Brieföffner, schob die Klinge in das billige Schloss und drehte sie. Es machte Klick.

				Diana öffnete das Kästchen. »Das sieht aus wie ein Testament. Und, ah, das ist ja interessant, ein Zeitungsartikel über die Schulbusgeschichte, von der wir so viel gehört haben. Und da ist sie ja…«

				Sie hielt eine Plastikhülle hoch, in der sich eine mit Zierlettern bedruckte Geburtsurkunde befand. Sie überflog sie rasch und brach in Gelächter aus.

				»Das reicht jetzt, Diana!« Caine stand auf und nahm Diana die Geburtsurkunde aus der Hand. Er warf einen Blick auf die Daten, dann runzelte er die Stirn und sank in den Stuhl zurück wie eine Marionette, der man die Schnüre durchgeschnitten hatte.

				»Zweiundzwanzigster November«, sagte Diana mit einem boshaften Grinsen.

				»Reiner Zufall«, erwiderte Caine.

				»Er ist drei Minuten älter als du.«

				»Ein Zufall. Wir sehen uns nicht einmal ähnlich.«

				»Wie nennt man Zwillinge, die anders aussehen?« Diana legte einen Finger auf die Lippen, als dächte sie angestrengt nach. »Ach ja, zweieiige Zwillinge. Dieselben Eltern, eine Gebärmutter, zwei verschiedene Eizellen.«

				Caine war kreidebleich. So hatte Drake ihn noch nie erlebt. »Das ist unmöglich.«

				»Ihr kennt beide euren richtigen Vater nicht.« Dianas Ton war freundlich, fast schon mitfühlend, falls sie solche Gefühle überhaupt empfinden konnte. »Caine, wie oft hast du mir erzählt, dass du deinen Eltern kein bisschen ähnlich bist?«

				»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, hauchte Caine. Er wollte nach Dianas Hand greifen. Nach kurzem Zögern ließ sie es zu.

				»Es steht aber auch in ihrem Tagebuch. Schwester Temple hat gewusst, dass du eine gefährliche Kraft hast, und sie war auch ein paar anderen auf der Spur. Sie hatte den Verdacht, dass du an etlichen Verletzungen schuld warst, für die es keine Erklärung gab.«

				Drake, dem allmählich ein Licht aufging, stieß ein gehässiges Lachen aus. »Soll das etwa heißen, Schwester Temple ist Caines Mutter?«

				Caines Miene verzerrte sich vor Wut. »Halt endlich das Maul, Drake!«

				»Zwei kleine Jungs, die am zweiundzwanzigsten November geboren werden«, fuhr Diana ungerührt fort. »Einer bleibt bei seiner Mutter. Einer wird zur Adoption freigegeben.«

				»Sie war deine Mutter? Und sie hat dich weggegeben und Sam behalten?« Drakes Schadenfreude über Caines Erniedrigung war nicht zu überhören.

				Caine wandte sich von Diana ab, streckte die Arme aus und richtete seine Handflächen auf Drake.

				»Schwerer Fehler«, murmelte Diana, wobei nicht klar war, ob sie Drake oder Caine meinte.

				Etwas schlug mit enormer Wucht in Drakes Brustkorb ein, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn gegen die Wand. Er knallte in mehrere gerahmte Bilder und fiel wie ein Sack zu Boden.

				Drake wollte hochschnellen und Caine erledigen, bevor der Freak Zeit hatte, ihn noch einmal zu treffen. Doch Caine stand mit vor Zorn rotem Gesicht über ihm und hatte die Zähne gefletscht wie ein tollwütiger Hund.

				»Vergiss niemals, wer der Boss ist, Drake!« Caines Stimme war tief, ein kehliges Knurren wie von einem Tier.

				Drake nickte. Er gab sich geschlagen. Vorläufig.

				»Steh auf!«, befahl Caine in einem ruhigen Ton, der keinen Widerstand duldete. »Wir haben zu tun.«

				Astrid und Pete saßen auf der vorderen Veranda. Ihre Beine lagen auf dem Geländer und glänzten schneeweiß in der Sonne. Sie hatte von Natur aus einen blassen Teint und nie zu den Leuten gehört, die unbedingt braun werden wollten. An diesem Tag verspürte sie aber ein dringendes Bedürfnis nach Sonnenlicht. Die Betreuung ihres kleinen Bruders spielte sich fast ausschließlich im Haus ab, und nachdem sie die letzten paar Tage nicht vor die Tür gekommen war, kam es ihr allmählich wie ein Gefängnis vor.

				Sie fragte sich, ob es ihrer Mutter auch so gegangen war. War das der Grund, warum sie nach jahrelanger Aufopferung für den kleinen Pete an dem Punkt angelangt war, an dem ihr jede noch so beliebige Ausrede recht war, um ihn nicht selbst beaufsichtigen zu müssen?

				Sie erblickte Sam, der wild in die Pedale tretend in ihre Richtung kam. Er hatte ihr versprochen, sie in den Laden zu begleiten, und sie hatte schon auf ihn gewartet, wenn auch mit gemischten Gefühlen. Sie freute sich auf ihn, zugleich machte sie die Vorstellung nervös.

				Der Kuss war ein Fehler gewesen. Es sei denn…

				Sam warf sein Rad auf den Rasen und hastete die Stufen zur Veranda herauf.

				»Hallo, Sam.« Er schien völlig außer sich. Sie nahm die Beine vom Geländer.

				»Anna und Emma sind gerade verschwunden.«

				»Was?«

				»Ich war dabei. Ich hab alles gesehen. Ich hab sogar Annas Hand gehalten, als sie…«

				Astrid stand auf. Ohne nachzudenken, schloss sie Sam fest in die Arme, wie sie es bei Pete tat, wenn sie ihn beruhigen wollte.

				Doch im Gegensatz zu Pete reagierte Sam auf ihre Berührung. Er erwiderte ihre Umarmung, wenn auch etwas unbeholfen, und verbarg sein Gesicht in ihren Haaren. Sie spürte seinen stockenden Atem in ihrem Nacken, und es schien, als würden sie sich gleich wieder küssen, doch dann ließen sie beide gleichzeitig los und traten einen Schritt zurück.

				»Sie hatte solche Angst. Ich meine Anna. Sie sah Emma verschwinden. Emma kam sechs Minuten vor ihr zur Welt, sie war also als Erste weg. Danach wusste Anna, was ihr bevorstand.«

				Astrid ging mit Sam in die Küche und schenkte ihm ein Glas Wasser ein.

				»Ich habe noch fünf Tage«, sagte Sam. »Fünf Tage. Nicht mal eine Woche.«

				»Das kannst du nicht wissen.«

				»Lass das, okay? Erzähl mir nicht, dass alles gut wird. Nichts wird gut.«

				»In Ordnung. Du hast Recht. Die Grenze ist also das fünfzehnte Lebensjahr, wer es erreicht, verschwindet.«

				Das schien ihn zu beruhigen. In diesem Augenblick wollte er die Wahrheit hören, ungeschminkt und ohne Ausflüchte. Es kam ihr in den Sinn, dass sie ihm mit ihrer Ehrlichkeit helfen konnte, nicht nur jetzt, sondern auch in Zukunft. Falls sie überhaupt eine Zukunft hatten.

				»Ich hab es verdrängt. Nicht darüber nachgedacht. Mir eingeredet, es wird schon nicht passieren.« Er sah seine eigene Angst in ihrem Gesicht gespiegelt und wollte sie herunterspielen. »Hat ja auch was Gutes: Ich muss mir keine Gedanken mehr machen, wie deprimierend Thanksgiving in der FAYZ sein wird.«

				»Vielleicht lässt es sich ja verhindern«, wandte Astrid vorsichtig ein.

				Er sah sie hoffnungsvoll an, als würde sie ihm gleich verraten, wie. Als sie den Kopf schüttelte, sagte er: »Bis jetzt hat noch niemand von uns nach einem Weg aus der FAYZ gesucht. Vielleicht gibt es eine Fluchtmöglichkeit, eine Pforte, einen Durchgang oder so was. Draußen auf dem Meer. Oder in der Wüste. Im Nationalpark. Bis jetzt hat keiner von uns auch nur nachgesehen.«

				Astrid wollte schon erwidern, dass er sich nicht an einen Strohhalm klammern sollte, unterließ es aber.

				»Wenn es einen Weg nach draußen gibt«, sagte sie stattdessen, »muss es auch einen Weg herein geben. Und dann weiß inzwischen die ganze Welt Bescheid. Perdido Beach, das Kraftwerk, die Autobahn – das alles ist plötzlich von der Außenwelt abgeschnitten. Das müsste doch längst bemerkt worden sein. Außerdem haben sie mehr Leute und ganz andere Möglichkeiten als wir. Wenn es einen Weg gibt, müsste die halbe Wissenschaftswelt inzwischen daran arbeiten. Wir sind aber immer noch hier.«

				»Das weiß ich alles, Astrid. Aber wie wär’s mit einem Ei?«

				»Äh. Die sind mir ausgegangen.«

				»Nein, ich meine, denk an ein Ei. Wenn ein Küken schlüpft, stößt es durch die Schale ins Freie, richtig? Versuchst du aber, ein Ei von außen aufzubrechen, geht es zu Bruch.« Er rieb seine Fingerspitzen aneinander, als würde er etwas zerbröseln. Da sie nicht reagierte, ließ er die Schultern hängen. »Als ich darüber nachdachte, schien es absolut einleuchtend.«

				»In gewisser Weise leuchtet es tatsächlich ein.«

				Er schaute sie verblüfft an. Dabei tauchte in seinen Augen dieses Funkeln auf, das sie so mochte, und über sein Gesicht huschte ein sanftes Lächeln. »Du klingst überrascht.«

				»Stimmt. Es könnte sich als zutreffende Analogie erweisen.«

				»›Zutreffende Analogie‹ sagst du nur, damit ich nicht vergesse, dass du gescheiter bist als ich«, neckte er sie.

				Sie sahen einander tief in die Augen, bis der Moment kam, an dem sie beide verlegen den Blick abwandten.

				»Weißt du«, sagte Sam, »ich bereue nichts. Okay, falscher Zeitpunkt, falscher Ort, aber ich bereue es trotzdem nicht.«

				»Ich auch nicht.«

				Das nun folgende Schweigen war alles andere als unangenehm.

				Schließlich nahm Astrid den Faden wieder auf. »Zu deinem Vergleich mit der Eierschale: Nach deiner Theorie könnte ein Versuch, die Wand von außen aufzubrechen, für uns gefährlich werden. Vielleicht haben die Leute draußen das erkannt. Es wäre also möglich, dass nur wir die Barriere sicher durchbrechen können und die Außenwelt vorläufig abwartet, uns beobachtet und hofft, dass wir selbst dahinterkommen, wie wir am besten schlüpfen könnten.« Sie öffnete den Küchenschrank und holte eine angebrochene Keksschachtel heraus. Sie legte sie auf die Ablage und nahm sich einen Keks. »Das ist eine gute Theorie. Dir ist aber hoffentlich bewusst, wie unwahrscheinlich das ist.«

				»Ja. Aber wenn es einen Weg aus der FAYZ gibt, will ich nicht bloß rumsitzen und zusehen, wie meine Zeit abläuft.«

				»Was hast du vor?«

				Er zuckte mit den Schultern, tat das aber auf eine Weise, die keine Zweifel oder Ungewissheit ausdrückte, sondern eher so, als würde er eine schwere Last abwerfen, sich von ihr befreien, um handeln zu können. 

				»Zuerst möchte ich der Barriere folgen und herausfinden, ob es nicht doch zufällig eine große Pforte gibt. Vielleicht sind die anderen alle drüben – meine Mom, deine Eltern, Anna und Emma.«

				»Die Lehrer«, fügte Astrid hinzu.

				»Zerstör mir nicht meine Vorstellung vom Glück.«

				»Was, wenn du tatsächlich einen Ausgang findest? Gehst du dann hindurch? Was passiert mit den Kindern, die noch in der FAYZ sind?«

				»Sie kommen auch raus.«

				»Du wirst erst wissen, dass es eine Pforte ist, wenn du hindurchgegangen bist. Und dann gibt es womöglich keinen Weg zurück.«

				»Astrid, in fünf Tagen verpuffe ich.« 

				»Stimmt, du musst erst mal an dich denken«, erwiderte Astrid tonlos.

				Sam sah sie gequält an. »Das ist nicht fair…«

				Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment hörten sie rasch hintereinander zwei Geräusche. Einen dumpfen Aufprall, dann Petes Kreischen.

				Astrid rannte aus der Küche und hinaus auf die Veranda, wo der kleine Pete zusammengekrümmt auf dem Boden lag, am ganzen Körper zitterte, laut weinte und drauf und dran war auszurasten.

				Neben ihm lag ein Stein.

				Auf dem Gehsteig standen Panda, ein Coates-Junge namens Chris und Quinn. Sie lachten. Panda und Chris hatten Baseballschläger dabei, Chris trug außerdem eine weiße Plastiktüte, aus der gerade noch sichtbar das Logo des neuesten Gameboy-Modells ragte.

				»Habt ihr den Stein auf meinen Bruder geworfen?«, schrie Astrid, die zu empört war, um sich zu fürchten. Sie fiel neben dem kleinen Pete auf die Knie.

				Sam überquerte mit raschen Schritten den Rasen.

				»Panda, warst du das?«

				»Er hat mich nicht beachtet«, erwiderte Panda.

				Quinn trat zwischen Sam und Panda. »Das war ein Scherz, Mann.«

				»Ein wehrloses Kind mit Steinen zu bewerfen, soll witzig sein? Seit wann gibst du dich eigentlich mit diesem Arschloch ab?«

				»Hast du mich gerade Arschloch genannt?« Panda hob drohend den Schläger, sah aber nicht so aus, als wollte er ihn einsetzen.

				»Für mich ist jeder ein Arschloch, der auf kleine Kinder losgeht.«

				Quinn hob beschwichtigend die Hände. »Sam, krieg dich wieder ein! Wir waren für Mary unterwegs. Sie hat Panda abkommandiert, damit er den Teddybären von einem der Kleinen holt. Okay? Das war eine gute Tat.«

				»Und bei der Gelegenheit habt ihr gleich was mitgehen lassen.« Sam deutete auf die Tüte. »Und auf dem Rückweg hattet ihr einfach mal Lust drauf, einen autistischen Jungen mit Steinen zu bewerfen.«

				»Reg dich ab, Mann!«, antwortete Quinn. »Der Gameboy ist für Mary, damit die Kinder was zu tun haben.«

				Weil Pete unaufhörlich schrie, verstand Astrid nur Bruchstücke des erhitzten Wortwechsels.

				Schließlich wandte sich Sam von Quinn ab und stapfte zu ihr zurück. Quinn zeigte ihm hinter seinem Rücken den Mittelfinger und schlenderte dann mit den beiden Jungen davon.

				Sam warf sich in den Stuhl auf der Veranda. Während der nächsten zehn Minuten, die Astrid benötigte, um ihren Bruder zu beruhigen und ihn dazu zu bringen, zu seinem Spiel zurückzukehren, kochte Sam vor Wut.

				»Mann, den können wir vergessen«, sagte er schließlich. Doch dann lenkte er ein: »Egal, das wird schon wieder.«

				»Du meinst, zwischen dir und Quinn?«

				»Ja.«

				Astrid überlegte kurz, ob sie es dabei bewenden lassen sollte. Früher oder später würde sie aber mit Sam darüber reden müssen. »Das glaube ich nicht.«

				»Du kennst ihn nicht so gut wie ich.«

				»Er ist eifersüchtig auf dich.«

				»Na klar, ich seh ja auch toll aus.« 

				»Ihr zwei seid völlig verschieden. Solange alles mehr oder weniger normal abläuft, liegt ihr auf einer Wellenlänge. Doch in einer Krise und sobald Angst ins Spiel kommt, reagiert ihr ganz anders. Quinn kann nichts dafür, aber er ist nicht mutig. Er ist auch nicht stark. Du schon.«

				»Du willst immer noch einen Helden aus mir machen.«

				»Nein, du sollst einfach nur du selbst sein.« Sie blieb neben Pete sitzen, streckte aber ihren Arm aus, um Sams Hand zu nehmen. »Sam, es wird alles noch viel schlimmer werden. Momentan stehen die Leute unter Schock. Sie haben Angst. Irgendwann gehen uns die Lebensmittel aus. Eines Tages hört das Kraftwerk auf zu funktionieren. Wenn wir erst mal hungrig und verzweifelt im Dunkeln sitzen, wer soll dann das Kommando haben? Caine? Orc? Drake?«

				»So wie du das beschreibst, klingt das nach einer Menge Spaß«, entgegnete er nüchtern.

				Sie ließ seine Hand los und schnaubte. »Komm, lass uns zum Laden gehen.«

				



Einundzwanzig

				129 Stunden, 34 Minuten

				»Zeig mir deine Liste«, verlangte Howard. Er hatte es sich vor Ralphs Laden in einem Gartenstuhl bequem gemacht, seine Beine lagen ausgestreckt auf einem zweiten Stuhl und in den Händen hielt er einen DVD-Player, auf dem Spiderman3 lief. 

				»Ich habe keine Liste«, sagte Astrid.

				Howard zuckte die Achseln. »Du brauchst aber eine. Ohne Liste kommt hier keiner rein.«

				»Okay«, sagte Sam. »Hast du was zum Schreiben?«

				»Zufälligerweise habe ich sogar was dabei.« Er zog einen kleinen Notizblock aus der Tasche seiner schlecht sitzenden Lederjacke und reichte ihn Astrid.

				Sie schrieb alles auf und gab ihn Howard zurück.

				»Vom Obst und Gemüse kannst du haben, so viel du willst. Das verdirbt schnell. Eiscreme ist fast weg, aber vielleicht gibt es noch Eis am Stiel.« Er warf Pete einen Blick zu. »Magst du Eis am Stiel, Pe-bilo?«

				»Weiter im Text«, sagte Sam.

				»Für Konserven oder Nudeln brauchst du aber von Caine, Drake oder einem seiner Hilfssheriffs eine Sondergenehmigung.«

				»Was soll das heißen?«, wollte Astrid wissen.

				»Dass du vom Salat, den Eiern, vom Feinkostkram und der Milch so viel nehmen kannst, wie du möchtest, weil das Verfallsdatum abläuft. Und dass wir bei Dosensuppen und so Zeug sparen, weil sie länger halten.«

				»Okay«, erwiderte Astrid. »Das leuchtet ein.«

				»Dasselbe gilt für Papierprodukte. Eine Rolle Klopapier pro Person. Also sparsam sein.« Er sah noch einmal auf die Liste. »Tampons? Welche Größe?«

				»Halt’s Maul!«, fuhr Sam ihn an.

				Howard lachte. »Na dann, rein mit euch! Aber ich schau mir nachher alles an. Was ich nicht durchgehen lasse, müsst ihr wieder zurückstellen.«

				Der Laden war verwüstet. Bevor Caine eine Wache aufgestellt hatte, hatten sich die Kinder zwar vor allem bei den Snacks bedient, bei der Gelegenheit aber auch ganze Regale umgeworfen und die Türen der Tiefkühlschränke eingeschlagen. Auf dem Boden, der mit den Scherben übersät war, lag vergammelnde Ware.

				Es roch wie auf einer Müllhalde. Fliegen schwirrten herum und es war dunkel, da die Deckenbeleuchtung nur noch teilweise funktionierte. 

				Lediglich die über ihren Köpfen hängenden Poster mit Sonderangeboten und Preissenkungen erinnerten noch an den alten Laden.

				Sam nahm einen Einkaufswagen und Astrid hob den kleinen Pete in den Sitz.

				»Vielleicht sollte ich einen Truthahn braten.« Astrid betrachtete das eigens für Thanksgiving arrangierte Angebot: Fertigteig für Kürbiskuchen, Hackfleisch, Preiselbeersoße, Marinaden, Füllungen.

				»Hast du schon mal einen gemacht?«

				»Die Anleitung steht garantiert im Internet.« Sie seufzte. »Irrtum. Vielleicht finde ich hier ja irgendwo ein Kochbuch.«

				»Aber ohne Preiselbeersoße.«

				Astrid nickte. »Keine Konserven.«

				Sie packten Salatköpfe, Karotten und Kartoffeln in den Wagen. Sam ging hinter den Fleischtresen, holte ein paar Steaks aus dem Kühlfach und verpackte sie. Auf dem Fleisch, das seit dem Verschwinden des Metzgers auf dem Tresen liegen geblieben war, hockten fette schwarze Fliegen. Das Fleisch im Kühlfach schien jedoch in Ordnung zu sein.

				»Sonst noch was, die Dame?«, fragte er.

				»Ich nehme den Braten, da ihn anscheinend keiner will.«

				Sam bückte sich und spähte in das Kühlfach. »Okay, ich geb’s auf. Welches Stück ist der Braten?«

				»Das große.« Astrid tippte mit dem Finger auf die Scheibe. »Das kann ich einfrieren.«

				»Selbstverständlich. Der Braten.« Sam hob das Fleisch heraus und klatschte es auf ein Wachspapier. »Dir ist klar, dass das halbe Kilo zwölf Dollar kostet?«

				»Schreib’s an.«

				Sie gingen weiter zu den Milchprodukten. Und dort stand auf einmal Panda. Er hielt seinen Baseballschläger einsatzbereit in den Händen und war sichtlich nervös.

				»Du schon wieder?«, fuhr Sam ihn an.

				Panda erwiderte nichts.

				Astrid schrie auf.

				Als Sam sich umwandte, erkannte er gerade noch Drake Merwin, bevor er an der Schläfe getroffen wurde und in ein Käseregal taumelte. Die Packungen flogen heraus und verteilten sich auf dem Boden.

				Er sah einen Schläger heranzischen, versuchte ihn abzuwehren, doch in seinem Kopf drehte sich alles und sein Blick war verschwommen.

				Der Schlag traf ihn in der Seite, seine Knie knickten ein und er ging zu Boden.

				Wie von fern nahm er mehrere rasche Bewegungen wahr, vielleicht vier oder fünf Leute. Zwei von ihnen packten Astrid und drehten ihr die Arme auf den Rücken.

				Jetzt hörte er die Stimme eines Mädchens, erkannte sie aber erst, als Panda sie beim Namen nannte: »Diana.«

				»Packt seine Hände ein!«, befahl sie.

				Sam wollte sich wehren, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Etwas wurde über seine rechte Hand gezogen, dann über seine linke. Kräftige Arme hielten ihn fest.

				Als er endlich wieder klar sehen konnte, starrte er begriffsstutzig auf seine gefesselten Hände. Über beide war ein schlaffer Folienballon gezogen und mit Klebeband an seinen Handgelenken festgemacht worden.

				Diana Ladris ging neben ihm in die Hocke und brachte ihr Gesicht auf seine Augenhöhe. »Die sind aus Mylar. Die Oberfläche reflektiert. An deiner Stelle würde ich meinen Glücksbringer lieber nicht einsetzen, Sam. Du würdest deine eigenen Hände rösten.«

				»Was wollt ihr?«, lallte Sam.

				»Dein Bruder will sich mit dir unterhalten.«

				Sam war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Sein Bruder? Der einzige Mensch auf der Welt, den er Bruder nannte, war Quinn.

				»Lasst Astrid gehen«, sagte er mit schwacher Stimme.

				Drake gab ihm einen Tritt in den Rücken und drückte seinen Schläger auf Sams Kehlkopf. Genauso wie er es bei Orc getan hatte. 

				»Wenn du ein artiger kleiner Junge bist, krümmen wir deiner Freundin und ihrem behinderten Bruder kein Haar. Wenn nicht, nehme ich sie mir vor.«

				Pete fuchtelte mit den Armen und schrie wie am Spieß.

				»Er soll still sein!«, fuhr Drake Astrid an. »Sonst stopf ich ihm das Maul.« Danach wandte er sich an Howard und die anderen: »Schmeißt den großen Helden in einen Einkaufswagen.«

				Sam wurde hochgehoben und in einen Wagen geworfen.

				Howard schob ihn vorwärts. »Sammy, Sammy. Schulbus-Sam ist auf einmal Einkaufswagen-Sam, hmm?«

				Drake beugte sich zu ihm herunter und das Letzte, was Sam sah, war ein Klebstreifen, der sich über seine Augen legte.

				Sie fuhren ihn die Schnellstraße hinunter und quer durch die Stadt. Er spürte die Unebenheiten der Straße. Und er hörte das Gelächter und den Spott von Howard und Panda.

				Sam versuchte, die Route zu erkennen und zu erraten, wo sie ihn hinbrachten. Nach einiger Zeit spürte er, dass es bergauf ging.

				»Mann, ist der schwer«, stöhnte Howard. »Freddie, hilf mir mal!«

				Eine Zeit lang kamen sie schneller voran, dann wurden sie wieder langsamer. Sam hörte sie schnaufen.

				»Die da drüben, die hängen bloß rum. Sie sollen mit anpacken«, verlangte Freddie.

				»Ja. Hey, du da! Komm her und hilf uns schieben!«

				»Nein, Mann. Vergiss es.«

				Quinn. Sams Herz machte einen Satz. Quinn würde ihm helfen.

				Der Wagen hielt an.

				»Was ist?«, sagte Howard. »Hast du Angst, dein Kumpel kommt dir auf die Schliche?«

				»Halt’s Maul!«

				»Sammy, wer, meinst du, hat uns geflüstert, dass du mit Astrid in den Laden wolltest? Hmmm?«

				»Halt endlich das Maul, Howard!« Quinn klang verzweifelt.

				»Und wer, meinst du, hat uns von deiner Kraft erzählt?«

				»Ich wusste nicht, was sie vorhatten«, jammerte Quinn. »Ich hatte keine Ahnung, Bruder.«

				Sam stellte fest, dass er nicht einmal überrascht war. Trotzdem verletzte ihn Quinns Verrat mehr als die Schläge, die er von Drake bekommen hatte. Er wollte ihn anschreien. Aber wenn er jetzt zu toben anfing, würde ihm das als Schwäche ausgelegt werden.

				»Ich hatte keine Ahnung, Bruder, ich schwöre es!«

				»Klar. Du dachtest, wir wollten bloß ein Treffen des Sam-Temple-Fanclubs abhalten.« Howard lachte über seinen eigenen Witz. »Komm endlich her und schieb mit.«

				Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung.

				Sam war übel. Quinn hatte ihn verraten. Astrid war Drake und Diana hilflos ausgeliefert. Und er konnte nichts dagegen tun.

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich anhielten. Der Wagen wurde ohne Vorwarnung zur Seite gekippt und Sam landete auf dem Boden. Er wälzte sich auf den Bauch und fing sofort an, seine verpackten Hände möglichst unauffällig auf dem Asphalt hin und her zu reiben, um das Mylar abzuschaben.

				Der Tritt in seine Rippen nahm ihm die Luft weg.

				»Hey!«, schrie Quinn. »Was soll das?«

				Sam wurde an den Armen gepackt und hochgezogen. 

				Orcs Stimme ertönte: »Wenn du irgendeinen Blödsinn machst, schlag ich dich windelweich.«

				Sie zerrten ihn eine Treppe hinauf. Danach wurde eine Tür lautstark geöffnet und sie betraten einen Raum, in dem das Echo ihrer Schritte von den Wänden hallte.

				Sie hielten an. Eine weitere Tür ging auf. Sam wurde hindurchgezerrt, dann trat ihm Orc in die Kniekehlen und er fiel mit dem Gesicht voran zu Boden.

				Orc setzte sich rücklings auf ihn drauf, packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf nach hinten.

				»Nehmt ihm das Klebeband ab!«, befahl jemand.

				Howard löste eine Ecke des Bands, klemmte es zwischen Daumen und Zeigefinger und riss es mitsamt einigen Haaren von Sams Augenbrauen herunter.

				Sam wusste sofort, wo er war. Er lag in der Turnhalle seiner Schule. Vor ihm stand Caine. Er hielt die Arme über der Brust verschränkt und blickte mit einem höhnischen Gesichtsausdruck auf ihn herunter.

				»Hey, Sam.«

				Sam schaute sich rasch um. Panda, Howard, Freddie und Chaz bildeten einen Halbkreis um ihn herum und waren mit Baseballschlägern bewaffnet, während Quinn im Hintergrund betreten zu Boden sah.

				»Gleich mit der ganzen Truppe, Caine? Ich muss gefährlich sein.«

				Caine nickte nachdenklich. »Ich gehe gerne auf Nummer sicher. Außerdem hat Drake deine Freundin. An deiner Stelle würde ich also nichts versuchen. Drake ist ein gewalttätiger Junge, eindeutig gestört.«

				Howard lachte.

				»Lass ihn aufstehen!«, befahl Caine.

				Orc stieg von Sams Rücken, rammte ihm aber vorher noch sein Knie in die Rippen. Sam richtete sich mit wackeligen Beinen auf, war jedoch froh, nicht mehr auf dem Boden liegen zu müssen.

				Er nahm Caine in Augenschein. Seit ihrer ersten Begegnung auf der Plaza hatten sie einander immer nur flüchtig gesehen und nie mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt.

				Caine betrachtete ihn ebenfalls eindringlich.

				»Was willst du von mir?«, fragte Sam.

				Caine kaute kurz am Daumennagel, dann legte er seine Hände an die Seiten, fast so, als wollte er strammstehen. »Ich wünschte, wir könnten Freunde sein, Sam.«

				»Gute Methode, sich Freunde zu machen. Muss ich mir merken.«

				Caine lachte. »Siehst du? Du hast Sinn für Humor. Von deiner Mutter stammt das bestimmt nicht. Ich fand sie nie besonders witzig. Hast du das vielleicht von deinem Vater?«

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				»Nein? Warum nicht?«

				»Du hast den Laptop meiner Mutter. Dazu noch ihre persönlichen Unterlagen. Und Quinn gibt dir auch bereitwillig Auskunft über mich. Was sollen die Fragen?«

				Caine nickte. »Ja. Dein Vater verschwand kurz nach deiner Geburt. Dürfte nicht besonders beeindruckt von dir gewesen sein, hmm?« Als Caine über seinen eigenen Witz lachte, schlossen sich ein paar seiner Schleimer halbherzig an, obwohl sie keine Ahnung hatten, wovon die Rede war. »Na ja, sei nicht traurig. Zufällig ist mein biologischer Vater auch abgehauen. So wie meine Mutter.«

				Darauf erwiderte Sam nichts. Seine gefesselten Hände waren taub geworden und er hatte Angst, wollte sich dies aber nicht anmerken lassen.

				»Dein Vater macht sich aus dem Staub und du hast nie nachgehakt, warum? Interessant.« Caine lächelte. »Ich wollte immer schon wissen, wer meine echten Eltern sind.«

				»Lass mich raten: Du bist in Wirklichkeit ein Zauberer und musstest bei fiesen Muggels aufwachsen?«

				Caines Lächeln gefror zu einer Grimasse. Er hob seine Hand und kehrte sie nach außen. Eine unsichtbare Faust traf Sam mitten ins Gesicht, ließ ihn rückwärtstaumeln und hätte ihn beinahe zu Fall gebracht. Seine Nase begann zu bluten.

				»Ja, so ähnlich«, sagte Caine.

				Als er nun beide Hände ausstreckte, verlor Sam den Boden unter den Füßen und wurde in die Luft gehoben.

				Dann krümmte Caine die Finger und ließ Sam aus einem Meter Höhe zu Boden fallen.

				Sam stand langsam auf. Sein linkes Bein zitterte und er spürte einen brennenden Schmerz im Knöchel.

				»Wir haben ein System, mit dem wir die Kraft messen«, fuhr Caine ungerührt fort. »Diana ist dahintergekommen, dass sie die Leute lesen kann, wenn sie ihre Hand hält. Sie spürt, wie stark sie sind. Sie beschreibt die Kraft wie ein Handysignal. Ein Balken, zwei Balken, drei Balken. Weißt du, was ich bin?«

				»Verrückt?« Sam spuckte Blut aus, das in seinen Mund gelaufen war.

				»Vier Balken, Sam. Ich bin von allen, die sie überprüft hat, der einzige Vierer. Ich könnte dich zur Decke fliegen lassen oder gegen die Wand schleudern.« Zur Verdeutlichung gestikulierte er mit den Händen, was wie ein Tanz aussah.

				»Hör mal, Caine, meine Hände sind gefesselt, fünf deiner Bodyguards passen auf, und jetzt soll ich mich fürchten, weil du ein paar Zaubertricks auf Lager hast?« Sam sagte ganz bewusst fünf und nicht sechs, denn Quinn zählte nicht.

				Caine bemerkte das und warf Quinn einen misstrauischen Blick zu. Quinn verhielt sich wie ein kleiner Junge, der nicht wusste, was er mit sich anfangen sollte.

				»Und einer dieser fünf ist ein Mörder«, fuhr Sam fort. »Ein Mörder und ein Haufen Feiglinge. Tolle Gang, Caine.«

				Caines Augen weiteten sich. Als er wütend die Zähne bleckte, flog Sam quer durch den Raum, als wäre er aus einem Katapult abgeschossen worden.

				Die Turnhalle wirbelte um ihn herum. Er wurde in den Basketballkorb geschleudert, krachte mit dem Kopf gegen die Glasscheibe und fiel schließlich rücklings auf den Boden.

				Gleich darauf wurde er von unsichtbaren Händen gepackt, die ihn mit der Kraft eines Tornados zurückzerrten und vor Caines Füße warfen.

				Diesmal brauchte er länger, um wieder auf die Beine zu kommen. Zu seiner blutenden Nase gesellte sich das Blut aus einer Platzwunde an seiner Stirn.

				»Einige von uns haben schon vor ein paar Monaten sonderbare Kräfte entwickelt«, sprach Caine seelenruhig weiter, als unterhielten sie sich freundlich. »Wir waren wie ein Geheimbund. Frederico, Andrew, Dekka, Brianna und noch ein paar Kids. Wir taten uns zusammen und entwickelten sie weiter. Haben einander ermutigt. Das ist der Unterschied zwischen uns und euch Städtern. Im Internat ist es schwer, ein Geheimnis zu wahren. Es war aber bald klar, dass meine Kräfte von einem ganz anderen Kaliber sind. Das, was ich gerade mit dir gemacht habe, kann sonst niemand.«

				»Ja, das war cool«, forderte Sam ihn wankend heraus. »Schaffst du das noch einmal?«

				»Er provoziert dich.« Diana war in den Raum gekommen und mochte offenkundig nicht, was sie sah.

				»Er will nur beweisen, wie zäh er ist«, entgegnete Caine.

				»Und das ist ihm gelungen. Zeit für Plan B.«

				Caine knurrte. »Pass auf, wie du mit mir sprichst!«

				Diana stolzierte durch die Halle und stellte sich mit verschränkten Armen neben Caine. Sie musterte Sam kopfschüttelnd. »Sam, du siehst ziemlich mitgenommen aus.«

				»Er wird gleich noch viel schlimmer aussehen«, drohte Caine.

				Diana seufzte. »Sam, hör zu, Caine will ein paar Antworten von dir.«

				»Warum fragt er nicht Quinn?«

				»Weil er die Antworten nicht kennt, du aber schon. Hier ist der Deal: Wenn du nicht auf seine Fragen eingehst, fängt Drake an, Astrid zu verprügeln. Nur zu deiner Info: Drake ist krank im Kopf. Das sage ich nicht, um dir Angst zu machen, sondern weil es so ist. Ich bin böse, Caine ist größenwahnsinnig, aber Drake ist ein Psychopath. Er bringt sie womöglich um. Und er fängt in fünf Minuten damit an. Es sei denn, ich gehe zu ihm, um ihn davon abzuhalten. Ticktack, die Zeit läuft.«

				Sam schluckte Blut und Galle. »Was für Fragen?«

				Diana verdrehte die Augen und blickte Caine an. »Siehst du, wie einfach das war?«

				Erstaunlicherweise ließ Caine es zu, dass sie ihm auf der Nase herumtanzte. Er ist in sie verliebt, ging es Sam durch den Kopf. 

				»Erzähl mir von deinem Vater«, verlangte Caine.

				Sam zuckte mit den Schultern. Die Bewegung war so schmerzhaft, dass er zusammenfuhr. »Ich hab ihn nie kennengelernt. Ich weiß nur, dass meine Mutter nicht über ihn sprechen wollte.«

				»Deine Mutter. Schwester Temple.«

				»Ja.«

				»In deiner Geburtsurkunde steht sein Name. Er heißt Teagan Smith.«

				»Okay.«

				»Teagan. Ein sehr ungewöhnlicher Name. Sehr selten.«

				»Na und?«

				»Während Smith ausgesprochen gängig ist. Ein Name, den jemand wählen würde, der seinen richtigen Namen verheimlichen will.«

				»Ich beantworte deine Fragen. Also lass Astrid gehen.«

				»Teagan«, wiederholte Caine. »So steht es in der Geburtsurkunde. Mutter: Constance Temple. Vater: Teagan Smith. Geburtsdatum: 22.November. Uhrzeit: zehn Minuten nach Mitternacht. Regionalkrankenhaus Sierra Vista.«

				»Du könntest mein Horoskop erstellen.«

				»Das alles interessiert dich überhaupt nicht?«

				Sam seufzte. »Mich interessiert, was hier abgeht. Warum die FAYZ da ist. Wie wir sie wieder wegkriegen oder aus ihr rauskommen. Auf der Liste mit den Dingen, die mich beschäftigen, steht mein biologischer Vater, der mir nie etwas bedeutet hat, ziemlich weit unten.«

				»In fünf Tagen wirst du abdampfen, Sam. Interessiert dich das?«

				»Lass Astrid gehen!«

				»Mach weiter, Caine«, sagte Diana.

				Caine grinste verächtlich. »Mich interessiert vor allem das Verschwinden. Willst du wissen, warum? Weil ich nicht sterben möchte. Ich will aber auch nicht mein altes Leben zurückhaben. Mir gefällt es hier in der FAYZ.«

				»Denkst du, dass das passiert? Mit fünfzehn kehren wir in unsere alte Welt zurück?«

				»Ich stell hier die Fragen!«, fauchte Caine ihn an.

				»Lass Astrid endlich gehen!«

				»Die Sache ist die«, fuhr Caine langsam fort. »Du und ich, wir haben etwas gemeinsam. Wir wurden im Abstand von nur drei Minuten geboren.«

				Sam spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief.

				»Drei Minuten.« Caine trat näher an Sam heran. »Du gehst zuerst. Dann ich.«

				»Nein«, entgegnete Sam. »Das ist nicht möglich.«

				»Ist es doch«, sagte Caine. »Denn du bist mein Bruder.«

				Die Tür flog auf. Drake Merwin stürmte in die Turnhalle. Er blickte sich hektisch um. »Sind sie hier?«

				»Wer?«, wollte Diana wissen.

				»Na, wer wohl? Die Blonde und ihr behinderter Bruder.«

				»Du hast die beiden laufen lassen?« Caine vergaß Sam einen Augenblick lang.

				»Ich hab sie nicht laufen lassen. Sie waren mit mir in einem Zimmer. Das Mädchen hat mich genervt, da hab ich sie geohrfeigt. Und plötzlich waren sie nicht mehr da.«

				Caine warf Diana einen fragenden Blick zu. 

				»Nein«, sagte sie. »Bis zu ihrem fünfzehnten Geburtstag dauert es noch Monate. Und ihr kleiner Bruder ist erst vier.«

				»Wie dann?« Caine runzelte die Stirn. »Die Kraft?«

				Diana schüttelte den Kopf. »Auf dem Weg hierher habe ich Astrid noch einmal gelesen. Sie erreicht nicht einmal zwei Balken. Sie kann bestimmt nicht zwei Leute teleportieren.«

				Die Farbe wich aus Caines Gesicht. »Der Behinderte?«

				»Er lebt ganz und gar in seiner eigenen Welt«, protestierte Diana.

				»Hast du ihn gelesen?«

				»Er ist doch nur ein kleiner autistischer Junge. Warum sollte ich das tun?«

				Caine wandte sich an Sam. Er hob drohend die Hand. Sein Gesicht war wenige Zentimeter von Sams entfernt. Er schrie ihn an: »Was weißt du davon?«

				»Ich weiß nur, dass es mir Spaß macht, deine Angst zu sehen.«

				Die unsichtbare Faust warf Sam auf den Rücken.

				Zum ersten Mal sah Diana besorgt aus. Ihre kalte Überheblichkeit war wie weggeblasen. »Taylor war bis jetzt die Einzige, die sich teleportieren konnte. Oben in Coates. Aber sie konnte gerade mal den Raum durchqueren. Sie war eine Drei. Wenn der kleine Pete sich und seine Schwester durch Wände beamt…«

				»… könnte er eine Vier sein«, vollendete Caine den Satz leise.

				»Ja, er könnte eine Vier sein.« Beim Wort »Vier« sah Diana Sam an. »Oder mehr.«

				»Orc, Howard!«, rief Caine. »Sperrt Sam ein, bindet ihn fest! Er darf das Mylar nicht von den Händen bekommen. Danach holt Freddie, damit er euch hilft. Er weiß, was zu tun ist. Besorgt euch aus der Eisenwarenhandlung, was ihr braucht.« Er packte Drake hart an der Schulter. »Finde Astrid und den Jungen!«

				»Wie soll ich sie denn einfangen, wenn sie sich einfach wegbeamen können?«

				»Ich hab nichts von Einfangen gesagt. Nimm eine Kanone! Erschieß sie, bevor sie dich sehen!«

				Sam stürzte sich auf Caine und brachte ihn zu Fall, ehe er reagieren konnte. Er nagelte ihn mit seinem Körpergewicht fest und ließ seine Stirn auf Caines Nase krachen, sodass er benommen liegen blieb. Drake und Orc sprangen herbei und traten Sam von Caine herunter.

				Sam stöhnte vor Schmerz. »Du kannst Leute nicht einfach umbringen, Caine!«

				»Du hast meiner Nase wehgetan«, erwiderte Caine.

				»Du bist total gestört, Mann. Du brauchst Hilfe. Du bist ja wahnsinnig.«

				Caine berührte seine Nase und verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Das hab ich schon öfter gehört. Das hat mir auch Schwester Temple – unsere Mom – gesagt. Sei froh, dass ich dich noch brauche. Ich will zusehen, wie du verschwindest. Vielleicht finde ich so heraus, wie ich es bei mir verhindern kann. Orc, schaff den Helden raus! Drake, geh jetzt!«

				»Drake, wenn du ihnen auch nur ein Haar krümmst, finde ich dich!«, schrie Sam. »Und dann bring ich dich um!«

				»Spar dir deine Worte«, meinte Diana trocken. »Du kennst Drake nicht. Deine Freundin ist so gut wie tot.«

				



Zweiundzwanzig

				128 Stunden, 32 Minuten

				Orc zerrte Sam aus der Turnhalle und brachte ihn in den Fitnessraum. Howard blickte sich unschlüssig um.

				»Howard, lass dich nicht auf so was ein!«, flehte Sam. »Du kannst doch nicht wollen, dass Caine Astrid und Pete umbringen lässt. Orc, ich weiß, dass du Bette nicht mit Absicht getötet hast. Mann, das hier geht eindeutig zu weit.«

				»Ja. Es geht zu weit«, stimmte Howard ihm zerstreut zu, während er sich weiterhin umsah.

				»Du musst mir helfen! Ich muss Drake aufhalten!«

				»Das glaube ich nicht, Sammy. Ich hab gesehen, wozu Drake fähig ist. Und wir haben beide mitbekommen, was Caine draufhat.« An Orc gewandt sagte er: »Leg ihn hier auf die Bank. Mit dem Gesicht nach oben. Seine Beine binden wir an den zwei Pfosten fest.«

				Orc hob Sam hoch und knallte ihn auf die Hantelbank.

				Sam versuchte es noch einmal. »Orc, das ist kaltblütiger Mord!«

				»Mich trifft keine Schuld. Ich binde dich bloß fest.«

				»Drake wird Astrid umbringen. Sie hat dir mal in Mathe geholfen. Orc, du kannst das verhindern.«

				»Davon sollte sie niemandem was erzählen«, brummte Orc. »Egal, Mathe ist vorbei.«

				Sie fesselten Sams Füße an die Pfosten der Bank und banden seinen Oberkörper mit einem Seil fest.

				»Und jetzt kommt der beste Teil«, sagte Howard. »Wir hängen ein paar Gewichte an die Stange, binden seine Hände an ihr fest und legen sie auf ihn drauf, okay? Dann ist er nämlich voll damit beschäftigt, das Gewicht von seinem Hals zu stemmen.«

				Da Orc auf dem Schlauch stand, zeigte ihm Howard, was er meinte. Daraufhin schob Orc die Scheiben auf die Stange.

				»Wie viel schaffst du, Sam?«, fragte Howard. »Ich würde sagen, zwei Zwanziger auf jeder Seite, ja? Mit der Stange sind das neunzig Kilo.«

				»Das stemmt er nie im Leben«, meinte Orc.

				»Da dürftest du Recht haben, Orc. Und deshalb wird er alles tun müssen, damit die Stange ihn nicht erwürgt.«

				»Das ist unrecht, Howard«, sagte Sam. »Und du weißt das. Ihr macht solche Sachen nicht, keiner von euch. Ihr seid Schlägertypen, aber doch keine Mörder.«

				Howard seufzte. »Sammy, hast du’s immer noch nicht geschnallt? Wir leben jetzt in einer anderen Welt. Mann, das ist die FAYZ.«

				Orc senkte die Hantel. Die Stange kam auf Sams gefesselten Fäusten zu liegen und drückte sie auf seinen Kehlkopf. Er stemmte sich mit ganzer Kraft dagegen, aber nicht einmal ohne Fesseln und in Topform wäre er in der Lage gewesen, neunzig Kilo zu heben. Er schaffte es gerade einmal, sie weit genug oben zu halten, um noch atmen zu können.

				Orc sagte lachend: »Komm schon, Mann, lass uns zu den anderen zurückgehen. Ich will nichts verpassen.«

				Howard folgte Orc zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Ist schon seltsam, Mann. Am ersten Abend dachte ich, wenn wir nicht aufpassen, übernimmt Schulbus-Sam das Kommando. Alle haben das von dir erwartet. Und das weißt du auch. Aber du warst viel zu cool, um dich darauf einzulassen. Machst dich einfach vom Acker, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, haust mit deiner Astrid ab.« Er lachte. »Sie ist ja auch wirklich scharf, was? Und jetzt regiert Caine die FAYZ und Drake ist drauf und dran, deine Freundin kaltzumachen.«

				Sam spannte die Muskeln an, holte tief Luft und drückte so fest es ging gegen die Stange. Es war aussichtslos. Selbst wenn er die Arme im richtigen Winkel gehabt hätte, hätte er sie keinen Millimeter hochheben können.

				Eines hatte Howard jedoch übersehen: Sam konnte die Folie an seinen Händen mit dem Mund erreichen. Er versuchte daran zu zerren, sah aber rasch ein, dass das eine Ewigkeit dauern würde, und er hatte keine Zeit zu verlieren. Pete hatte sich und Astrid garantiert in ihr Haus teleportiert. Dort würde Drake sie finden.

				Wenn er sie zwischen die Zähne bekäme, könnte er sie vielleicht zerbeißen. Er presste das Kinn unter seine Fäuste, wollte nach der Folie schnappen, rutschte aber am glatten Material ab. 

				Der Druck der Stange verlagerte sich immer stärker auf seinen Kehlkopf und schnürte ihm die Luft ab. Als er noch einmal mit aller Macht dagegen drückte, spürte er die ersten Krämpfe in den Armen – seine Kraft verließ ihn.

				Er konnte nur eins tun: Entweder die Folie zerbeißen und seine Hände befreien oder die Stange daran hindern, ihm den Kehlkopf zu zerquetschen. 

				Und selbst wenn er seine Hände freibekäme, was dann? Er war nicht wie Caine. Er hatte keine Kontrolle über seine Kraft.

				Die Stange verrutschte.

				Jetzt hatte er das Mylar zwischen den Zähnen.

				Er kaute daran, schob es zwischen seinen Zähnen hin und her, um einen Riss zu erzeugen und ihn danach zu vergrößern.

				Inzwischen hatte Drake das Schulgebäude längst verlassen und die Verfolgung aufgenommen. Musste er vorher noch woandershin, um die Waffe zu holen?

				Astrid wusste sicher, dass sie Jagd auf sie machen würden und dass es in ihrem Haus zu gefährlich war. Doch würde sie schnell genug handeln? Wo konnte sie überhaupt hin?

				Sams Zähne stießen knirschend aufeinander. Er hatte ein Loch in das Material gebissen.

				Er bekam fast keine Luft mehr.

				Als die Tür aufging, registrierte er es nicht einmal.

				Jemand lief rasch über den Teppich und machte sich an der Stange zu schaffen. Eine Platte glitt herunter, Sam spürte, wie der Druck nachließ, und schnappte nach Luft.

				»Halt durch, Bruder!«

				Quinn zog die restlichen Gewichte von der Stange.

				Sam schob die Stange mit zitternden Armen weg.

				»Ich wusste nicht, dass sie so weit gehen würden. Ich schwöre es!« Quinn war weiß wie die Wand. Als hätte er nie in seinem Leben die Sonne gesehen. »Sam, du musst mir glauben!« Er löste die Fußfesseln. Sam setzte sich auf.

				Quinn hatte geweint, seine Augen waren rot und geschwollen. »Mein Ehrenwort, ich hatte keine Ahnung.«

				»Ich muss zu Astrid, bevor Drake sie findet.«

				»Ich weiß, ich weiß. Es tut mir so leid.«

				Als seine Hände frei waren, stand Sam auf. »Ist das wieder ein Trick? Damit sie mir zu Astrid folgen können?«

				»Nein, nein. Die schlagen mich tot, wenn sie rausfinden, dass ich dich befreit habe.« Quinn streckte flehend die Hände aus. »Du musst mich mitnehmen.«

				»Warum sollte ich dir noch irgendwas glauben, Quinn?«

				»Bitte! Wenn du mich hierlässt, macht Caine Hackfleisch aus mir.«

				Sam hatte keine Zeit für Diskussionen und traf deshalb eine schnelle Entscheidung. »In Ordnung. Aber gnade dir Gott, wenn Astrid etwas zustößt!«

				Quinn leckte nervös seine Lippen. »Du musst mir nicht drohen, Bruder.«

				»Hör auf, mich so zu nennen!«, sagte Sam scharf. »Ich bin nicht dein Bruder!«

				



Dreiundzwanzig

				128 Stunden, 22 Minuten

				Astrid saß auf ihrem Bett. In ihrem Zimmer.

				Der kleine Pete hockte im Schneidersitz auf seinem Fensterplatz, einer kleinen Bank vor dem Fenster in Astrids Zimmer, und spielte seelenruhig mit dem Gameboy.

				Astrid wusste, was geschehen war, aber sie fand es dennoch unfassbar. Eben war sie noch in der Schule gefangen gehalten worden, eine Sekunde später fand sie sich in ihrem Zimmer wieder.

				»Danke, Pete«, flüsterte sie.

				Doch jetzt musste sie überlegen. Und zwar schnell.

				Drake würde sich auf die Suche nach ihnen machen. Caine und diese niederträchtige Diana würden nicht lange brauchen, um dahinterzukommen, was geschehen war.

				Drake würde nur wenige Sekunden benötigen, um zu ihnen zu laufen und ihnen alles zu erzählen. Noch ein paar Sekunden und Caine hätte begriffen, wie es dazu gekommen war. Wenn Diana tatsächlich die Kraft eines Menschen messen konnte, wusste sie jetzt, dass nicht Astrid, sondern Pete sie teleportiert hatte.

				Sie mussten schleunigst weg von hier. Aber wohin?

				An einen Ort, wo Drake sie nicht suchen würde, auf den Sam aber kommen könnte.

				Falls es ihm gelungen war zu fliehen.

				Falls er noch am Leben war.

				»Denk nach, blöde Kuh!«, befahl sie sich selbst. »Das ist alles, was du kannst.«

				Sie konnten nicht durch die Stadt laufen. In einem Auto konnten sie auch nicht fliehen – um sich auf die Schnelle das Fahren beizubringen, war es jetzt zu spät.

				Clifftop.

				Das Zimmer, in dem sie die erste Nacht verbracht hatten.

				Ja. Darauf würde Sam kommen. Doch Quinn womöglich auch. Er war schließlich mit ihnen dort gewesen.

				Astrid zögerte. Dafür war keine Zeit. Drake würde nicht zögern. Er war ihnen sicher schon auf den Fersen. Er war auf dem Weg hierher.

				Die Vorstellung, diesem Scheusal noch einmal zu begegnen, war unerträglich.

				»Pete, wir müssen los!« Astrid nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Sie gingen die Treppe hinunter. Jetzt kam es auf jede Sekunde an.

				Zur Vordertür. Nein. Besser durch den Hinterausgang.

				Den Garten durchquerten sie noch im Schritttempo – Pete ließ sich nur selten zur Eile antreiben und auch dann nur ungern. Der Holzzaun war nicht sehr hoch, trotzdem kostete es Mühe und vor allem Zeit, Pete dazu zu bringen, auf die andere Seite zu klettern. Durch den Nachbarsgarten gelangten sie schon schneller.

				»Meide die Straßen!«, sagte sie sich.

				Sie liefen so weit wie möglich von Garten zu Garten. Ab und zu waren sie gezwungen, auf die Straße auszuweichen, kehrten dann aber bei der ersten Möglichkeit wieder in die Gärten und Durchgänge zurück.

				Es war niemand zu sehen. Aber woher wollte sie wissen, dass sie nicht beobachtet wurden?

				Als sie den Hügel am Stadtrand und den Rand des Clifftop-Geländes erreicht hatten, stiegen sie durch den Sand und im Schutz des dort wachsenden Gestrüpps nach oben. Astrid versuchte verzweifelt, ihren Bruder zur Eile anzutreiben, und war sich zugleich bewusst, dass sie ihn nicht in Alarmstimmung versetzen durfte.

				Clifftop war unverändert. Die Barriere war immer noch da. Die Lobby war sauber, von Licht durchflutet und leer wie beim letzten Mal.

				Astrid hatte den elektronischen Generalschlüssel vom ersten Abend bei sich. Sie fand die Suite, schloss die Tür auf und ließ sich erschöpft auf das Bett fallen.

				»Wo willst du hin?«, fragte Quinn argwöhnisch. 

				Sie liefen nebeneinanderher, ohne richtig zu rennen, eher in einem auf Ausdauer bedachten Joggingtempo.

				Sam nahm den direkten Weg durch die Stadt, als kümmerten ihn keine möglichen Verfolger.

				»Zu Astrid, bevor Drake sie findet.«

				»Dann sollten wir zuerst bei ihr zu Hause nachschauen.«

				»Nein. Das Gute an einem Genie ist, dass man nicht befürchten muss, es könnte das Falsche tut. Sie weiß, dass sie nicht dort bleiben darf.«

				»Wohin würde sie gehen?«

				Sam dachte kurz nach. »Zum Kraftwerk.«

				»Zum Kraftwerk?«

				»Ja. Deshalb nehmen wir uns ein Boot und fahren die Küste rauf.«

				»Okay. Aber, Bru…, ich meine, Alter, sollten wir nicht etwas vorsichtiger sein?«

				Sam gab ihm keine Antwort. Einer der Gründe, warum er geradewegs durch die Stadt lief und keinen Umweg durch die Seitenstraßen nahm, war Edilio. Er hoffte, ihn in der Feuerwehrzentrale anzutreffen. Der andere war, dass er Quinn zutraute, ihn bei der ersten Gelegenheit wieder zu verraten.

				Außerdem hatte Sam intuitiv begriffen, dass er taktisch vorgehen musste. Caine hatte mehr Macht, also musste Sam schneller sein. Je länger er das Spiel andauern ließ, umso größer wurden Caines Chancen zu gewinnen.

				Sie erreichten die Zentrale. Edilio saß bei laufendem Motor im Einsatzwagen. Als er Sam und Quinn erblickte, lehnte er sich aus dem Fenster. »Gutes Timing, Mann. Ich probier die Karre jetzt mal aus, mach eine…« Er sah die Blutspuren in Sams Gesicht und verstummte.

				»Edilio, komm! Wir müssen los!«

				»Okay, ich hol nur rasch…«

				»Nein, jetzt gleich. Drake ist auf der Suche nach Astrid. Er will sie umbringen.«

				Edilio sprang vom Einsatzwagen. »Wohin?«

				»Zum Jachthafen. Wir nehmen ein Boot. Ich glaube, Astrid will zum Kraftwerk.«

				Sie liefen zur Plaza. Orc und Howard waren bei Caine in der Schule. Drake befand sich auf dem Weg zu Astrids Haus. Sie würden unterwegs bestimmt ein paar von Caines Leuten begegnen, doch die konnten noch nicht Bescheid wissen und bereiteten Sam keine allzu großen Sorgen.

				Als sie am Rathaus vorbeikamen, sahen sie Holzhammer, der mit einem anderen Coates-Schüler auf der Treppe rumhing. Die beiden warfen ihnen einen Blick zu, ließen sie aber ungehindert weiterlaufen.

				Der Jachthafen von Perdido Beach war ziemlich klein. Er bestand aus vierzig Anlegestellen, von denen die Hälfte unbesetzt war, einem Trockendock und der baufälligen, vor sich hin rostenden ehemaligen Konservenfabrik, in der seit Langem eine Reparaturwerkstatt für Boote untergebracht war. Etliche Boote lagen auf dem Trockenen. Auf ihren Blöcken wirkten sie ungeschützt, so als könnten sie vom erstbesten Windstoß umgeworfen werden.

				Es war kein Mensch zu sehen, niemand, der sich ihnen in den Weg stellte.

				»Welches nehmen wir?« Sam hatte sein erstes Ziel erreicht, aber von Booten verstand er nichts. Er schaute Edilio fragend an, der zuckte jedoch bloß die Achseln. »Also gut. Wir brauchen eins für fünf Personen. Ein Motorboot. Mit einem vollen Tank. Quinn, du gehst die Boote auf der rechten Seite durch, Edilio, du prüfst die auf der linken. Ich fange am Ende des Stegs an. Los!«

				Sie teilten sich auf und liefen die Boote ab. Bei denen, die infrage kamen, sprangen sie an Bord, hielten nach Schlüsseln Ausschau und versuchten, den Benzinstand festzustellen, während ihnen die Zeit davonrannte.

				Sam sah Drake in Gedanken vor sich, wie er Astrids Haus betrat. Mit einer geladenen Pistole in der Hand. Er musste damit rechnen, dass Astrid und der kleine Pete sich wieder wegbeamen würden, deshalb würde er sich anschleichen. Drake konnte nicht wissen, dass Pete keine Kontrolle über seine Kräfte hatte. 

				Das war gut. 

				Auf einmal zerriss das Dröhnen eines anspringenden Motors die Stille. Sam war mit einem Satz wieder auf dem Steg und raste zurück. Quinn saß in einem Boston Whaler, einem eher kleinen und offenen Motorboot, und blickte ihm stolz entgegen.

				»Der Tank ist voll!«, rief er über das Tuckern des Motors hinweg.

				»Gut gemacht, Mann!« Sam schwang sich über die Reling. »Edilio, mach die Leinen los!«

				Edilio löste in aller Eile die Leinen von den Klampen und sprang ebenfalls an Bord. »Nur damit du’s weißt: Ich werde leicht seekrank.«

				»Das dürfte momentan unser geringstes Problem sein«, meinte Sam.

				»Ich hab den Motor angeworfen, aber keine Ahnung, wie man das Ding fährt«, sagte Quinn.

				»Ich auch nicht«, gestand Sam. »Aber so schwierig wird das ja wohl nicht sein.«

				Auf einmal ertönte Orcs donnernde Stimme. »Hey, ihr da! Wehe, ihr legt ab!«

				Orc, Howard und Panda hatten den Steg erreicht.

				»Das war Holzhammer«, sagte Sam. »Er hat uns vorhin gesehen.«

				Die drei Schlägertypen fingen an zu rennen.

				Sam musterte hektisch die Steuerungsanlage. Der Motor tuckerte, das Boot war losgemacht und trieb vom Steg weg, es war allerdings immer noch viel zu nah dran. Selbst Orc könnte problemlos aufspringen.

				»Da, der Gashebel!« Edilio deutete auf einen Hebel mit rotem Rand. »Damit bringst du die Maschine auf Touren.«

				»Okay. Festhalten!«

				Sam verschob den Hebel um eine Kerbe. Das Boot machte einen Satz nach vorne und krachte in mehrere Pfähle. Sam wäre durch den Aufprall beinahe umgefallen. Edilio griff nach der Reling und klammerte sich daran fest. Quinn landete auf seinem Hintern und blieb sitzen.

				Der Bug schrammte an den Pfählen vorbei und peilte mehr durch Zufall offenes Gewässer an.

				»Fahr erst mal langsam«, meinte Edilio.

				»Stopp! Halt das Boot an!«, schrie Orc. Er kam stampfend und außer Atem den Steg entlanggelaufen. »Ich mach dich fertig!«

				Sam drehte das Steuerrad und fuhr langsam davon. Den jetzigen Abstand würde Orc nicht mehr überwinden können.

				»Caine bringt dich um!«, schrie Panda.

				Und Howard rief: »Quinn, du Verräter!«

				Sam wandte sich an Quinn. »Sag ihnen, ich hab dich gezwungen.«

				»Was?«

				»Mach schon!«

				Quinn stand auf, formte die Hände zu einem Trichter und schrie: »Er hat mich dazu gezwungen!«

				»Und jetzt sagst du ihnen noch, dass wir zum Kraftwerk wollen.«

				»Aber…«

				»Na los! Und zeig in die Richtung.«

				»Wir fahren zum Kraftwerk!«, schrie Quinn und deutete nach Norden.

				Sam ließ das Steuerrad los, wirbelte herum und verpasste ihm einen Kinnhaken. Quinn fiel wieder auf seinen Hintern.

				»Spinnst du?«

				»Damit es echt aussieht.« Eine richtige Entschuldigung war das aber nicht.

				Das Boot hatte den Hafen verlassen und glitt aufs offene Meer hinaus. Sam schob den Hebel eine Kerbe weiter und steuerte in Richtung Kraftwerk.

				»Was hast du vor?« Edilio war erschrocken einen Schritt zurückgewichen, nur für den Fall, dass Sam ihm auch eine reinhauen wollte.

				»Sie ist nicht im Kraftwerk«, sagte Sam. »Sie ist im Clifftop. Wir fahren nur so lange nach Norden, bis wir aus Orcs Blickfeld sind.«

				»Du hast mich angelogen«, warf Quinn ihm vor. Er fingerte an seinem Kinn herum, um sicherzugehen, dass sein Unterkiefer noch dran war.

				»Ja.«

				»Du hast mir nicht vertraut.«

				Orc, Howard und Panda waren nicht mehr zu sehen. Wahrscheinlich rannten sie zurück in die Stadt, um Caine Bericht zu erstatten. Als Sam Gewissheit hatte, dass sie außer Sichtweite waren, drehte er das Steuerrad herum, schob den Hebel bis zum Anschlag und bretterte in Richtung Süden.

				Drake wohnte in einem Haus gleich neben der Plaza und gerade einmal eine Minute vom Rathaus entfernt. Es hatte einem alleinstehenden Mann gehört und war mit nur zwei Schlafzimmern eher klein, dafür aber sehr gepflegt und ordentlich, so wie Drake es mochte.

				Der Eigentümer, dessen Name Drake entfallen war, hatte insgesamt drei Waffen in seinem Haus aufbewahrt: eine Bockbüchsflinte Kaliber20, eine Repetierbüchse Kaliber30–06 mit Sucher und eine halb automatische 9-mm-Pistole von Glock.

				Die Waffen waren geladen und lagen aufgereiht auf dem Esszimmertisch, wo er sie, wann immer ihn die Lust überkam, entzückt betrachten konnte.

				Zuerst griff er nach dem Jagdgewehr. Der Schaft war spiegelglatt und auf Hochglanz poliert. Seine Nase sog den Geruch von Stahl und Schmieröl ein. Dennoch zögerte er. Er hatte noch nie einen Gewehrschuss abgefeuert und war sich auch nicht sicher, wie man mit dem Sucher umging. 

				Er legte sich den Lederriemen um und prüfte die Bewegungsfreiheit seiner Arme. Das Gewehr war schwer und eine Spur zu lang, die gepolsterte Schulterstütze reichte bis zu seinem Oberschenkel, doch es würde gehen.

				Dann hob er die Pistole auf. Er umfasste den geriffelten Kolben und legte einen Finger auf den Abzug. Drake liebte es, diese Pistole in der Hand zu halten.

				Sein Vater hatte ihm mit seiner Dienstwaffe das Schießen beigebracht. Drake erinnerte sich noch gut daran, als er zum ersten Mal die Patronen in das Magazin drückte, das Magazin in den Kolben der Pistole schob und den Schieber zurückzog, um sie zu laden. Und an das Klicken der Sicherung.

				Klick. Sicher.

				Klick. Tödlich.

				Sein erster Schuss hatte das Ziel weit verfehlt.

				Beim zweiten war es nicht viel besser gewesen, denn nachdem er erstmals den Rückstoß gespürt hatte, war er vor Aufregung vorzeitig zusammengezuckt.

				Die dritte Kugel flog in die untere Ecke der Zielscheibe.

				An jenem Tag hatte er eine ganze Schachtel Munition verballert, und als er fertig war, traf er alles, worauf er zielte.

				Drake war überzeugt davon, nicht mehr als einen Schuss zu benötigen, um Astrid zu töten.

				Er erinnerte sich noch bis ins kleinste Detail daran, wie es war, als er mit einem Kleinkalibergewehr auf den Nachbarsjungen Holden geschossen hatte, der ständig zu ihm rübergekommen war und ihn genervt hatte. Die Kugel durchschlug zwar nur den Oberschenkel, der Junge wäre aber trotzdem fast gestorben. Dieser »Unfall« war Drakes Ticket nach Coates gewesen.

				Die 9-mm-Glock reichte nicht an die Schlagkraft der 45er Smith & Wesson seines Vaters heran, doch sie war im Vergleich zu dem Gewehr, mit dem er auf Holden geschossen hatte, die eindeutig bessere Waffe.

				Zwei Schuss würden reichen. Einen für die hochnäsige Blonde, einen für die Missgeburt. Das wäre cool. Er würde zurückkehren und Caine berichten: »Zwei Ziele, zwei Kugeln.« Und Diana würde ihr überhebliches Grinsen zur Abwechslung mal vergehen.

				Astrids Haus war nicht weit entfernt. Er musste aber dafür sorgen, dass er sie erwischte, bevor ihr kleiner Bruder die Gelegenheit hatte, seine Kraft einzusetzen und sie verschwinden zu lassen.

				Drake hasste die Kraft. Es gab nur einen Grund, warum Caine und nicht Drake das Kommando hatte: Caines Kraft.

				Aber wenigstens hatte Caine eingesehen, dass die Kräfte-Kids kontrolliert werden mussten. Und wenn Caine und Diana die Freaks erst mal unter Kontrolle hatten, würde nichts und niemand Drake daran hindern können, seine eigenen 9-mm- Magie einzusetzen, um das Blatt zu wenden.

				Doch schön der Reihe nach.

				Dreißig Meter von Astrids Haus entfernt blieb er stehen. Er beobachtete die Fenster und hielt nach einer Bewegung Ausschau, die ihm verriet, wo sie sich aufhielt.

				Als sich nichts tat, schlich er um den Neubau herum zur hinteren Veranda. Die Tür war abgeschlossen. Leute, die ihre Hintertür abschlossen, versperrten auch ihre Vordertür. Vielleicht aber nicht ihre Fenster. Er sprang auf das Geländer der Veranda und lehnte sich nach außen, um an eine der Glasscheiben zu gelangen. Sie ließ sich problemlos hochschieben. Nicht ganz so einfach war es, möglichst lautlos einzusteigen.

				Er benötigte zehn Minuten, um sich die Zimmer der Reihe nach vorzunehmen, in jeden Schrank zu schauen und unter jedes Bett, hinter sämtliche Vorhänge und schließlich noch in alle Winkel im Dachgeschoss.

				Kurz wurde er panisch. Astrid konnte überall sein. Er würde wie ein Idiot dastehen, wenn er sie nicht erwischte.

				Wo würde sie hingehen?

				Er sah in der Garage nach. Nichts. Keine Autos und schon gar keine Astrid. Dafür aber ein Rasenmäher. Und wenn es einen Rasenmäher gab, dann gab es auch… Wer sagt’s denn? Einen Benzinkanister.

				Er malte sich aus, wie es wäre, wenn sich Astrid und die Missgeburt in ein brennendes Gebäude zurückbeamten.

				Drake schraubte den Kanister auf, ging damit in die Küche und zog eine Benzinspur von den Ablageflächen ins Wohnzimmer, bespritzte die Polstermöbel und ließ die Spur weiter durchs Esszimmer und über den Tisch laufen. Den Rest schüttete er auf die Gardinen.

				Als er kein Streichholz finden konnte, riss er ein Stück von der Küchenrolle ab und zündete es am Gasherd an. Er kehrte ins Esszimmer zurück, schleuderte das brennende Papier auf den Tisch und verließ das Haus durch die Vordertür, ohne sich die Mühe zu machen, sie hinter sich zu schließen.

				»Ein Ort weniger, an dem sie sich verstecken kann«, murmelte er zufrieden.

				Er rannte zur Plaza und die Stufen zur Kirche hinauf. Die Kirche hatte einen Turm. Er war nicht sehr hoch, aber von dort aus hätte er eine ziemlich gute Aussicht.

				Drake erklomm hastig die Wendeltreppe, stieß eine Luke auf und kletterte in einen engen und staubigen Raum voller Spinnweben, der fast gänzlich von der Glocke eingenommen wurde. Er vermied es, gegen sie zu stoßen – ihr Klang wäre weithin zu hören gewesen.

				Die Fenster bestanden aus schrägen Holzschlitzen, durch die Luft hereindrang und der Glockenklang verstärkt wurde, die den Blick aber nur nach unten freigaben. Er holte mit dem Gewehrkolben aus und schlug eine der Holzleisten aus dem Rahmen. Sie brach heraus und segelte nach unten.

				Auf der Plaza hoben ein paar Kids die Köpfe und sahen hoch. Sollten sie ruhig. Er stieß die restlichen drei Leisten heraus und ließ sie ebenfalls herunterfallen. Jetzt hatte er in alle Richtungen freie Sicht über die Dächer von Perdido Beach.

				Er fing mit Astrids Haus an, aus dem bereits Rauch aufstieg, und arbeitete sich methodisch vor – ein Jäger, der nach jeder noch so unscheinbaren Bewegung Ausschau hielt. Sobald er jemanden zu Fuß oder auf dem Rad erspähte, schaute er durch den Sucher des Gewehrs und nahm die Person ins Fadenkreuz. Er fühlte sich wie Gott. Er musste bloß auf den Abzug drücken.

				Aber keine dieser ahnungslosen Gestalten war Astrid. Ihre blonden Haare würden ihm nicht entgehen. Nein. Weit und breit keine Astrid.

				Als er schon aufgeben wollte, fiel sein Blick auf den Jachthafen. Dort tat sich irgendetwas. 

				Drake stellte den Sucher scharf und hatte mit einem Mal Sam Temple im Visier. Einen Moment lang lag das Kreuz auf seiner Brust, doch dann war er plötzlich verschwunden. Er war auf ein Boot gesprungen.

				Unmöglich. Caine hatte Sam zur Schule bringen lassen. Wie war er entkommen?

				In dem Boot, das sich langsam vom Pier entfernte und eine schäumende Spur hinter sich herzog, befanden sich außerdem Edilio und Quinn.

				Quinn. Das war des Rätsels Lösung. Er musste Sam geholfen haben.

				Den würde sich Drake auch noch vornehmen.

				Orc stand schreiend auf dem Steg und schwang seinen Schläger, konnte jedoch nichts ausrichten. Das Boot gewann an Geschwindigkeit, fuhr einen Bogen nach Norden und hinterließ auf dem Wasser eine lange weiße Spur, die wie ein Richtungsweiser aussah.

				Sam machte sich also auf die Suche nach Astrid. Und er fuhr nach Norden.

				Das Kraftwerk. 

				Drake fluchte. Eine Sekunde lang spürte er wieder diese beklemmende Angst, Caine als Versager gegenübertreten zu müssen. Nicht, weil er sich vor Caine fürchtete – der Junge brauchte ihn schließlich noch–, sondern weil Diana ihn auslachen würde.

				Drake nahm das Gewehr von der Schulter. Wie konnte er das Kraftwerk vor Sam erreichen? Selbst wenn er ein Boot nahm, müsste er ihn erst einmal einholen. Ein Auto? Das könnte vielleicht klappen. Doch er kannte den Weg nicht, und mit einem Boot könnte er direkt darauf zusteuern. Dazu müsste er allerdings erst zum Jachthafen und das würde zu lange dauern… Aber Moment mal!

				Das Boot machte kehrt.

				»Ganz schön clever, Sam«, flüsterte Drake. »Aber nicht clever genug.«

				Sams Gesicht war im Sucher gerade noch sichtbar. Er stand am Steuer, der Wind wehte seine Haare nach hinten, er war Caine entwischt, hatte Orc ausgetrickst und musste sich jetzt, da er Kurs auf Süden nahm, seiner Sache ziemlich sicher sein.

				Aus dieser Entfernung würde Drake ihn nicht treffen. Er schwenkte den Sucher in Richtung Süden und stieß sehr bald auf die Barriere. Sam konnte also nicht mehr weit fahren.

				Der Strand am Fuß der Klippen? Wenn sie dort unten war, wäre Sam auf jeden Fall vor ihm da. Das Spiel wäre aus. Aber falls nicht… Wenn sie zum Beispiel oben im Hotel war? Dann hatte er eine Chance, vorausgesetzt, er beeilte sich.

				Die Vorstellung, sie vor Sams Augen niederzuschießen, jagte ihm einen wohligen Schauer über den Rücken.

				



Vierundzwanzig

				127 Stunden, 45 Minuten

				Astrid hätte das Boot beinahe nicht gesehen. Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob es Erwachsene waren, ob jemand kam, um sie aus der FAYZ zu retten. Nein. Wenn Rettung von draußen käme, dann sicher nicht in einem einzigen Motorboot.

				Astrid glaubte ohnehin nicht mehr daran, dass das geschehen würde. Jetzt nicht und wahrscheinlich niemals.

				Sie kniff die Augen leicht zusammen und versuchte zu erkennen, wer auf dem Boot war. Wenn sie nur einen Feldstecher hätte! Es konnten drei Leute sein. Vielleicht auch vier. Schwer zu sagen. Aber das Boot kam eindeutig näher.

				Sie ging vor der Minibar in die Hocke und warf einen Blick hinein. Bei ihrem letzten Aufenthalt hatten sie den kleinen Kühlschrank so gut wie leer geplündert. Bis auf eine Handvoll Cashewnüsse war nichts mehr da.

				Sie musste Pete etwas zu essen geben. Und zwar bald. Bevor die Leute auf dem Boot hier waren.

				Sie könnte es unten im Restaurant versuchen. Dort müsste etwas zu finden sein, vielleicht sogar Hühnerfleisch für ein Sandwich oder wenigstens ein Joghurt – egal was. Sie könnte aber auch auf Nummer sicher gehen und die Minibars in den anderen Zimmern nach Essbarem durchsuchen.

				Astrid öffnete die Tür. Sah den Flur entlang. Er war leer.

				»Also Schokoriegel«, sagte sie leise und gestand sich ein, dass sie nicht genug Mumm hatte, um nach unten ins Restaurant zu gehen.

				Im Zimmer nebenan war eine Minibar, doch der Schlüssel dazu fehlte. Sie probierte es in drei weiteren Zimmern, bis ihr klar wurde, dass sie an dem ersten Abend einfach nur Glück gehabt hatten. Die Kühlschränke waren alle verschlossen. Aber Moment mal, vielleicht waren die Schlüssel austauschbar!

				Sie kehrte zurück in den Flur und da hörte sie das Pling eines der Aufzüge. Dann das leise Surren des elektrischen Türöffners. War das Sam? Sie blieb wie angewurzelt stehen, hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Furcht.

				Die Furcht war stärker.

				Der Aufzug befand sich am Ende des Flurs, um die Ecke. Ihr blieben nur noch ein paar Sekunden.

				»Komm!«, zischte sie dem kleinen Pete zu und schob ihn vor sich her. Mit zitternden Fingern steckte sie die Zugangskarte in den Schlitz und zog sie wieder heraus. Zu schnell. Sie musste sich mehr Zeit lassen. Noch einmal. Wieder erschien kein grünes Blinken. Und noch mal. Sie hörte das Schließen der Aufzugtür.

				Das konnte nur er sein. Plötzlich wusste Astrid, dass es Drake war.

				Sie versuchte es erneut. Das Licht blinkte grün. Astrid drehte den Türknopf.

				Jetzt war er da. Am Ende des Flurs. Mit einem Gewehr über der Schulter und einer Pistole in der Hand.

				Astrid wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.

				Drake grinste. Er hob die Pistole und zielte.

				Astrid stieß Pete in den Raum und stolperte hinterher. Hastig schlug sie die Tür zu und schob den Riegel vor. Dann legte sie noch die Sicherheitskette vor.

				Ein unbeschreiblich lauter Knall ertönte. In der Metalltür befand sich ein nun Loch von der Größe einer Zehn-Cent-Münze.

				Nach der nächsten Explosion hing der Türgriff herab.

				Der kleine Pete konnte sie retten. Er hatte die Macht dazu. Aber er war ruhig, bemerkte noch nichts.

				Der Balkon. Das war die einzige Möglichkeit.

				Drake warf sich gegen die Tür. Sie hielt. Das Bolzenschloss war unbeschädigt. Wieder knallte es und gleich noch einmal. In seiner Wut feuerte er einen Schuss nach dem anderen auf das Schloss ab. 

				Wahrscheinlich befürchtete er, dass sie und Pete sich wieder wegbeamen würden.

				Das war es! Er musste glauben, dass genau das passiert war.

				Sie zerrte Pete zum Balkon, öffnete die Tür und blickte hinab. Zu hoch. Aber direkt unter ihnen begann sich noch ein Balkon.

				Astrid schob die Tür zu und stieg über das Geländer. Sie spürte eine solche Todesangst, dass sie am ganzen Körper zitterte, sie hatte aber keine andere Wahl.

				Wie brachte sie Pete dazu, ihr zu folgen? 

				»Gameboy«, flüsterte sie und hielt ihm das Gerät vors Gesicht. »Komm, Petey, dein Gameboy.«

				Sie half ihrem Bruder über das Geländer, legte seine Hand darauf, nur die eine, denn in der anderen hielt er den Gameboy. Er war wieder in sein blödes Spiel vertieft, viel zu ruhig, um seine Kraft einzusetzen, viel zu unberechenbar.

				Das würde nicht funktionieren. Wie sollte sie ihrem Bruder klarmachen, was er tun musste?

				Er war klein. Sie könnte ihn schwingen. Zwei Sekunden lang könnte sie sich festhalten.

				Sie umklammerte das Geländer mit der Linken, packte Petes Handgelenk mit der Rechten und riss ihn vom Geländer weg. Er fiel. Sie fing ihn auf, hielt sich selbst mit den Fingerspitzen fest, schwang ihn zurück und ließ los. Er landete auf der Sonnenliege des unteren Balkons.Er war ziemlich heftig aufgeschlagen und saß benommen da.

				Astrid hörte, wie Drake sich mit voller Wucht gegen die Tür schmiss, gleich darauf ein Splittern, als das Bolzenschloss nachgab. Jetzt hielt nur noch die Kette des Sicherheitsschlosses und die hätte er im Bruchteil einer Sekunde aufgesprengt.

				Sie schwang sich hinunter, ließ sich fallen und wäre beinahe auf dem kleinen Pete gelandet. Durch ihr Bein fuhr ein stechender Schmerz, es blutete, doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie hob Pete auf, umschlang ihn mit den Armen und drückte sich an die Schiebetür des Balkons.

				»Fensterplatz«, flüsterte sie in sein Ohr. »Fensterplatz, Baby, Fensterplatz.«

				Sie konnte Drake im Zimmer über ihr hören. Wie er die Schiebetür öffnete und auf den Balkon trat.

				Sie waren außer Sichtweite. Es sei denn, er lehnte sich weit hinaus.

				Drake fluchte.

				Sie hatten es geschafft. Der Psychopath glaubte, sie waren verschwunden.

				Danke, lieber Gott!, dachte Astrid im Stillen.

				Doch dann fing Pete an zu jammern.

				Bei seiner Landung war der Gameboy auf den Boden gefallen und dabei war die Rückseite aufgebrochen. Eine der Batterien war davongerollt. Und nun wollte er weiterspielen.

				Astrid hätte beinahe laut geschluchzt.

				Drake hörte auf zu fluchen.

				Sie sah hoch und da war er. Er lehnte sich über das Geländer und grinste sie mit seinem gemeinen Haifischgrinsen an.

				Die Pistole lag in seiner Hand. Um auf sie zielen zu können, benötigte er aber einen anderen Winkel, also schwang er die Beine über das Geländer, hielt sich mit einer Hand fest und ging in die Hocke, wie Astrid es getan hatte. 

				Er richtete die Pistole auf sie.

				Er lachte.

				Doch plötzlich schrie er auf und stürzte ab.

				Astrid war mit einem Satz beim Geländer. Drake lag ausgestreckt auf dem Rasen. Er war bewusstlos, das Gewehr ragte unter ihm hervor, die Pistole war ihm aus der Hand gefallen.

				»Astrid!«, rief Sam.

				Er lehnte sich über das Geländer. In der Hand hielt er die Tischlampe, mit der er auf Drakes Hand gedroschen hatte.

				»Sam.«

				»Alles in Ordnung?«

				»Ja, sobald ich Petes Batterie gefunden habe.« Das klang so albern, dass sie beinahe gelacht hätte.

				»Unten am Strand ist ein Boot.«

				»Wo fahren wir hin?«

				»Wie wär’s mit irgendwohin, nur weg von hier?«

				



Fünfundzwanzig

				127 Stunden, 42 Minuten

				Zwei Tage waren vergangen, seit Lana die Kojoten überlebt hatte. Die sprechenden Kojoten. Zwei Tage, seit ihr eine Schlange das Leben gerettet hatte. Eine fliegende Schlange.

				Die Welt war verrückt geworden.

				Der Mann, dem die Hütte gehörte, hieß Jim Brown. Das wusste sie von den Papieren, die sie in der Schublade des Tisches gefunden hatte. Fotos gab es keine, aber er war erst achtundvierzig Jahre alt. Ihrer Meinung nach eine Spur zu jung, um der Zivilisation den Rücken zuzukehren und Einsiedler zu werden.

				Der Schuppen hinter der Hütte war bis zur Decke mit Vorräten gefüllt. Nichts Frisches, dafür aber jede Menge Dosen mit Keksen, Pudding, Erdnussbutter, Pfirsichkompott, Fruchtsalat, Bohnen, gewürztem Schinkenfleisch und diese Fertigmahlzeiten der Armee. Jedenfalls genug, um Lana und Patrick mindestens ein Jahr lang am Leben zu erhalten. Wenn nicht länger.

				Es gab kein Telefon. Keinen Fernsehapparat und auch sonst keine Elektrogeräte. Keine Klimaanlage gegen die glühende Hitze am Nachmittag. Und keinen elektrischen Strom. Die einzigen mechanischen Vorrichtungen waren die Windmühle für den Betrieb der Pumpe, die das Grundwasser nach oben beförderte, und ein pedalbetriebener Schleifstein, um Spitzhacken, Spaten und Sägeblätter zu schärfen. Mit Spitzhacken, Spaten, Sägen und Hämmern war Einsiedler Jim, wie Lana ihn nannte, auch erstaunlich gut ausgestattet.

				Außerdem wies einiges auf ein Auto oder einen Pick-up hin. An eine Seite der Hütte war eine Art Stellplatz angebaut, ein schräges an der Wand befestigtes Dach, von dem Reifenspuren in den Sand führten. Im Müll entdeckte sie leere Ölkanister und im Schuppen zwei volle Hundert-Liter-Kanister, die nach Benzin rochen.

				Weiter draußen lagerten Eisenbahnschwellen, ordentlich zu einem quadratischen Haufen gestapelt, und daneben fand sie Kleinholz, vor allem Kanthölzer, aus denen noch die Nägel ragten.

				Einsiedler Jim musste unterwegs sein. Vielleicht war er für immer fortgegangen. Vielleicht war mit ihm dasselbe passiert wie mit ihrem Großvater und sie war der letzte noch lebende Mensch auf der Welt.

				Sie wollte jedenfalls nicht hier sein, wenn er zurückkehrte. Jemand, der in einem kochend heißen Tal zwischen staubigen Hügeln und weitab von der Straße lebte und dort einen Rasen anlegte, der so grün war wie ein Golfplatz, konnte unmöglich alle Tassen im Schrank haben.

				Lana goss den Rasen, bespritzte Patrick verspielt mit dem Schlauch und drehte das Wasser ab.

				»Lust auf Bohnen?«, fragte sie den Hund.

				Sie ging wieder hinein. In der Hütte herrschte eine Hitze wie in einem Backofen. Ihr brach der Schweiß aus, aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, betrachtete sie das als Lappalie. Hitze? Na und? Sie hatte Wasser, sie hatte Nahrungsmittel und ihre Knochen waren heil – was wollte sie mehr?

				Die Bohnen waren in großen Dreikilo-Dosen. Da Einsiedler Jim keinen Kühlschrank hatte, mussten sie gegessen werden, bevor sie verdarben. Es würde so lange Bohnen geben, bis die Dose leer war. Dafür aßen sie zum Nachtisch Fruchtsalat. Morgen würde sie vielleicht eine Dreikilo-Dose Vanillepudding öffnen und sich die nächsten drei Tage von Pudding ernähren.

				Es gab keinen Herd, nur eine kleine Kochplatte. Auch kein Waschbecken. Die spärliche Einrichtung der Hütte bestand aus einem Stuhl, einem Tisch und der unbequemen Pritsche an der Wand. 

				In der Mitte des Raums lag ein schäbiger Perserteppich, auf dem ein übel riechender, aber bequemer und verstellbarer Lehnstuhl stand, die beste Sitzgelegenheit der Hütte. Er steckte in der Liegeposition fest, aber das störte Lana nicht. Ihr war ganz nach Liegen und Ausruhen zumute.

				Außer Lesen gab es kaum eine Beschäftigung für sie. Einsiedler Jim besaß exakt achtunddreißig Bücher. Es gab Romane jüngeren Datums von Patrick O’Brian, Dan Simmons, Stephen King und Dennis Lehane, ein paar Bände von Schriftstellern wie Thoreau, in denen es anscheinend um philosophische Dinge ging, und Klassiker, deren Titel ihr bekannt vorkamen: Oliver Twist, Der Seewolf, Der große Schlaf, Ivanhoe.

				Direkt ins Auge gesprungen war ihr nichts, es gab keine Bücher von J.K. Rowling, nichts von Meg Cabot, eigentlich gar nichts für Jugendliche. Aber im Laufe des ersten Tages hatte sie Stolz und Vorurteil gelesen und gleich danach mit dem Seewolf begonnen. Das war zwar keine leichte Lektüre, aber Lana hatte Zeit.

				»Wir können hier nicht ewig bleiben, Patrick«, dachte Lana laut nach, während der Hund sich über seine Schüssel Bohnen hermachte. »Früher oder später müssen wir weiter. Meine Freunde werden sich Sorgen machen. Alle werden sich Sorgen machen. Vor allem Mom und Dad. Sie müssen denken, dass wir tot sind.«

				Doch noch während sie das sagte, zweifelte sie an ihren eigenen Worten. Nachdem sie die Vorräte durchgesehen hatte, stellte sie den Stuhl in den Türrahmen, saß die meiste Zeit im Schatten, las oder ließ den Blick über die Wüstenlandschaft und die umliegenden Hügel wandern. Sie hatte sich angewöhnt, immer nur einen Absatz zu lesen, den Kopf zu heben und nach Gefahren Ausschau zu halten, um dann wieder zu ihrem Buch zurückzukehren und im nächsten Absatz zu versinken.

				Nach einer Weile fingen die Stille und die unendliche Leere an, ihre ohnehin nicht sehr ausgeprägte Zuversicht auf die Probe zu stellen.

				Die Barriere war immer noch da. Sie verlief hinter der Hütte und war somit die meiste Zeit außerhalb ihres Blickfelds.

				Als Lana sich einen Becher Wasser holte und noch mal nach dem Rasen sehen wollte, kam Patrick in gestrecktem Lauf und mit gesträubtem Nackenfell auf sie zugerast. Dabei wackelte er mit dem Kopf, als hätte er einen Anfall.

				»Rein!«, schrie Lana.

				Sie hielt die Tür auf, ließ Patrick hineinspringen, warf sie zu und schob den Riegel vor.

				Patrick schlitterte über den Teppich, überschlug sich und kam sitzend zum Stillstand. Etwas hing aus seinem Maul. Etwas Lebendiges.

				Vorsichtig näherte sie sich ihm. Sie beugte sich zu ihm, um zu sehen, was es war.

				»Eine Krötenechse? Du ängstigst mich fast zu Tode wegen einer Krötenechse?« Nachdem ihr Herz kurz ausgesetzt hatte, trommelte es jetzt wie wild. »Spuck sie aus! Patrick, ich verlasse mich auf dich und du flippst aus wegen einer blöden Echse?«

				Patrick wollte seine Beute nicht hergeben. Lana beschloss, sie ihm zu lassen. Er hatte sie inzwischen totgebissen. 

				»Bring sie raus, dann darfst du sie behalten.« Lana wollte zur Tür, ging aber zuerst in die Hocke, um den Teppich glatt zu streichen. Dabei bemerkte sie die Luke im Fußboden.

				Sie schob den Lehnstuhl zur Seite und rollte den Teppich zusammen. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich wissen wollte, was sich unter den Holzdielen befand. Vielleicht war Einsiedler Jim in Wirklichkeit Massenmörder Jim.

				Andererseits hatte sie sonst nichts zu tun. Sie zog langsam die Falltür hoch.

				In dem unterirdischen Raum lagen ordentlich gestapelte Metallblöcke, jeder von ihnen war vielleicht zwanzig Zentimeter lang, halb so breit und ein paar Zentimeter dick.

				Lana wusste sofort, was sie da entdeckt hatte.

				»Patrick, das ist Gold!«

				Die Goldbarren wogen locker zehn Kilo das Stück, trotzdem hob sie genügend heraus, um sich ein Bild machen zu können. Lana schätzte, dass es insgesamt vierzehn Barren waren.

				Sie hatte zwar keine Ahnung, was Gold wert war, aber sie wusste, wie viel sie für ein paar Creolen aus Gold hinblättern musste.

				»Das sind eine Menge Ohrringe«, murmelte sie.

				Ihr Hund blickte verdutzt in das Loch.

				»Weißt du, was das bedeutet, Patrick? Das viele Gold hier und die Spitzhacken und Spaten draußen? Einsiedler Jim ist ein Goldgräber.«

				Sie lief ins Freie und zu dem Anbau, wo früher sein Wagen geparkt haben musste. Patrick sprang neben ihr her, in der Hoffnung, sie würde mit ihm spielen. Manchmal warf sie einen alten Axtstiel für ihn, aber diesmal sollte er enttäuscht werden.

				Lana ging zum ersten Mal den Reifenspuren nach. Zum Teil waren sie bereits verschwunden, dann tauchten sie aber gleich wieder auf. Nach ungefähr dreißig Metern teilten sie sich. Eine Spur, die schon älter schien, verlief in Richtung Südosten, wahrscheinlich nach Perdido Beach, die andere und offenbar frischere wies nach Norden zum Fuß des Gebirges.

				Perdido Beach musste ungefähr dreißig Kilometer entfernt sein, in dieser Hitze ein langer und gefährlicher Fußmarsch. Doch wenn die Mine am Fuß des Gebirges lag, was anzunehmen war, konnte die Entfernung bis dorthin nicht mehr als zwei bis drei Kilometer betragen. Einsiedler Jim war vielleicht noch da. Oder zumindest sein Fahrzeug.

				Bei der Vorstellung, sich wieder in die Wildnis zu wagen, sträubte sich alles in ihr. Beim letzten Mal war sie dem Tod nur haarscharf entronnen. Außerdem waren die Kojoten irgendwo dort draußen und warteten womöglich auf sie. Aber die paar Kilometer zur Mine? Das müsste zu schaffen sein.

				Sie füllte einen Plastikkanister mit Wasser. Dann trank sie selbst möglichst viel und sorgte dafür, dass auch Patrick genug Flüssigkeit zu sich nahm. Sie stopfte ihre Taschen mit Fertigmahlzeiten voll, packte noch mehr davon in ein Handtuch und verschnürte es zu einem Beutel. Schließlich schmierte sie sich mit der Sonnencreme aus dem Verbandskasten des Einsiedlers ein.

				»Okay, Patrick, gehen wir.«

				Edilio grinste, als Astrid auf der linken Seite des Motorboots Platz genommen hatte. »Gott sei Dank! Jetzt ist wenigstens ein intelligenter Mensch an Bord.«

				Edilio und Quinn schoben das Boot zurück in die sanfte Brandung, zogen sich rücklings über die Reling und ließen ihre Beine ins Wasser baumeln, um den Sand abzuwaschen.

				Sam steuerte das Boot in tieferes Gewässer, beschleunigte und folgte der Barriere aufs offene Meer hinaus. Er wollte möglichst weit weg sein, wenn der Psychopath wieder zu sich kam. Falls er noch lebte, was er nicht hoffte.

				Sam musste daran denken, dass er noch nie in seinem Leben einem anderen den Tod gewünscht hatte. Erst acht Tage waren seit dem Beginn der FAYZ vergangen. In diesen acht Tagen hatte er Dinge gesehen und erlebt, die so schrecklich waren, dass es eigentlich für den Rest seines Lebens reichen müsste. Und jetzt ertappte er sich dabei, wie er einem Jungen den Tod wünschte.

				Als sie außer Schussweite waren, entspannte er sich. Sam genoss es, auf dem Wasser zu sein. Seit ihre Welt kopfstand, kam das hier dem Surfen noch am nächsten. Die Wellen waren zwar mickrig, aber der Whaler setzte mit einer solchen Wucht auf ihnen auf, dass sie sich in seine Beine übertrug, seine Zähne klappern ließ und ein Lächeln auf seine Lippen zauberte. Er spürte das Sprühwasser im Gesicht, schmeckte das Salz auf der Zunge und merkte, wie seine düstere Stimmung verflog.

				»Danke, Edilio. Und dir auch, Quinn«, sagte er. Er war immer noch wütend auf Quinn, aber jetzt saßen sie buchstäblich im selben Boot.

				»Mal sehen, wie dankbar du mir bist, wenn ich hier alles vollgekotzt habe.« Edilio war grün im Gesicht.

				Sam achtete darauf, einen Sicherheitsabstand zur Barriere zu halten, wollte sich aber auch nicht zu weit von ihr entfernen. In ihm arbeitete immer noch die quälende Hoffnung, dass es vielleicht doch irgendwo eine Lücke gab, eine Pforte, eine Öffnung, durch die sie hindurchkonnten, um diesem Horrortrip endlich ein Ende zu setzen.

				Hoch oben im Norden waren die Klippen zu sehen, die den Eingang zur Bucht mit dem Kraftwerk markierten, und jenseits davon, wie ein Klecks im Dunst, die Umrisse der ersten von insgesamt sechs kleinen Privatinseln.

				Astrid hatte Schwimmwesten gefunden und zog Pete gerade eine an. Edilio nahm ebenfalls eine, Quinn wollte keine.

				Als Nächstes entdeckte sie eine Kühltasche mit warmen Cola-Dosen, einer Packung geschnittenem Weißbrot und je einem Glas Erdnussbutter und Marmelade. 

				»Wir werden nicht verhungern«, sagte sie. »Wenigstens nicht gleich.«

				Die Barriere erhob sich links von ihnen wie ein blasses Ungetüm. Das Plätschern der dagegenschlagenden Wellen hatte etwas Ungeduldiges, fast so, als wollte das Wasser ebenfalls ausbrechen.

				Sam kam sich vor wie ein Fisch im Aquarium. Die FAYZ-Wand erinnerte ihn an eine gewaltige Glasscheibe. Er hielt die Geschwindigkeit, bis sie Clifftop so weit hinter sich gelassen hatten, dass das Hotel wie ein LEGO-Haus über einen schmalen Streifen Sand ragte. Perdido Beach sah jetzt aus wie ein Gemälde aus Punkten und Farbklecksen, das eine Stadt vermuten ließ, aber keine Details preisgab.

				»Ich probier mal was aus«, sagte Sam.

				Er drehte den Motor ab und ließ das Boot treiben. Es schien an der Wand entlangschaukeln zu wollen. Es gab also eine Strömung, auch wenn sie kaum spürbar war. Sie verlief parallel zur Wand und folgte ihrer weiten Kurve aufs Meer hinaus.

				»Haben wir einen Anker?«, fragte Sam.

				Anstelle einer Antwort hörte er ein Würgen. Er wandte den Blick ab, als sich Edilio über die Reling übergab.

				»Kein Problem. Ich sehe selbst nach.«

				Es war kein Anker an Bord. Dafür reichte ihm Astrid ein Erdnussbutter-Marmelade-Sandwich.

				Sam merkte erst jetzt, wie hungrig er war. Er stopfte sich ein halbes Sandwich auf einmal in den Mund. »Deshalb nennen dich alle Astrid, das Genie«, murmelte er mit vollem Mund.

				»Mann, nicht übers Essen reden!«, stöhnte Edilio.

				Sam durchsuchte das Boot. Er entdeckte ein paar Fender, die er als Schutz über die Reling hängte. Nur für den Fall, dass sie gegen die Barriere getrieben wurden. Außerdem fand er ein aufgerolltes blau-weißes Nylonseil. Er band das eine Ende an einer Klampe fest, das andere um seinen Knöchel. Dann schlüpfte er aus seinem T-Shirt, zog Schuhe und Jeans aus und behielt nur die Shorts an. In einem Kasten fand er schließlich noch einen langen Schraubenzieher.

				»Was hast du vor?«, fragte Quinn.

				Sam beachtete ihn nicht. »Edilio, was ist, kommst du klar?«

				»Hoffentlich«, presste Edilio hervor.

				»Ich tauche runter, vielleicht gelange ich ja unter die Barriere.«

				Astrid machte ein skeptisches, besorgtes Gesicht, aber Sam sah ihr an, dass sie in Gedanken ganz woanders war – im Clifftop vermutlich und noch völlig unter Schock, dass sie beinahe erschossen worden wäre.

				»Ich zieh dich rauf, falls irgendwas ist«, sagte Quinn.

				Sam nickte. Er war noch nicht so weit, mit Quinn zu reden. Er wusste nicht einmal, ob er je wieder so weit sein würde. Dann sprang er mit einem Kopfsprung ins Wasser.

				Das Wasser fühlte sich an, als würde er von einem alten Freund begrüßt werden. Es war erschreckend kalt, hieß ihn aber willkommen. Beim Geschmack des Salzes auf den Lippen lachte er.

				Er atmete mehrmals tief durch, hielt die Luft an und tauchte ab. Er schwamm mit kräftigen Fußbewegungen und seiner freien Hand, während er die andere ausgestreckt hielt, um mit dem Schraubenzieher zur Not die Wand abzuwehren. Er hatte keine Lust, dagegengeworfen zu werden. Sie mit dem Finger zu berühren, hatte höllisch wehgetan. Eine Berührung mit der Schulter oder dem Oberschenkel mochte er sich gar nicht erst ausmalen.

				Er tauchte immer tiefer und tiefer. Irgendwann wünschte er sich, er hätte im Hafen daran gedacht, eine Taucherausrüstung oder wenigstens eine Schwimmbrille und Flossen mitzunehmen. Das Wasser war klar, aber im Schatten der Wand war die Sicht ziemlich eingeschränkt.

				Als er kaum noch Luft in der Lunge hatte, stach er mit dem Schraubenzieher auf die Wand ein – und traf ins Leere. Einen Moment lang war er wie elektrisiert, seine Freude verflog jedoch sofort wieder, als er beim nächsten Versuch auf festen Widerstand stieß.

				Er schoss zur Oberfläche zurück und schnappte nach Luft.

				Die Barriere reichte mindestens sieben Meter in die Tiefe. Wenn es einen unteren Rand gab, musste er mit einer Sauerstoffflasche und Flossen danach suchen.

				Das Boot schaukelte in ungefähr fünfzehn Metern Entfernung an der Wand entlang. Sam hörte ein Klicken, gefolgt von einem Zischen, als Astrid ihrem Bruder eine Cola-Dose reichte. Quinn saß auf dem Bug und hielt das Seil, während Edilio immer noch würgend über der Reling hing. 

				Sam schwamm ohne Eile zum Boot zurück. Er genoss das Wasser auf seiner Haut viel zu sehr, um enttäuscht zu sein, dass er keinen Ausgang aus der FAYZ gefunden hatte.

				Den Motorenlärm hörte er lange, bevor er das Boot sah. Er strampelte mit den Beinen, um seinen Kopf über die Wellen zu heben und etwas erkennen zu können. 

				»Hey!«, schrie Sam.

				Quinn hatte das Geräusch auch gehört. »Da kommt ein Boot!«

				»Wo?«

				»Aus der Stadt. Und es ist sehr schnell.«

				



Sechsundzwanzig

				126 Stunden, 10 Minuten

				Sam schwamm, so schnell er konnte, zum Whaler zurück und griff nach dem Seitendeck. Quinn half ihm über die Reling. Sam ließ sich aufs Deck rollen.

				Er war sofort wieder auf den Beinen und erblickte das große Schnellboot. Es war keine fünfhundert Meter von ihnen entfernt und so rasant unterwegs, dass es eine riesige Bugwelle vor sich herschob.

				Am Steuerrad stand ein Junge, den Sam nicht kannte. Dann erblickte er Orc und Howard, die sich festhielten, als ginge es um ihr Leben. Kein Drake.

				Edilio zog in Windeseile das Seil nach oben. Sie konnten es nicht im Wasser lassen, es würde sich in der Motorschraube verheddern.

				Als die Leine an Bord war, warf Sam den Motor an, beschleunigte und folgte weiterhin der Barriere. Das Schnellboot legte sich in eine Kurve und nahm die Verfolgung auf.

				Astrid, die mit ihrem Bruder auf dem Boden saß, spähte über die Reling und rief: »Er verfolgt uns, es sieht aber nicht so aus, als wollte er uns abfangen.«

				Sam benötigte einen Moment, bis er verstand, was sie meinte. Das Schnellboot hätte einen anderen Kurs einschlagen und ihnen problemlos den Weg abschneiden können. Daran hatte der Steuermann offenbar nicht gedacht.

				Das Schnellboot raste jetzt geradewegs auf die weiße Wand zu. Als der Fahrer nach rechts ausscheren wollte, um hinter Sam zu gelangen, war er viel zu schnell unterwegs und schaffte die Kurve nicht. Das Boot schlitterte seitlich und mit einem dumpfen Knall gegen die Barriere. Als die Schiffsschrauben wieder ins Wasser sanken, schoss es mit einem Satz vorwärts und an dem Motorboot vorbei.

				»Festhalten!«, warnte Sam.

				Die vom Schnellboot erzeugten Wellen schwappten über den Rand des Whalers und warfen ihn gegen die Barriere. Sam wankte, blieb aber auf den Beinen, während seine bloßen Füße auf dem sich bedenklich neigenden Deck nach einem Halt suchten.

				Der Whaler blieb über Wasser, richtete sich wieder auf und gewann an Geschwindigkeit. Er schob sich zwischen die Wand und das Schnellboot, überholte es und kam ihm dabei so nahe, dass Sam nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um Howard mit der Hand zu erwischen.

				Sams Boot fuhr jetzt mit voller Kraft. Es hüpfte von einer Wellenspitze zur nächsten, jagte an der Barriere entlang und entfernte sich immer weiter von der Küste.

				Das gegnerische Boot war aber viel schneller, und nachdem sich der Steuermann von seinem Schreck erholt hatte, nahm er die Verfolgung wieder auf und war Sam bald dicht auf den Fersen.

				»Bleib stehen, du Idiot!«, brüllte Orc.

				Sam ignorierte ihn. Er überlegte fieberhaft, wie sie ihnen entkommen konnten. Das andere Boot war nicht nur viel schneller, es war auch größer und schwerer und konnte den Whaler einfach überfahren.

				»Bleib stehen oder wir rammen euch!«, schrie Orc.

				»Sei kein Idiot, Sammy!« Howards Stimme war durch den starken Lärm der Motoren und das Rauschen des Wassers kaum hörbar.

				Plötzlich stand Astrid neben ihm. »Wirst du deine Kraft einsetzen?«

				»Ich weiß doch nicht, wie. Aber ich hab eine andere Idee.«

				Sam nahm das Funkgerät aus seinem Schlitz neben dem Gashebel und drückte auf den Knopf. »Hier ist Sam. Hört ihr mich? Over.«

				Als er einen Blick über seine Schulter warf, sah er Howards verblüfftes Gesicht. Ja, sie hatten ihn gehört. Howard nahm sein Funkgerät in die Hand und musterte es stirnrunzelnd.

				»Beim Sprechen hältst du den Knopf gedrückt, Howard. Wenn du fertig bist, sagst du ›over‹ und lässt ihn los. Over.«

				»Ihr müsst anhalten!«, erklang Howards blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. »Äh, over.«

				»Vergiss es! Drake hat versucht, Astrid zu töten. Und ihr hättet mich beinahe umgebracht. Over.«

				Das beschäftigte Howard eine Weile, und sei es nur, um sich eine gute Lüge auszudenken. »Mach dir keine Sorgen, Sammy, Caine hat es sich anders überlegt. Er sagt, wenn ihr keine Schwierigkeiten macht, lässt er euch alle frei. Over.«

				»Klar. Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Over.«

				Sam steuerte das Boot so dicht wie möglich an die Barriere heran.

				Er drückte wieder auf den Knopf. »Wenn ihr versucht, uns zu rammen, knallt ihr gegen die Wand. Over.«

				Erst herrschte Stille. Dann erklang eine andere Stimme, die deutlich leiser, aber dennoch verständlich war. Sie musste von einem Funkgerät an Land kommen. 

				»Schnappt ihn euch!«, befahl sie. »Sonst braucht ihr gar nicht erst zurückkommen.«

				Caine. Er benutzte das Funkgerät, mit dem er Kontakt zu Drake, der Kita und zur Feuerwehrzentrale hielt.

				»Hey, Caine«, meldete sich Howard. »Sie haben Astrid und den Behinderten. Und Quinn.«

				»Was? Sag das noch einmal! Astrid ist bei ihnen?«

				Sam antwortete an Howards Stelle: »Du hast richtig gehört, Caine. Dein Psychopath hat versagt.«

				»Schnappt sie euch alle!«, befahl Caine.

				»Was, wenn sie die Kraft einsetzen?« Howard klang ängstlich.

				»Dann hätten sie es längst getan«, erwiderte Caine voller Hohn. »Keine Ausreden: Macht sie kalt! Over and out.«

				Astrid wandte sich flehend an Sam. »Wenn du es kannst, dann tu’s!«

				»Was?«, fragte Edilio. »Ach, verstehe. Die Kraft.«

				Das Funkgerät knisterte wieder. »Ich zähle bis zehn, Sammy«, sagte Howard. »Dann fahren wir euch über den Haufen. Wir haben keine andere Wahl. Zehn.«

				»Edilio, Astrid, legt euch flach auf den Boden! Quinn, du auch!«

				»Neun.«

				Edilio zog Astrid neben sich und sie legten sich mit dem kleinen Pete in der Mitte auf die Planken.

				»Acht.«

				»Ich hoffe, das ist ein guter Plan, Bruder«, sagte Quinn, ging dann aber neben Astrid in die Hocke.

				»Sieben. Sechs.«

				Der Bug des Schnellboots ragte hinter ihnen wie ein riesiges auf und ab wippendes rotes Hackbeil in die Höhe, schnitt eine messerscharfe Linie durch das Wasser und kam immer näher. Die Barriere warf das Dröhnen der Motoren verzerrt zurück und schien ihren Lärm zu verstärken.

				»Fünf.«

				Er hatte einen Plan. Aber der Plan war Selbstmord.

				»Vier.«

				»Seid ihr bereit?«

				»Wofür?«

				»Drei.«

				»Er wird uns rammen.«

				»Ist das dein Plan?«, fragte Quinn schrill.

				»Zwei.«

				»So ungefähr«, antwortete Sam.

				»Eins.«

				Hinter ihnen heulten die Doppelmotoren des Schnellboots auf und der rote Hackbeilbug schoss vorwärts, als hätte jemand am Heck eine Rakete gezündet.

				Sam schob den Gashebel des Whalers in den Leerlauf und steuerte das Boot so dicht an die Wand heran, dass es dagegenratschte.

				»Festhalten!«

				Sam duckte sich, ging auf dem nassen Deck in die Knie und hielt sich mit einer Hand am Steuerrad fest. Er riss es nach rechts und gleich wieder zurück, während er mit dem freien Arm seinen Kopf schützte und dabei vor Todesangst schrie.

				Der Boston Whaler wurde immer langsamer.

				Das Schnellboot nicht.

				Der hohe, messerscharfe Bug fuhr auf den Whaler drauf und schrammte über seine linke Heckhälfte.

				Das Faserglas splitterte mit einem lauten Kreischen, Sam verlor den Halt und wurde zur Seite geschleudert. Zuerst ging nur das Heck des Whalers unter, doch gleich darauf befanden sie sich mitsamt dem Boot unter Wasser. Sam strampelte aus Leibeskräften mit den Beinen, um nicht in die Propeller gezerrt zu werden, die nur wenige Millimeter über seinem Kopf das Wasser aufwühlten.

				Das Schnellboot verdeckte die Sonne – eine messerscharfe Klinge, dunkelrot und weiß wie der Tod, die unter dem Dröhnen der beiden großen Außenbordmotoren durch das kleinere Boot schnitt.

				Es war aber nicht ganz zerstört, und da das Schnellboot in einem schiefen Winkel auf den Whaler aufgefahren war, hob es sich jetzt wie ein von der Rampe fliegendes Stuntauto in die Luft, neigte sich im Flug zur Seite und krachte mit dem Deck voran in die Barriere. Dabei ging die Windschutzscheibe zu Bruch und die Reling am Bug wurde vollständig nach innen gedrückt.

				Das Schnellboot schlug zehn Meter vor dem Whaler auf. Es landete auf der Seite und sank so tief, dass Sam schon dachte, es würde unter Wasser bleiben, doch dann schnellte es wie ein U-Boot wieder nach oben und stellte sich gerade.

				Der Whaler war zwar nicht gesunken, aber in einem schlimmen Zustand. Das Heck war eingedrückt, die linke Reling verschwunden und der Außenbordmotor hing mitsamt seiner schwarzen Haube schief im Wasser, war aber noch dran. Im Bug klaffte ein großes Leck und auf Deck stand das Wasser einen halben Meter hoch. Das Steuerpult war nach vorne gerückt und das Steuerrad verbogen, während der Gashebel aus seiner Halterung geflogen war und von der Konsole baumelte. Der Motor war abgesoffen.

				Aber Sam war unverletzt.

				»Astrid!«, schrie er panisch. Sie war nirgends zu sehen. Der kleine Pete war allein und starrte vor sich hin.

				Quinn und Edilio sprangen zum Heck und beugten sich darüber. Sie hatten Astrids Hand entdeckt, die sich an die Heckkante klammerte. Sie hievten sie an Bord. Astrid hustete heftig, spuckte Wasser und hatte eine blutende Platzwunde am Bein.

				»Ist sie okay?«

				Edilio nickte. Er hatte selbst zu viel Wasser abbekommen, um antworten zu können.

				Sam drehte den Schlüssel und hoffte inständig, dass die Maschine wieder anspringen würde. Der große Außenbordmotor heulte auf. Sam klemmte den Gashebel zurück in seine Halterung. Der Hebel ließ sich kaum bewegen, doch als er sich mit aller Kraft dagegenstemmte, konnte er ihn schließlich nach oben schieben. Das verbogene Steuerrad funktionierte auch noch. 

				Das Schnellboot lag unmittelbar vor ihnen. Orc war ins Wasser gefallen, er schlug wütend um sich und fluchte laut. Howard lief auf der Suche nach einer Schwimmweste ratlos umher und der Fahrer versuchte gerade, die Motoren wieder anzuwerfen. So wie es aussah, waren sie unbeschädigt.

				Jetzt oder nie.

				Sam löste hektisch die Leine von seinem Knöchel und nahm das lose Ende zwischen die Zähne. Er hechtete ins Wasser und legte die wenigen Meter zum Schnellboot kraulend zurück.

				Sam tauchte unter. Er musste sein Ziel erreichen, bevor der Fahrer es schaffte, die Motoren wieder anzuwerfen. Sobald sich die Schrauben drehten, wäre es zu spät, außerdem bestand dann die Gefahr, dass Sam seine Finger oder sogar die ganze Hand verlor.

				Sam kämpfte gegen den eigenen Auftrieb an, spähte durch das aufgewühlte Wasser und streckte die Finger nach vorne. Da! Er konnte etwas ertasten. Das war ein Propeller.

				Rasch schlang er die Leine um die Bootsschraube und spannte sie, so fest er konnte. Er blies das letzte bisschen Luft aus der Lunge und machte sich dann an dem zweiten Propeller zu schaffen.

				Jetzt hörte er das Klicken der Zündung und das Drehen des Schlüssels. Noch eine Drehung und…

				Sam strampelte panisch ein paar Meter nach hinten.

				Die beiden Propeller begannen zu ruckeln, dann klemmte der rechte, während der linke sich kurz drehte und gleich darauf ebenfalls stoppte. Sam wickelte die Leine, so schnell es ging, um die linke Schraube, stieß sich vom Heck ab und kehrte mit ein paar Schwimmstößen zur Oberfläche zurück.

				Er hörte, wie sich der Motor überdrehte und abstarb.

				Der Fahrer des Schnellboots begriff nun, was geschehen war. Howard kam zum Heck gerannt, fuchtelte mit den Armen und schrie ihm Drohungen zu.

				Sam wandte sich ab, um zum Whaler zu schwimmen, der immer noch vor der Barriere im Wasser schaukelte.

				»Sam!«, schrie Astrid. »Hinter dir!«

				Der Schlag traf ihn völlig unvorbereitet.

				Sams Kopf drehte sich. Sein Blick verschwamm. Die Muskeln in seinen Armen und Beinen erschlafften.

				Er hatte das schon mehrmals erlebt. Beim Surfen, wenn er vom Bord geflogen war und das Brett abbekommen hatte. Instinktiv wusste er, was zu tun war: Keine Panik, warte ein paar Sekunden ab, bis du wieder klar denken kannst.

				Nur das hier war kein Surfbrett. Der nächste Hieb ging haarscharf an seinem Kopf vorbei und traf ihn am Schlüsselbein.

				Der stechende Schmerz half Sam, sich zu konzentrieren.

				Howard holte zum dritten Mal mit dem langen Enterhaken aus und ließ ihn heruntersausen, doch dieses Mal sah Sam ihn kommen und wich ihm aus. Als die Stange auf dem Wasser aufschlug, hechtete Sam auf sie drauf und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht nach unten.

				Howard verlor das Gleichgewicht. Als Sam den Enterhaken mit einem heftigen Ruck zu sich heranzog, ließ Howard los, kippte nach vorne und landete mit dem Oberkörper auf einem der Außenbordmotoren.

				Sam wandte sich wieder dem Whaler zu. Zu spät. Orc hatte ihn eingeholt. Er schlug mit einer Pranke auf ihn ein, während er mit der anderen versuchte, Sams Hals zu erwischen.

				Orcs Faust sauste zuerst durch die Wasseroberfläche, bevor sie Sams Nase traf, die Wirkung war aber trotz der Dämpfung schockierend.

				Sam rollte sich zusammen und rammte beide Beine in Orcs Bauch. Sein Tritt wurde durch das Wasser ebenfalls abgeschwächt, doch Sam konnte sich wenigstens abstoßen und Orc zurückwerfen.

				Sam war der bessere Schwimmer, aber Orc war kräftiger. Er holte ihn ein und packte ihn am Bund seiner Shorts. Sam drehte sich auf den Rücken, zog ein Bein an, ließ es hochschnellen und traf Orc mit dem Knie am Kinn. Er kam frei und entfernte sich rückwärtsschwimmend.

				Orc kraulte ihm mit wutentbrannter Fratze hinterher. Sam blieb keine Wahl. Er wartete auf ihn, und als Orc in Reichweite war, griff er mit beiden Händen nach seinem T-Shirt, nutzte Orcs Schwung und warf ihn mit dem Gesicht voran in die Barriere.

				Orc schrie. Er schlug panisch um sich und schrie noch einmal.

				Sam stieß sich an Orcs Körper ab. Der Tritt beförderte den Gegner erneut in die Wand. Orc brüllte jetzt wie am Spieß.

				Sam schwamm zum Whaler, hakte sich am Seitendeck ein und hielt sich fest.

				»Edilio! Fahr los!«

				Edilio wartete, bis Sam mit Astrids und Quinns Hilfe an Bord geklettert war, dann drückte er den Gashebel nach oben.

				Orc brüllte unverständliches Zeug und paddelte mit den Armen, während Howard ihm eine Hand hinstreckte und der Fahrer wie gelähmt danebenstand.

				Die Leine war immer noch an der Deckklampe festgebunden. Sie würde zwar niemals halten, aber ein heftiger Ruck würde zumindest einem der blockierten Propeller den Rest geben.

				Edilio steuerte den Whaler von der Barriere weg, beschleunigte und sagte: »Sam, pass auf die Leine auf!«

				In diesem Moment spannte sich die Leine und schoss aus dem Wasser. Die Klampe riss ab und die Propeller des Schnellboots hatten ausgedient.

				Edilio lachte. »Das war irre.«

				»Mann, ich dachte, du wärst seekrank.«

				Das Funkgerät knisterte und dann hörten sie Howards kleinlaute Stimme: »Hier ist Howard. Sie sind entkommen.«

				Die Stimme von der Küste antwortete: »Warum überrascht mich das nicht?«

				Dann wieder Howard: »Unser Boot ist kaputt.«

				»Sam«, sagte Caine. »Wenn du mich hörst, Bruder, merk dir eins: Ich werde dich töten.«

				»Bruder? Wieso nennt er dich Bruder?«, fragte Astrid.

				»Das ist ’ne lange Geschichte.« Sam lächelte. Sie würden sich jetzt jede Menge Geschichten erzählen können. Sie hatten es geschafft. Sie waren entkommen. 

				Aber nach Hause konnten sie nicht zurückkehren.

				»Okay«, sagte Sam. »Hauen wir ab.«

				Er fixierte das Steuerrad so, dass sie der Barriere folgten. Astrid fand eine Zwei-Liter-Plastikflasche, deren Hals abgeschnitten war, und fing an, das Meerwasser aus dem Boot zu schöpfen.

				



Siebenundzwanzig

				125 Stunden, 57 Minuten

				Bis ans Ende der Reifenspuren war es viel weiter, als Lana gedacht hatte. Was wie maximal drei Kilometer ausgesehen hatte, mussten in Wirklichkeit fünf gewesen sein. Außerdem war sie in der ärgsten Hitze losgegangen, beladen mit Wasser und Nahrungsmitteln, was das Ganze auch nicht einfacher gemacht hatte.

				Inzwischen war es später Nachmittag. Die Spuren gingen am Fuß des Gebirges weiter und um eine in den Wüstensand ragende Felszunge. 

				Nachdem sie auf müden Beinen um sie herumgestapft war, staunte sie nicht schlecht, als sich dahinter eine verlassene Goldgräberstadt auftat. Ein gespenstisch stiller Ort, der trostlos und verfallen wirkte. Die eingeschlagenen Fenster schienen sie wie traurige Augen anzustarren.

				Am Ende der beidseitig von Ruinen gesäumten Hauptstraße fiel ihr ein robusteres Gebäude auf, eine Art Schuppen aus dem gleichen grauen Holz wie die anderen Häuser, aber intakt und mit einem Blechdach versehen. Dorthin führten die Reifenspuren.

				»Komm, Kleiner!«, sagte sie.

				Patrick lief voraus, schnüffelte an einem Grasbüschel neben dem Eingang zum Schuppen und kehrte mit aufgestelltem Schwanz zurück.

				»Es ist keiner da«, beruhigte Lana sich selbst. »Sonst hättest du gebellt.«

				Sie stieß die Tür auf. 

				Durch die Löcher und Nahtstellen im Blechdach und die Astlöcher im Holz fielen zwar ein paar Lichtstrahlen, aber sie konnten der im Inneren herrschenden Dunkelheit nur wenig anhaben.

				Da stand ein Laster.

				»Hallo?« Sie wartete kurz ab. »Ist da jemand?«

				Sie sah sich den Laster genauer an. Der Tank war halb voll, es steckte aber kein Schlüssel. Sie durchsuchte das Fahrerhaus von oben bis unten. Nichts.

				»Okay, entweder wir finden den Schlüssel und bringen uns beim Fahren um«, fasste Lana die Lage zusammen, »oder wir marschieren in der Hitze nach Perdido Beach und verdursten unterwegs.«

				An der Rückwand des Schuppens befand sich eine weitere Tür, die auf einen festgetretenen Pfad hinausging. Er wand sich durch unschöne Felshaufen, führte an einem Schrottplatz mit ausrangierten, rostigen Maschinen vorbei und stieg einen Hang hinauf, wo sich auf halber Höhe eine von Holzpfosten gerahmte Öffnung auftat. Das schiefe und schon etwas baufällige schwarze Rechteck sah aus, als hätte der Berg erstaunt sein Maul aufgerissen, und zeigte schartige, vorstehende Zähne.

				Ein schmales Bahngleis führte in das Bergwerk hinein.

				»Da gehen wir lieber nicht rein, oder?«, sagte Lana zu ihrem Hund.

				Patrick näherte sich vorsichtig der Öffnung, dann hob er den Kopf und stieß ein tiefes Knurren aus.

				Er knurrte jedoch nicht die Öffnung an.

				Jetzt hörte auch Lana das Tappen von Pfoten. Sie sah den Hang hinauf und erblickte ein Rudel Kojoten, das wie eine Lawine ins Tal gerast kam. Es waren an die zwanzig Tiere, vielleicht auch mehr.

				Sie preschten den Hang herunter und je näher sie ihr kamen, umso deutlicher vernahm sie die heiseren Stimmen: »Fressen, Fressen!«

				»Nein, nein«, sagte Lana laut.

				Sie musste sich das alles einbilden.

				Lana warf einen panischen Blick über ihre Schulter. Der Schuppen lag weit unter ihr, außerdem war der rechte Flügel des Rudels bereits ausgeschert, um ihr den Weg dorthin abzuschneiden.

				»Patrick!«, rief sie und stürzte in das Bergwerk.

				Kaum hatten sie die Öffnung hinter sich gelassen, wurde es mindestens zehn Grad kälter. Als hätte jemand eine Klimaanlage angeworfen. Bis auf das Licht, das von draußen hereindrang, war es stockfinster. 

				Hier stank es ekelhaft. Ein Geruch nach Fäulnis, süß und widerlich.

				Die Kojoten hatten den Eingang zum Stollen erreicht, blieben aber draußen.

				Lana tastete sich durch die Dunkelheit. Ihre Hand bekam Steine von der Größe einer Faust zu fassen. Sie schleuderte sie, ohne zu zielen, in Richtung der Kojoten.

				»Weg da! Kscht! Haut ab!«

				Auf einmal teilte sich das Rudel und bildete eine Gasse. Ein Kojote, er war zwar nicht der größte, aber mit Abstand der hässlichste, schritt mit erhobenem Kopf durch das Spalier. Eines seiner übergroßen Ohren war zur Hälfte abgerissen, rund um das Maul hatten sich nackte Stellen gebildet und eine der Lefzen wurde von einer alten Narbe verunstaltet. Dadurch entstand der Eindruck, als fletschte er permanent die Zähne.

				Der Anführer der Kojoten knurrte sie an.

				Sie fuhr zusammen, drohte ihm aber mit einem großen Stein.

				»Bleib, wo du bist!«, zischte Lana ihm zu.

				»Kein Mensch hier.« Die Stimme war zwar hoch, aber von einer gurgelnden Heiserkeit, als würde jemand mit schweren Schuhen über nasse Kieselsteine schlurfen.

				Ein paar Sekunden lang starrte Lana ihn an. Das war doch nicht möglich.

				»Was?«

				»Geh raus«, sagte der Kojote. Diesmal war es kein Irrtum. Sie hatte gesehen, wie sich sein Maul bewegte und die Zunge an die spitzen Zähne stieß.

				»Du kannst nicht sprechen«, entfuhr es Lana. »Das gibt es nicht.«

				»Geh raus.«

				»Ihr werdet mich töten.«

				»Ja. Geh raus, stirb schnell. Bleib, stirb langsam.«

				»Du kannst tatsächlich sprechen.« Lana hatte das Gefühl, gleich den Verstand zu verlieren. 

				Der Kojote erwiderte nichts.

				Lana hielt ihn hin. »Warum kann ich nicht im Bergwerk bleiben?«

				»Kein Mensch hier.«

				»Warum?«

				»Geh raus.«

				»Komm, Patrick«, flüsterte Lana mit bebender Stimme. Sie wich rückwärtsgehend vor dem Anführer des Rudels zurück und drang tiefer in die Dunkelheit ein.

				Ihr Fuß berührte etwas. Als sie den Blick senkte, sah sie ein Bein aus einer blutbefleckten Hose ragen. Deshalb stank es so. Einsiedler Jim war schon lange tot.

				Sie sprang hinter die Leiche, die nun zwischen ihr und dem Kojoten lag.

				»Ihr habt ihn umgebracht.«

				»Ja.«

				»Warum?« Sie entdeckte eine Taschenlampe, bückte sich rasch und hob sie auf.

				»Kein Mensch hier.«

				Plötzlich bellte der Kojote und wie auf Kommando stürzte das Rudel in den Stollen. Lana und Patrick wirbelten herum und rannten los.

				Während sie flohen, tastete Lana die Lampe nach einem Schalter ab. Die Dunkelheit ging rasch in völlige Finsternis über.

				Ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Knöchel und sie wäre beinahe hingefallen, biss aber die Zähne zusammen und lief weiter. Endlich fand sie den Schalter, drückte darauf und plötzlich war der Schacht in gespenstisches Licht getaucht, das die scharfen Felsvorsprünge und brüchigen Holzbalken sichtbar machte. Ihre Schatten wanderten über die Wände wie die Krallen eines Ungeheuers und schienen sich nach ihr auszustrecken.

				Das Auftauchen des Lichts hatte den Kojoten einen Schreck eingejagt und sie blieben stehen. Lana sah das Glitzern ihrer Augen, das weiße Grinsen ihrer gefletschten Zähne.

				Und dann griffen sie an.

				Einer erwischte sie am Unterschenkel, ließ seine Kiefer zuschnappen wie ein Fangeisen und brachte sie zu Fall. Die Kojoten fielen von allen Seiten über sie her. Ihr Gestank drang in ihre Nase, ihr Gewicht nagelte sie fest. Sie wollte sich auf ihre Ellbogen stützen, doch sofort legte sich der nächste Kiefer wie ein Schraubstock um ihren Oberarm und sie fiel erneut hin. Diesmal glaubte sie, nie wieder aufstehen zu können. Sie hörte Patricks entsetztes Bellen, das viel tiefer und lauter klang als das durchdringende Kläffen der Kojoten.

				Mit einem Mal ließen sie von ihr ab. Die Kojoten winselten überrascht, tänzelten unruhig hin und her und schwangen ihre Köpfe vor und zurück.

				Lana lag aus Dutzenden Bisswunden blutend im gespenstischen Lichtkegel der Lampe.

				Der Anführer des Rudels knurrte und die Kojoten beruhigten sich, aber irgendetwas hatte ihnen Angst eingejagt und ängstigte sie immer noch. Sie wirkten angespannt und lauschte mit gespitzten Ohren in die Tiefe des Schachts – als hörten sie etwas.

				Sie griffen Lana nicht mehr an. Sie war keine Beute mehr, sondern ihre Gefangene.

				Der Anführer kam langsam auf sie zu und stieß sie mit der Schnauze an. »Geh, Mensch.«

				Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf die tiefe Wunde an ihrem Unterschenkel. Mit der beginnenden Heilung ließ der Schmerz nach.

				Beim Aufstehen spürte sie, dass sie überall blutete, doch der Rudelführer trieb sie erbarmungslos immer weiter in den Stollen hinein. Patrick blieb dicht neben Lana, die Kojoten folgten ihnen.

				Es ging die ganze Zeit bergab. Irgendwann hörten die Schienen auf und sie gelangten in einen Raum, der wie ein frisch gegrabener Stollen aussah. Das Holz der Deckenstützen war erst kürzlich geschnitten worden, die Nägelköpfe glänzten noch. Auf dem Boden lag weniger Geröll und ihre Füße wirbelten auch keine jahrzehntealte Staubschicht mehr auf.

				Lana spürte ein ihr völlig unbekanntes und mit jedem Schritt größer werdendes Grauen. Das war nicht die verzweifelte und Luft abschnürende Todesangst, die sie in der Wüste erlebt hatte. Was sie jetzt empfand, war lähmend, eine Angst, die ihrem Körper jede Wärme zu entziehen schien und ihre Adern mit Eiswasser füllte.

				Ihr war kalt. Durch und durch kalt.

				Alles in ihr schrie nach Flucht. Sie konnte aber nicht rennen, schaffte es körperlich nicht. Es war, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr und gehorchte einer Kraft, die sie vorwärtszog.

				Patrick hielt es irgendwann nicht mehr aus. Er kehrte um, bahnte sich einen Weg durch die Kojoten und raste davon.

				Sie wollte ihn rufen, über ihre tauben Lippen kam jedoch kein Laut.

				Es ging immer tiefer und tiefer. Wurde kälter und kälter.

				Das Licht der Taschenlampe ließ nach. Lana bemerkte, dass die Höhlenwände einen schwachen Grünschimmer angenommen hatten.

				Jetzt war es ganz nah. Was auch immer es war.

				Die Taschenlampe entglitt ihren klammen Fingern.

				Etwas zog ihre Pupillen nach oben. Ihre Beine gaben nach und sie sackte zusammen, schlug mit den Knien auf den spitzen Steinen auf, ohne sich dessen bewusst zu sein.

				Lana verharrte halb blind in dieser knienden Haltung. Eine donnernde Stimme ertönte in ihrem Kopf. Ihr Rücken bog sich krampfhaft durch und sie fiel auf die Seite. Jeder Nerv, jede Zelle in ihrem Körper schrie vor Schmerz. Es fühlte sich so an, als würde sie bei lebendigem Leib in kochendes Wasser getaucht werden.

				Wie lange sie diese schrecklichen Qualen durchlitt, würde sie nie erfahren.

				Und an das, was sie hörte, würde sie sich nicht erinnern können.

				Später würde sie wieder zu sich kommen, aber erst nachdem sie von zwei Kojoten aus der Höhle gezerrt worden war.

				Sie schleppten sie aus dem Stollen.

				Und warteten geduldig ab, ob sie leben oder sterben würde.

				



Achtundzwanzig

				123 Stunden, 52 Minuten

				Das Boot folgte dem Bogen der FAYZ-Wand aufs offene Meer hinaus und danach wieder zur Küste zurück.

				Es gab keine Öffnung.

				Die Sonne ging bereits unter, als sie im Norden an den kleinen Privatinseln vorbeifuhren. Am Ufer einer der Inseln lag eine prachtvolle weiße Jacht, die dort gestrandet sein musste. Sam überlegte kurz, ob sie den Umweg machen und sich die Jacht näher ansehen sollten, entschied sich aber dagegen. Er war entschlossen, die gesamte Barriere zu erkunden. Wenn er schon wie ein Goldfisch im Aquarium gefangen war, wollte er wenigstens das ganze Becken erforschen.

				Die Wand stieß mitten im Stefano Rey Nationalpark wieder auf die Küste. Mit seinen zerklüfteten Felsen und steil ins Meer fallenden Klippen, die in das goldene Licht der untergehenden Sonne getaucht waren, glich der Küstenstreifen vor ihnen einer uneinnehmbaren Festung.

				»Das ist schön«, sagte Astrid.

				»Mir wäre hässlich und eine Stelle zum Landen lieber«, erwiderte Sam.

				Schließlich erspähten sie einen winzigen v-förmigen Sandstreifen, der keine vier Meter lang und gerade einmal zwei Meter breit war. Mit etwas Glück würde Sam das Boot in die kleine Bucht steuern können. Lange würde es nicht mehr halten, dann müssten sie ohnehin zu Fuß weitergehen, ohne Karte und am unteren Rand einer zwanzig Meter hohen Klippe.

				»Haben wir noch Benzin, Edilio?«

				Edilio schob einen Stab in den Tank und zog ihn wieder heraus. »Nicht mehr viel. Vielleicht noch einen halben Zentimeter.«

				»Okay. Das war’s. Zurrt eure Schwimmwesten fest.«

				Sam schob den Gashebel hoch und peilte die Bucht an. Er musste die Geschwindigkeit halten, wenn er verhindern wollte, dass das Boot gegen die zu beiden Seiten aufragenden Felsen geschleudert wurde.

				Als es auf dem Sand auflief, blieb es mit einem Ruck stehen. Astrid verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen Edilio. Pete konnte nicht dazu gebracht werden, von Bord zu gehen oder auch nur die Existenz der anderen zur Kenntnis zu nehmen. Sam, der befürchtete, er könnte jeden Moment ausrasten und ihn würgen oder teleportieren oder auch nur zu kreischen anfangen, hob ihn kurzerhand über die Reling und trug ihn an Land.

				Edilio folgte ihm und nahm den Notfallkasten mit. Er enthielt eine Handvoll Wundpflaster, zwei Leuchtgeschosse und einen Kompass.

				»Wie kriegen wir Pete den Berg hoch?«, fragte Sam. »Der Aufstieg ist nicht besonders schwierig, aber…«

				»Er kann klettern«, antwortete Astrid.

				Der kleine Pete konnte nicht nur klettern, er hätte Astrid auf dem Weg hinauf sogar beinahe überholt. Sie erreichten den oberen Rand der Klippe, als es schon dunkel war. Auf einem Rasenstreifen unter hohen Kiefern hielten sie schließlich an und ließen sich erschöpft niedersinken. Sie hatten bei dem anstrengenden Aufstieg sämtliche Pflaster aus Edilios Notfallkasten aufgebraucht.

				Astrid und Edilio blieben bei Pete, während Sam und Quinn noch einmal loszogen und sich auf die Suche nach Feuerholz machten.

				Quinn, der immer noch verunsichert war, sprach als Erster: »Ich will dir ja nicht auf die Nerven gehen, Sam, aber wenn du wirklich zaubern kannst, solltest du langsam mal herausfinden, wie es geht.«

				»Glaub mir, wenn ich mein Licht einschalten könnte, würde ich es jetzt tun.«

				»Ja. Du hattest schon immer Angst vor der Dunkelheit.«

				Nach kurzem Schweigen sagte Sam: »Das weißt du?«

				»Ist doch nichts dabei, Sam. Jeder fürchtet sich vor irgendetwas«, antwortete Quinn leise.

				»Und wovor fürchtest du dich?«

				»Ich?« Quinn blieb mit ein paar Ästen in der Hand stehen und dachte einen Moment lang nach. »Ich schätze, ich fürchte mich davor, ein Nichts zu sein. Ein richtig großes Nichts.«

				Sie kehrten mit Brennholz und Kiefernnadeln zum Anfachen zurück und wenig später knisterte ein kleines Lagerfeuer.

				Die Wärme des Feuers wäre gar nicht nötig gewesen, es war keine kalte Nacht, trotzdem war Sam froh darüber. Im orangeroten Licht der Flammen traten die Umrisse der Bäume hervor und zeichneten große Schatten in die Finsternis, die dadurch in einem noch tieferen Schwarz erschien. Solange das Feuer brannte, konnten sie wenigstens so tun, als wären sie in Sicherheit.

				»Kennt jemand Schauermärchen?«, fragte Edilio halb im Scherz.

				»Wisst ihr, was ich jetzt gerne hätte?«, meinte Astrid und seufzte. »Geröstete Marshmallows. Ich war einmal in einem Sommercamp, einem dieser altmodischen, bei denen die Leute fischen und reiten und am Lagerfeuer sitzen und diese furchtbaren Lieder singen – und Marshmallows rösten. Damals mochte ich sie nicht, weil ich nicht in dem Camp sein wollte. Aber jetzt…«

				Sam blickte sie über die Flammen hinweg an. Die gestärkten weißen Blusen aus der Zeit vor der FAYZ waren schlichten T-Shirts gewichen. Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, schüchterte sie ihn auch längst nicht mehr so ein wie früher, aber er fand sie immer noch so schön, dass ihr Anblick ihm manchmal den Atem verschlug und er wegsehen musste. Seit dem Kuss löste jeder Gedanke an sie, jede noch so kleine Berührung und selbst ihr Geruch eine Flut an überwältigenden Empfindungen in ihm aus.

				Er biss sich auf die Unterlippe, um sich auf andere Gedanken zu bringen und aufzuhören, an Astrid und ihr T-Shirt und ihre Haut zu denken. 

				Falscher Zeitpunkt, falscher Ort, sagte er sich im Stillen.

				Der kleine Pete saß neben seiner Schwester und starrte in die Flammen. Sam fragte sich, was wohl gerade in seinem Kopf vorging. Und welche Kraft hinter diesen unschuldigen Augen lauerte.

				Allmählich wurde einer nach dem anderen vom Schlaf übermannt. Sie streckten sich aus, wurden still, schliefen ein. Sam bleib als Einziger noch wach, während das Feuer langsam niederbrannte und die Dunkelheit aus allen Richtungen näherkroch.

				Er saß im Schneidersitz, kehrte seine Handflächen nach vorne und legte sie auf die Knie.

				Wie konnte er bloß seine Kraft kontrollieren, sie gezielt einsetzen?

				Er schloss die Augen und versuchte, sich an die Panik zu erinnern, die dem Licht aus seinen Händen jedes Mal vorausgegangen war und es ausgelöst hatte. Sich an das Gefühl zu erinnern, war nicht schwer, es herbeizurufen, war aber unmöglich.

				Er stand auf und entfernte sich leise vom Feuer. In der Finsternis unter den Bäumen konnten Tausende Gefahren lauern. Er ging seiner Angst entgegen.

				Der Boden unter seinen Füßen knackte. Er blieb jedoch erst stehen, als die Glut des Feuers gerade noch sichtbar war und der harzige Rauch nicht mehr in der Luft lag.

				Er hob die Hände, wie er es bei Caine gesehen hatte: Die Handflächen wandte er nach außen, als wollte er jemanden daran hindern näher zu kommen.

				Dann konzentrierte er sich darauf, die Angst heraufzubeschwören, die er gespürt hatte, als er in seinem Zimmer aus dem Albtraum hochgeschreckt war, die Panik, als Pete ihn fast erdrosselt hätte, und die Todesangst, die das Feuerkind in ihm ausgelöst hatte.

				Nichts passierte. Das würde nicht funktionieren. Er konnte Angst nicht simulieren, und der Versuch, sich im finsteren Wald in Panik zu versetzen, klappte auch nicht.

				Als er ein Geräusch hörte, wirbelte er herum.

				»Es geht nicht, stimmt’s?« Astrid war ihm gefolgt.

				»Ehrlich gesagt hast du mich gerade so erschreckt, dass es beinahe passiert wäre.«

				Astrid stellte sich vor ihn. »Ich muss dir etwas erzählen. Etwas Schlimmes.«

				»Etwas Schlimmes?«

				»Ja. Ich habe meinen kleinen Bruder verraten. Drake hat mich … also er zwang mich, Pete als Missgeburt zu bezeichnen.« Sie verschränkte ihre Finger so gewaltsam, dass es wehtun musste.

				Sam nahm ihre Hände. »Was hat er getan?«

				»Nichts. Bloß…«

				»Nun sag schon!«

				»Er hat mich ein paarmal geohrfeigt. Es war nicht so schlimm, aber…«

				»Er hat was?« Sam kam es so vor, als hätte er Säure verschluckt. »Er hat dich geschlagen?«

				Astrid nickte. Sie versuchte weiterzusprechen, doch ihre Stimme versagte. Sie zeigte auf ihre Wange, auf die Stelle, die Drakes Hand mit solch einer Wucht getroffen hatte, dass ihr Kopf zur Seite geflogen war. 

				Sie fasste sich und versuchte es erneut: »Es war nicht so schlimm. Aber ich hatte Angst, Sam. Entsetzliche Angst.« Sie trat noch etwas näher an ihn heran, als wollte sie in die Arme genommen werden.

				Doch Sam machte einen Schritt zurück. »Ich hoffe, er ist tot. Wenn nicht, bringe ich ihn um.«

				»Sam.«

				Seine Hände waren zu Fäusten geballt. In seinem Kopf brodelte es wie in einem überhitzten Dampfkochtopf. 

				»Sam«, flüsterte Astrid. »Versuch es.«

				Er starrte sie begriffsstutzig an.

				»Jetzt!«, schrie sie.

				Sam hob die Hände, kehrte die Handflächen nach vorne und zielte auf einen Baum.

				»Aaaaaaah!« Sam schrie und aus seinen Händen schossen gleißend helle Lichtsäulen.

				Er ließ die Hände wieder sinken und starrte verblüfft den Baum an. Der Stamm war wie von einer Feuersäge in der Mitte durchgeschnitten. Er kippte, senkte sich zuerst noch langsam nach unten und stürzte schließlich mit einem lauten Krachen in ein Dornengebüsch.

				Astrid trat hinter ihn und umschlang ihn mit den Armen. Er spürte ihre Tränen auf seinem Nacken und ihren Atem im Ohr. 

				»Es tut mir leid, Sam.«

				»Wieso?«

				»Angst lässt sich nicht herbeirufen. Wut aber schon. Wut ist nichts anderes als die nach außen gekehrte Angst. Wut ist einfach.«

				»Hast du mich manipuliert?« Er löste sich aus ihrer Umarmung und drehte sich zu ihr um.

				»Das mit Drake ist genau so passiert, wie ich es dir erzählt habe. Ich wollte eigentlich nicht, dass du es erfährst. Erst, als ich dich hier stehen und es versuchen sah. Du hast immer wieder gesagt, es sei die Angst, die deine Kraft auslöst. Also dachte ich…«

				»Ja.« Er hatte die Kraft gerade zum ersten Mal gezielt nutzen können. Er war aber nicht froh darüber, eher traurig. »Ich muss also gar keine Angst haben, sondern nur eine Mordswut. Ich muss jemandem wehtun wollen.«

				»Es tut mir so leid, Sam. Ehrlich. Ich meine, für dich und dass es keine andere Lösung gibt. Du hast Recht, dich vor der Macht zu fürchten. Aber wir brauchen sie.«

				Sam stand nur einen Schritt von ihr entfernt, in Gedanken war er jedoch weit weg. Er erinnerte sich an eine andere Zeit, die hundert Jahre zurückzuliegen schien. Dabei waren es nur acht Tage.

				»Verzeih mir!«, flüsterte Astrid und schob ihre Arme unter seine, um ihn an sich zu ziehen.

				Er legte das Kinn auf ihren Scheitel, blickte über sie hinweg, sah das Feuer und die Dunkelheit, vor der er sich schon immer gefürchtet hatte.

				»Manchmal erwischst du die Welle, manchmal erwischt die Welle dich«, murmelte er schließlich.

				»Das bist nicht du, Sam. Es ist die FAYZ.«

				



Neunundzwanzig

				113 Stunden, 34 Minuten

				Lanas Fuß verfing sich in einer Wurzel und sie fiel der Länge nach hin. Patrick sprang sofort herbei, blieb aber auf Abstand.

				Nip, der Kojote, der sie bewachte und ihr persönlicher Peiniger war, schnappte nach ihr.

				»Ich steh schon auf«, brummte Lana.

				Ihre Hände waren aufgeschürft. Schon wieder.

				Ihre Knie waren blutig. Auch das war nichts Neues.

				Das Rudel ging voraus. Die Kojoten krochen durchs Salbeigestrüpp, sprangen über Gräben, hielten kurz inne, um am Eingang zu einem Erdhörnchenbau zu schnüffeln, und liefen dann weiter.

				Lana konnte nicht mit ihnen mithalten. Egal wie schnell sie rannte, die Kojoten waren stets schneller als sie, und wenn sie hinter ihnen zurückblieb, trieb Nip sie an, schnappte nach ihren Fersen und biss gelegentlich zu.

				Nip stand in der Rangordnung des Rudels weit unten und musste sich vor Pack Leader, dem Leittier, erst noch bewähren. Er war allerdings nicht ganz so bösartig wie einige der anderen, er schnappte nach ihr und knurrte drohend, riss aber nicht an ihrem Fleisch. Doch wenn sie das Rudel zu sehr aufhielt, weil sie als Mensch nun mal nicht so schnell und geschickt war, sprang Pack Leader herbei und wies Nip zähnefletschend und knurrend zurecht, der sich dann winselnd auf den Rücken warf.

				Gegen die blitzschnellen Kojoten hatten selbst die flinksten Hasen und Eichhörnchen keine Chance.

				Pack Leader hatte Lana einen halb gefressenen und noch zuckenden Hasen vor die Füße geworfen. So hungrig war sie dann aber auch wieder nicht. Noch nicht.

				Sie war selbst erstaunt darüber, wie schnell sie sich mit einer Welt abgefunden hatte, in der es plötzlich eine gigantische Barriere gab. Es war auch völlig absurd, dass sie durch Handauflegen heilen konnte. Absolut lächerlich, dass sie sich mit einem Kojoten in ihrer eigenen Sprache unterhielt. 

				Das war der reinste Wahnsinn.

				Die Welt war verrückt geworden.

				Sie selbst war verrückt geworden.

				Doch im Moment würde sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Jetzt ging es einfach nur ums Überleben.

				Die Kojoten waren die ganze Nacht gelaufen, ständig auf der Jagd und ohne Pause.

				Es waren erst zwölf Stunden vergangen, aber Lana kam es wie eine Ewigkeit vor.

				Ich bin ein Mensch, dachte sie. Ich bin intelligenter als sie. Ich bin ihnen überlegen. 

				Aber hier in der Wildnis, in der stockfinsteren Wüste, war sie den Tieren nicht überlegen. 

				Um nicht völlig zu verzweifeln, sprach Lana mit Patrick oder ihrer Mutter. Auch das war verrückt.

				»Es geht mir echt gut hier, Mom«, sagte sie. »Ich nehme sogar ab. Muss an der Kojotendiät liegen. Iss nichts und renn die ganze Zeit.«

				Lana trat in ein Loch und spürte, wie sich ihr Knöchel verdrehte und brach. Es tat entsetzlich weh. Der Schmerz würde aber nur kurz anhalten. Viel schlimmer war die Erschöpfung und am allerschlimmsten ihre abgrundtiefe Verzweiflung.

				Pack Leader tauchte auf einem Felsen über ihr auf und blickte auf sie herunter.

				»Lauf schneller!«, befahl er.

				»Warum hältst du mich gefangen?«, fuhr sie ihn an. »Töte mich oder lass mich gehen!«

				»Nicht töten, sagt die Dunkelheit.«

				Lana fragte ihn nicht, was er mit der »Dunkelheit« meinte. Sie hatte ihre Stimme in der Tiefe der Goldmine gehört. Diese Stimme hatte sie in ihrem Innersten getroffen und in ihrer Seele eine Wunde hinterlassen, gegen die ihre Heilkräfte machtlos waren.

				»Ich halte euch doch nur auf«, schluchzte Lana. »Lass mich zurück! Wozu brauchst du mich überhaupt?«

				»Dunkelheit sagt: Du Lehrer. Pack Leader lernt.«

				»Was wollt ihr denn lernen?«, fragte sie unter Tränen. »Wovon redest du?«

				Pack Leader stürzte sich auf sie, warf sie auf den Rücken und stand jetzt über ihr. Die gefletschten Zähne berührten ihre Kehle. »Menschen töten lernen. Alle Rudel versammeln. Pack Leader Anführer von allen. Menschen totmachen.«

				»Alle Menschen töten? Wieso?«

				Aus seinem Maul lief Speichel. Ein langer Faden tropfte von seinen Lefzen auf ihre Wange. »Hasse Menschen. Menschen töten Kojoten.«

				Tiere kamen nicht von selbst auf die Idee, eine ganze Art auszurotten. Tiere dachten ans Fressen, ans Überleben und ans Fortpflanzen – falls sie überhaupt dachten.

				Diesen Gedanken musste ihm die in der Höhle lauernde Dunkelheit eingehaucht haben. Der Anführer der Kojoten war ihr Opfer und zugleich ihr Knecht. Doch offenbar vermochte sie Pack Leader nicht selbst beizubringen, wie er die Menschen erledigen konnte. Als Lana in der Goldmine aufgetaucht war, hatte die Dunkelheit beschlossen, sie genau dafür zu benutzen.

				Die Macht der Dunkelheit stieß also an Grenzen, egal wie grauenerregend und furchtbar sie sein mochte. Sie benötigte die Kojoten – und Lana–, um ihren Willen in die Tat umzusetzen. Lana wusste jetzt, was sie tun musste.

				»Töte mich!«, forderte Lana ihn auf. Sie bog den Kopf nach hinten, damit er ihr noch leichter in den Hals beißen konnte. »Mach endlich!«

				Ein Biss und alles wäre vorbei. Sie würde die Wunde bluten lassen. Sie würde sich nicht selbst heilen. Sie würde einfach zulassen, dass ihr Leben aus ihr herausrann und im Wüstensand versickerte.

				In diesem Moment hätte Lana nicht einmal mehr sagen können, ob sie bluffte. Die Dunkelheit hatte eine Tür in ihr geöffnet, eine Kammer in ihrer Seele, die mindestens so schrecklich war wie die Dunkelheit selbst.

				»Mach schon!«, forderte sie den Kojoten noch einmal auf. »Töte mich!«

				Pack Leader zögerte. Er stieß ein ängstliches Wimmern aus. Er hatte noch nie mit einer Beute zu tun gehabt, die nicht um ihr Leben kämpfte.

				»Dunkelheit sagt, du Lehrer.«

				»In Ordnung«, erwiderte Lana. Ihr Kopf brummte. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie das Gespräch lenken sollte, wo ihr Vorteil lag. »Dann besorge mir was zu essen. Futter für Menschen, keine dreckigen, halb gefressenen Hasen. Danach bringe ich dir alles bei.«

				»Kein Menschenfutter hier.«

				Genau, du stinkendes, räudiges Tier, dachte Lana. Sie war erleichtert, dass auch ihr zweiter Schachzug aufgegangen war.

				»Das habe ich schon bemerkt«, sagte sie in einem nüchternen Tonfall, um ihr Triumphgefühl nicht zu verraten. »Bring mich zu dem Ort, wo das Gras wächst. Du weißt, welchen ich meine. Der Ort mit dem Grasstreifen in der Wüste. Bring mich dorthin oder zurück zur Dunkelheit und sag ihr, dass du mit mir nicht fertig wirst.«

				Pack Leader wandte sich abrupt und missmutig von ihr ab. Er war außerstande, seine primitiven Gefühle zu kontrollieren, geschweige denn zu verbergen. Schließlich trabte er, ohne ein weiteres Wort zu sagen, in nordöstlicher Richtung davon. Das Rudel folgte ihm, doch diesmal in einem Tempo, bei dem Lana mithalten konnte.

				Patrick lief neben ihr her.

				»Sie sind klüger als du, Kleiner«, flüsterte Lana ihrem Hund zu. »Aber nicht so clever wie ich.«

				»Wach auf, Computer-Jack!«

				Jack war am Schreibtisch eingeschlafen, sein Kopf lag neben der Tastatur. Er verbrachte die Nächte im Rathaus, wo er an einem primitiven Handysystem bastelte. Einfach war es nicht. Aber die Arbeit machte Spaß.

				Und sie brachte ihn auf andere Gedanken.

				Diana hatte ihn aufgeweckt, ihre Hand lag auf seiner Schulter und schüttelte ihn.

				»Oh, hi!«, murmelte Jack.

				»Großer Tag heute«, sagte sie und ging quer durch den Raum zu dem kleinen Kühlschrank. Sie nahm sich eine Limonade heraus, machte den Verschluss auf, zog die Jalousien hoch und trank ein paar Schlucke, während sie auf die Plaza schaute.

				Computer-Jack schob seine Brille gerade. »Großer Tag? Warum?«

				Diana lachte überheblich. »Wir gehen nach Hause. Auf Besuch.«

				»Nach Hause?« Er benötigte ein paar Sekunden, um ihre Worte zu begreifen. »Meinst du Coates? Wozu?«

				Diana kehrte zu ihm zurück und legte ihm die Hand auf die Wange. »So gescheit. Und manchmal so begriffsstutzig. Liest du denn nie die Liste, die du für Caine führst? Erinnerst du dich an Andrew? Der Glückliche feiert heute seinen Fünfzehnten.«

				»Muss ich mitkommen? Ich hab hier viel zu tun…«

				»Der Furchtlose hat einen Plan und dafür braucht er dich. Wir wollen den großen Augenblick filmen.«

				Computer-Jack fand die Idee beängstigend und aufregend zugleich. Er war verrückt nach allem, was mit Technik zu tun hatte, außerdem könnte er bei dieser Gelegenheit seine Fähigkeiten einmal mehr unter Beweis stellen. Ihm war aber auch zu Ohren gekommen, was mit den Zwillingen Anna und Emma geschehen war. Er wollte niemandem dabei zusehen, wie er starb oder verschwand.

				Andererseits… faszinierend wäre es schon.

				»Je mehr Kameras, desto besser«, dachte Jack laut nach, bereits damit beschäftigt, welche Ausrüstung er benötigte und wie es funktionieren könnte. »Wenn es blitzartig passiert, gelingt uns nur mit viel Glück eine Aufnahme. Digitalvideo, Hochgeschwindigkeit, keine Standfotos. Das Teuerste und Beste, was Drake auftreiben kann. Jede Kamera braucht ein Stativ. Außerdem…« Er sprach nicht weiter. Es war ihm unangenehm, dass er sich hatte hinreißen lassen, und noch weniger mochte er, was er beinahe gesagt hätte.

				»Außerdem was?«

				»Ich will nicht, dass Andrew wehgetan wird.«

				»Jack, außerdem was?«

				»Was, wenn Andrew sich weigert stillzustehen. Wenn er sich bewegt? Oder versucht wegzulaufen?«

				Dianas Gesichtsausdruck blieb ungerührt. »Willst du, dass er festgebunden wird?«

				Jack wandte den Blick ab. So hatte er es nicht gemeint. Oder etwa doch? Eigentlich war Andrew ziemlich in Ordnung.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn gefesselt haben will.« Das Wort »will« betonte er ganz besonders. »Aber wenn er sich aus dem Bild bewegt, du weißt schon, aus dem Rahmen, auf den die Kameras gerichtet sind…«

				»Jack, manchmal machst du mir echt Sorgen.«

				Jack spürte, dass er rote Flecken am Hals bekam. »Was kann ich dafür?«, erwiderte er heftig. »Was soll ich denn machen? Und außerdem: Du bist auch nicht besser. Du tust, was Caine sagt – genauso wie ich.«

				Jack hatte sich Diana gegenüber noch nie so einen scharfen Ton erlaubt und zog in Erwartung ihrer bissigen Antwort bereits den Kopf ein.

				Doch ihre Antwort fiel sanft aus. »Weißt du, warum mich mein Vater nach Coates geschickt hat?«

				Jack schüttelte den Kopf.

				»Als ich zehn Jahre alt war, kam ich dahinter, dass er eine Mätresse hatte. Weißt du, was eine Mätresse ist?«

				Jack nickte.

				»Ich lief zu meiner Mutter und erzählte ihr alles. Ich war wütend auf meinen Vater, weil er mir kein Pferd kaufen wollte. Meine Mom rastete aus. Sie machte ihm eine Riesenszene. Mit viel Geschrei. Meine Mutter wollte die Scheidung.«

				»Und? Sind sie geschieden?«

				»Nein. Dazu kam es nicht. Am nächsten Tag rutschte meine Mom auf der großen Treppe in unserem Haus aus und stürzte hinunter. Sie ist nicht gestorben, kann seither aber nichts mehr selbst tun.« Sie imitierte eine Person, die kaum ihren Kopf hochhalten konnte. »Sie wird rund um die Uhr betreut und kann das Bett nicht verlassen.«

				»Weil deine Mutter einen Unfall hatte, bist du doch noch lange nicht böse«, wandte Jack ein.

				Diana zwinkerte ihm zu. »Ich habe der Polizei erzählt, dass mein Dad schuld sei. Ich hätte gesehen, wie er sie gestoßen hat. Sie haben ihn verhaftet, die Geschichte war in allen Medien und hat seine Firma ruiniert. Den Bullen wurde irgendwann klar, dass ich log. Dad schickte mich auf die Coates Academy. Ende der Geschichte.« 

				»Schätze, das ist schlimmer als das, wofür sie mich nach Coates geschickt haben«, gab Jack zu.

				»Und das ist nur ein Teil der Geschichte. Was ich sagen will: Du machst keinen bösen Eindruck auf mich. Und meine Menschenkenntnis sagt mir, dass du dir später einmal Vorwürfe machen wirst, wenn du durchschaut hast, was hier läuft. Verstehst du? Du wirst dich schuldig fühlen.«

				Er hörte auf, seine Sachen zu packen, und richtete sich auf. »Was meinst du? Was läuft denn hier?«

				»Komm schon, Jack! Denk doch mal an deinen Unheil bringenden Palmtop. Und die Freak-Liste, die du für Caine führst. Du weißt genau, wozu es diese Liste gibt und was mit den Freaks geschehen wird.«

				»Nein! Ich führe bloß die Liste – für dich und für Caine.«

				»Aber wie wirst du dich dann fühlen?«

				»Wovon sprichst du?«

				»Stell dich doch nicht so an, Jack! Wie wirst du dich fühlen, wenn Caine sich die Leute auf der Liste eines Tages vornimmt?«

				Jack ahnte, was sie als Nächstes sagen würde. Sie bemerkte seine Angst und grinste verächtlich. 

				»Welche Kraft hast du eigentlich?«

				Er schüttelte nur den Kopf.

				»Du hast deinen Namen nicht auf die Liste gesetzt. Warum bloß? Du weißt doch, dass Caine seinen loyalen Freaks nichts antut. Er braucht sie schließlich. Solange du absolut loyal bist, wird dir nicht passieren.« Sie war ihm jetzt so nahe, dass er ihren Atem spürte. »Du bist ein Zweier, Jack. Am Anfang warst du gar nichts. Das bedeutet, dass sich deine Kraft erst entwickelt. Es bedeutet auch, dass manche die Kraft erst später erlangen. Nicht wahr?«

				Er nickte schwach.

				»Was kannst du?«

				Jack durchquerte mit weichen Knien den Raum. Sein Leben war ohne Vorwarnung und mit einem Schlag in Gefahr geraten. Er öffnete die Tür zu einer kleinen Kammer und holte einen Stuhl heraus. Der Stuhl war aus Eisen, funktional, schlicht, aber sehr stabil. Die Lehne, eine Eisenstange, wies in der Mitte die Quetschspuren einer Hand auf. Als wäre sie aus Lehm und nicht aus Eisen.

				Er hörte, wie Diana scharf die Luft einzog.

				»Ich hab mir die Zehe angehauen«, erklärte Jack. »Es hat scheußlich wehgetan. Während ich heulend auf und ab hüpfte, hielt ich mich an dem Stuhl fest.«

				Diana musterte die Stange und ließ ihre Finger über die Abdrücke seines Griffs gleiten. »Soso. Du bist stärker als du aussiehst, was?«

				»Du darfst Caine nichts sagen«, flehte er.

				»Was meinst du, würde er tun?«

				Jack war vor Angst wie gelähmt. Aber plötzlich sah er einen Ausweg. Er hatte auch einen Trumpf im Ärmel.

				»Ich weiß, dass du Sam Temple gelesen hast«, warf er ihr vor. »Ich hab dich dabei beobachtet. Caine hast du gesagt, du hättest ihn nicht gelesen. Das war eine Lüge. Sam ist ein Vierer, stimmt’s? Caine würde durchdrehen, wenn er wüsste, dass es noch einen Vierer gibt.«

				Diana blieb völlig ruhig. »Ja, Sam ist ein Vierer. Und Caine würde ausflippen. Aber sag mir eines: Wem wird Caine glauben, wenn deine Aussage gegen meine steht?«

				Jack hatte keinen weiteren Trumpf. Nichts, womit er drohen konnte. »Lass nicht zu, dass er mir wehtut!«, wisperte er.

				»Das wird er aber. Er wird dich auf die Liste setzen. Es sei denn, ich beschütze dich. Jack, bittest du mich, dich zu beschützen?«

				Jack sah einen Hoffnungsschimmer. »Ja, ja!«

				»Dann sag es.«

				»Bitte beschütze mich.«

				Dianas eiskalter Blick schien zu schmelzen, beinahe warm zu werden. Sie lächelte breit. »Ich werde dich beschützen, Jack. Allerdings nur unter einer Bedingung. Von jetzt an gehörst du mir. Du tust, was ich von dir verlange. Und stellst keine Fragen. Und du erzählst niemandem von deiner Kraft und von unserer Abmachung.«

				Er nickte heftig.

				»Du gehörst jetzt mir, Jack. Nicht Caine. Auch nicht Drake. Mir allein. Mein eigener kleiner Hulk. Und sobald ich dich brauche…«

				»Was immer du verlangst. Ich werde es tun.«

				Diana besiegelte die Vereinbarung mit einem Hauch auf seine Wange. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ich weiß, Jack. Komm, wir müssen los.«

				



Dreissig

				108 Stunden, 12 Minuten

				Sie verließen den Stefano Rey Nationalpark und stiegen auf der landeinwärts gelegenen Seite des Gebirgszugs wieder ab. Das Terrain wurde trockener, die Bäume waren kleiner, standen weiter auseinander und waren von hohem sandfarbenem Gras umgeben.

				An diesem Morgen waren die fünf auf einen Campingplatz gestoßen und hatten Rucksäcke, Nahrungsmittel und Schlafsäcke gefunden, die niemandem mehr gehörten. Edilio und Quinn besaßen jetzt beide ein gutes Messer. In Quinns Rucksack befanden sich außerdem noch mehrere Taschenlampen und Batterien.

				Nachdem sie gegessen hatten, waren alle besserer Laune gewesen. Selbst der kleine Pete hatte ausgesehen, als würde er lächeln.

				Sie folgten weiterhin der Barriere. Es war sehr unheimlich. Sie stießen auf Bäume, die in der Mitte durchgeschnitten waren und deren Äste in der Wand verschwanden oder aus ihr herausragten. Die Äste fielen nicht herunter, waren aber eindeutig am Absterben. Ihre Blätter waren welk, als bekämen sie keine Nährstoffe mehr. Die Mauer lief über Felsen und durch Büsche, bahnte sich unaufhaltsam ihren Weg.

				War nirgends unterbrochen.

				Hörte nirgendwo auf.

				»Auf welche Musik stehst du?«, fragte Sam Astrid.

				»Lass mich raten«, fiel Quinn ihr ins Wort. »Klassik. Und Jazz.« Das Wort »Jazz« sprach er näselnd aus.

				»Eigentlich…«

				»Eine Schlange!« Edilio stolperte rückwärts, fiel hin, war aber sofort wieder auf den Beinen und grinste die andere verlegen an. Schon etwas gelassener wiederholte er: »Dort ist eine Schlange.«

				»Ich will sie sehen.« Astrid näherte sich vorsichtig der Stelle. Sam und Quinn blieben auf Abstand.

				»Ich mag keine Schlangen«, gestand Edilio kleinlaut.

				Sam grinste. »Ja, das ist mir aufgefallen. An deinem eleganten Ausweichmanöver.« Er klaubte das trockene Laub von Edilios Rücken.

				»Das solltet ihr euch ansehen!«, rief Astrid.

				»Ihr seht es euch an«, meinte Edilio. »Ich hab sie schon gesehen – einmal reicht mir.«

				»Es ist keine Schlange«, sagte Astrid. »Besser gesagt, es ist nicht nur eine Schlange. Keine Sorge. Sie steckt in einem Loch.«

				Sam kam zögernd näher. Zuerst erkannte er nur den dreieckigen Kopf, der in ungefähr einem halben Meter Tiefe aus einem mit Laub ausgelegten Erdloch hervorlugte. »Ist das eine Klapperschlange?«

				»Nicht mehr«, antwortete Astrid. »Komm hierher und stell dich hinter mich!« Als Sam hinter ihr stand, fuhr sie fort: »Siehst du? Da unterhalb ihres Kopfes.«

				»Was ist das?« An beiden Seiten des Schlangenkörpers hingen zwei lederartige graue Lappen. Sie hatten zwar keine Schuppen, waren aber von winzigen rosafarbenen Venen durchzogen.

				»Sie sehen aus wie verkümmerte Flügel.«

				»Astrid, Schlangen haben keine Flügel.«

				»Früher nicht«, entgegnete sie düster.

				Sie zogen sich langsam zurück und gesellten sich wieder zu den anderen. Pete betrachtete den Himmel, als würde er jemanden erwarten.

				»Was war das, Sam?«, fragte Quinn.

				»Eine Klapperschlange mit Flügeln.«

				»Ah. Gut. Ich hatte schon befürchtet, dass uns langsam die Sorgen ausgehen.«

				»Mich überrascht das nicht«, sagte Astrid. Als die anderen sie ratlos anstarrten, erklärte sie: »Inzwischen ist doch klar, dass in der FAYZ eine Art beschleunigte Mutation stattfindet. Bei Pete, Sam und den anderen hat die Mutation schon vorher begonnen. Ich vermute, dass die FAYZ den Prozess enorm ankurbelt. Erinnert euch nur mal an die mutierte Möwe. Und jetzt das.«

				»Lasst uns weitergehen!«, sagte Sam. Es hatte keinen Sinn, herumzustehen und sich den Kopf zu zerbrechen. 

				Von nun an hielten sie den Blick auf den Boden gerichtet und achteten darauf, wo sie ihre Füße hinsetzten.

				Zu Mittag machten sie eine Pause, da Pete in den Sitzstreik getreten und kurz davor war, ein Kreischkonzert zu veranstalten. Sam entfernte sich von seinen Freunden. Er musste allein sein, nachdenken. Er spürte, dass sie einen Plan von ihm erwarteten.

				Sie befanden sich immer noch oberhalb der Talsohle, inzwischen jedoch auf freiem felsigem Gelände, das weiter unten in die Wüste überging. Die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab und es war nichts zu sehen, was ihnen Schutz oder wenigstens Schatten geboten hätte – nur die Barriere, die sich endlos weit erstreckte. Auf dieser Höhe hätte es eigentlich möglich sein müssen, über sie drüberschauen zu können, aber Astrid hatte Recht: Egal wo man sich befand, die Wand wirkte überall gleich hoch, gleich undurchdringlich.

				Die Wand schimmerte grau, bei Tag und bei Nacht. Sie reflektierte leicht, daher meinten sie manchmal, eine Öffnung zu erkennen oder Bäume, die über die Barriere hinausragten, oder ein Stück Landschaft, das durch ein größeres Loch zu erspähen war. Doch das alles stellte sich unweigerlich als optische Täuschung heraus.

				Als Astrid zu ihm kam, spürte er es, bevor er sie hörte.

				»Es ist eine Kugel, nicht wahr?«, fragte er leise. »Sie läuft um uns herum, unter uns durch und über uns drüber.«

				»Ja, ich glaube schon.«

				»Warum sehen wir in der Nacht die Sterne? Und tagsüber die Sonne?«

				»Ich bin mir nicht sicher, dass wir tatsächlich die Sonne sehen. Das könnte eine Art Rückspiegelung sein.« Sie trat absichtlich auf einen Zweig und brach ihn entzwei. »Ich weiß es nicht.«

				»Du hasst es, ›ich weiß es nicht‹ zu sagen, stimmt’s?«

				Astrid lachte. »Gut beobachtet.«

				Sam seufzte und ließ den Kopf hängen. »Wir vergeuden unsere Zeit. Ich meine, mit der Suche nach einer Pforte. Nach einem Ausgang.«

				»Ja, es gibt wahrscheinlich keinen.«

				»Gibt es die Welt überhaupt noch? Die auf der anderen Seite?«

				Sie setzte sich neben ihn, ohne ihn jedoch zu berühren. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Deine Idee mit dem Ei fand ich gut, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass die Barriere nur eine Wand ist. Eine Wand erklärt nicht, was mit uns geschieht. Mit dir und Pete, den Vögeln und den Schlangen. Und sie erklärt auch nicht, warum alle über fünfzehn verschwunden sind. Und weiterhin verschwinden.«

				»Wie lässt es sich dann erklären?« Er hob eine Hand. »Warte, ich will nicht, dass du wieder sagen musst, du weißt es nicht.«

				»Erinnerst du dich an Quinns Vergleich? Als er meinte, jemand hätte sich ins Universum gehackt.«

				»Ich dachte, du bist das Genie.«

				Sie ignorierte seine Stichelei. »Das Universum funktioniert nach bestimmten Regeln. Wie das Betriebssystem eines Computers. Nichts von dem, was wir momentan sehen und erleben, ist mit dem Betriebssystem unseres Universums möglich. Die Art und Weise, wie Caine Dinge bewegt. Wie du Licht aus deinen Händen abfeuerst. Das sind nicht bloß Mutationen. Das verstößt gegen die Naturgesetze.«

				»Und weiter?«

				Sie schüttelte verzagt den Kopf, als würde sie selbst an dem zweifeln, was sie ihm sagen wollte. »Deshalb nehme ich an, dass es … dass wir uns nicht mehr in dem alten Universum befinden.«

				Sam starrte sie entgeistert an. »Es gibt doch nur ein Universum.«

				»Die Theorie von mehr als einem Universum oder von Parallelwelten existiert schon lange. Aber vielleicht ist etwas passiert, was dazu geführt hat, dass die Regeln des alten Universums allmählich verändert wurden. Erst nur ein wenig, bloß in einem kleinen Bereich. Aber dies löste weitere Reaktionen aus und irgendwann war es dem alten Universum nicht mehr möglich, diesen Neuerungen Herr zu werden. Es entstand ein zweites Universum. Ein sehr kleines.« Als sie jetzt tief einatmete, klang es, als wäre sie gerade eine schwere Last losgeworden. »Nur damit du es weißt, Sam. Ich mag gescheit sein, ich bin aber sicher kein Stephen Hawking.«

				»Als hätte jemand ein Virus in die Software des alten Universums installiert.«

				»Genau. Es fing klein an. Einige veränderten sich. Pete. Du. Caine. Vor allem Kinder, weil sie noch nicht vollständig entwickelt sind. Sie sind noch wandelbar. Und dann, an jenem Morgen, muss etwas passiert sein, was alles aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Vielleicht waren es sogar mehrere Dinge gleichzeitig.«

				»Wie kommen wir durch diese Barriere, Astrid?«

				Sie legte ihre Hand auf seine. »Sam, ich glaube nicht, dass es ein ›durch‹ gibt. Wenn wir wirklich in einem anderen Universum sind, haben wir keinerlei Berührungspunkte mit der alten Welt. Vielleicht sind wir wie Seifenblasen, die aufeinander zuschweben und sich vereinen können. Vielleicht sind wir aber auch wie Seifenblasen, die Trillionen Kilometer voneinander entfernt sind.«

				»Aber was ist dann auf der anderen Seite der Barriere?«

				»Nichts. Es gibt keine andere Seite. Die Barriere könnte das Ende dieses neuen Universums sein.«

				»Ich werde es jedenfalls bald herausfinden, in weniger als einer Woche. Dann werde ich fünfzehn.«

				Darauf wusste Astrid nichts zu sagen. Sie saßen nebeneinander und ließen ihren Blick über die Wüste schweifen. In der Ferne trottete ein einsamer Kojote mit gesenktem Kopf dahin, offensichtlich schnüffelte er den Boden ab. Am Himmel zog ein Bussardpaar träge seine Kreise.

				Nach einer Weile beugte Sam sich zu Astrid und stellte fest, dass ihre Lippen ihn schon erwarteten. Es fühlte sich ganz einfach an. So einfach und so natürlich, dass Sam meinte, das Herz würde ihm aus der Brust springen. 

				Danach saßen sie schweigend und aneinandergelehnt da und genossen die körperliche Nähe.

				»Weißt du was?«, sagte Sam schließlich.

				»Was?«

				»Ich kann mich die nächsten vier Tage nicht einfach nur verstecken.«

				Astrid nickte. Er spürte diese Bewegung eher, als dass er sie sah.

				»Du machst mir Mut. Ist dir das bewusst?«

				»Dabei will ich gar nicht mehr, dass du mutig bist. Ich will, dass du bei mir bist. In Sicherheit und nicht in Gefahr. Bleib einfach bei mir, in meiner Nähe.«

				»Zu spät«, sagte er mit gespielter Leichtigkeit. »Wenn ich von der Bildfläche verschwinde, was passiert dann mit dir und dem kleinen Pete?«

				»Wir können auf uns selbst aufpassen«, log sie.

				Er streichelte ihr Haar. »Die Sache ist die, Astrid, ich kann meine Zeit damit verbringen, mich zu fürchten und nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Oder ich kann die Zeit nutzen und mich wehren. Wenn ich dann tatsächlich verschwinde, vielleicht seid dann wenigstens ihr, ich meine, du und der kleine Pete…«

				»Wir könnten alle…«

				»Nein. Wir können uns nicht in den Wäldern verstecken und von Campingnahrung leben. Wir können nicht so tun, als ginge uns das Ganze nichts an.«

				Astrids Lippen bebten. Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.

				»Wir müssen zurück. Zumindest ich. Astrid, ich muss mich wehren.«

				Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. Sie gingen wieder zu den anderen.

				»Edilio, Quinn. Ich habe vieles falsch gemacht. Und vielleicht mache ich jetzt den nächsten Fehler, aber ich habe keine Lust mehr, dem Kampf aus dem Weg zu gehen. Ich habe keine Lust mehr davonzulaufen. Ich will aber auch nicht, dass euch wegen mir etwas zustößt. Deshalb müsst ihr selbst entscheiden, ob ihr mitkommt. Ich gehe nach Perdido Beach zurück.«

				Quinn wirkte alarmiert. »Wir werden gegen Caine und seine Leute kämpfen?« 

				»Na endlich!«, sagte Edilio.

				



Einunddreissig

				100 Stunden, 13 Minuten

				Sie fuhren in einem zum Verrücktwerden langsamen Tempo von Perdido Beach zur Coates Academy. Panda saß am Steuer und wirkte auf Jack noch nervöser als sonst, als ängstige er sich halb zu Tode. Nachdem er ewig lange auf irgendwelche Knöpfe gedrückt hatte, um den Schalter für die Scheinwerfer zu finden und dahinterzukommen, wie sie funktionierten, hörte er nicht auf zu jammern, dass er noch nie bei Dunkelheit gefahren sei.

				Caine saß neben ihm, kaute an seinem Daumennagel, war aber schweigsam und nachdenklich. Diana starrte aus dem Fenster und hatte zur Abwechslung einmal auch nicht viel zu sagen. Jack fragte sich, ob sie die Rückkehr nach Coates genauso fürchtete wie er.

				Er hockte eingequetscht zwischen ihr und Drake auf der Rückbank. In Drakes Hand lag eine automatische Pistole.

				Jack hatte noch nie eine Waffe aus nächster Nähe gesehen. Und schon gar nicht bei einem Jungen, der mit ziemlicher Sicherheit irre war.

				Drake konnte die Finger nicht von der Pistole lassen. Sein Daumen spielte mit der Sicherung, ließ sie auf- und zuschnappen, dann kurbelte er das Fenster herunter und zielte auf Stoppschilder.

				»Kannst du damit überhaupt umgehen?«, fragte Diana schließlich. »Du schießt dir noch selbst ins Knie.«

				»Es wird nicht geschossen!«, bellte Caine, bevor Drake antworten konnte. »Die ist nur zum Schein. Andrew soll keine Schwierigkeiten machen. Du weißt, wie er sein kann. Die Knarre sorgt dafür, dass sich die Leute ruhig verhalten.«

				»Na toll! Mich beruhigt sie jetzt schon ungemein«, erwiderte Diana zynisch.

				»Halt den Mund, Diana!«, knurrte Drake.

				Diana stieß ihr affektiertes Lachen aus und wurde wieder still.

				Vor ihnen tauchte das Tor auf, eine eindrucksvolle Konstruktion aus zwei sechs Meter hohen schmiedeeisernen Flügeln, die an zwei noch höheren Steinsäulen angebracht waren. Das Coates-Motto – Ad augusta, per angusta – stand auf einer geteilten Bronzetafel. Die beiden Hälften vereinten sich, wenn das Tor geschlossen wurde.

				»Hupe!«, befahl Caine. »Die Torwache muss eingeschlafen sein.«

				Panda drückte kurz auf die Hupe. Als nichts geschah, lehnte er sich darauf. Die umstehenden Bäume schienen den Lärm zu verschlucken.

				»Drake!«, sagte Caine.

				Drake stieg aus und näherte sich mit gezückter Waffe dem Tor. Er stieß es auf, schritt hindurch und betrat das Wachgebäude. Gleich darauf kehrte er zurück und stieg wieder ein.

				»Keiner da.«

				Caine blickte ihn mit gerunzelter Stirn durch den Rückspiegel an. »Das ist untypisch für Benno. Er tut, was man ihm sagt.«

				Caine hatte Recht: Benno, den er als Aufseher in Coates zurückgelassen hatte, traf keine eigenen Entscheidungen. Er war nicht so blöd zu glauben, dass er sich über Caines Befehle hinwegsetzen könnte.

				»Hier stimmt was nicht«, meinte Panda.

				»Hier hat noch nie was gestimmt«, entgegnete Diana.

				Panda fuhr durch das Tor. Bis zur Schule waren es knapp fünfhundert Meter. Keiner sprach ein Wort. Auf dem Wendeplatz vor dem Hauptgebäude hielten sie an. 

				Alle Fenster waren hell erleuchtet. Im ersten Stock war ein Fenster mitsamt der Wand herausgesprengt worden und bot Einsicht in das dahinterliegende Klassenzimmer.

				Die Bänke waren an einer Wand gestapelt. Die Tafel durchzog ein Riss. Sämtliche Zeichnungen, Poster und Benimmregeln, die einst die Wände geschmückt hatten, waren verkohlt und hatten sich in der Hitze zusammengerollt. Auf dem Rasen darunter lag ein riesiges Mauerstück.

				»Gehen wir«, sagte Caine. Er stieg aus und die anderen folgten ihm. »Panda, geh vor und mach die Tür auf. Mal sehen, was uns erwartet.«

				»Kommt nicht infrage!« Pandas Stimme bebte.

				»Feigling!«, stieß Caine hervor und kehrte seine Handflächen nach vorne. Er hob Panda in die Luft und schleuderte ihn gegen die Tür. 

				Panda fiel zu Boden und blieb zusammengekrümmt liegen. Als er sich aufrichten wollte, fiel er gleich wieder hin. »Mein Bein, ich kann es nicht bewegen!«

				In diesem Moment ging die Tür auf und rammte den davor kauernden Panda. Aus dem Inneren strömte Licht. Jack erblickte die Umrisse etlicher Gestalten, die sich wie auf allen vieren gehende Affen der Tür näherten und laut weinend und völlig verängstigt ins Freie drängten.

				Sie stolperten die Stufen herunter, jeder von ihnen mit einem grob gehauenen Zementblock beladen, den sie auf ihrer Flucht hinter sich herschleppten. 

				Jack wusste, dass sie die Blöcke nicht trugen. Ihre Hände waren einzementiert worden.

				Jack hatte versucht, es zu ignorieren. Eine Zeit lang war es ihm sogar gelungen, die grausame Methode, mit der sie die weniger loyalen Mutanten in den Griff bekommen hatten, zu verdrängen. Doch seit er von seiner eigenen Kraft wusste, hatte er an nichts anderes mehr denken können.

				Sie hatten gleich zu Beginn erkannt, dass sich die übernatürlichen Kräfte vor allem über die Hände äußerten. 

				Nein, das stimmt nicht, korrigierte Jack sich. Nicht sie hatten es erkannt, sondern er selbst. Und er hatte Caine davon erzählt. Erst dann hatte Caine Drake befohlen, die Mutanten auf diese barbarische Weise außer Gefecht zu setzen.

				»Vergiss nicht, wem du gehörst!«, raunte Diana ihm zu.

				»Wir haben Hunger!«, riefen die gefangenen Kinder.

				Jack wollte sich abwenden, doch Drake packte ihn an der Schulter und stieß ihn vorwärts.

				Es gab kein Entrinnen.

				Die Freaks riefen weinend nach Essen.

				Ein Mädchen namens Taylor, dessen Arme rot und blutig gescheuert aus dem Zementblock ragten, brach mit dreckverschmiertem Gesicht und nach Exkrementen stinkend vor Jack zusammen. 

				»Jack«, krächzte sie, »sie lassen uns verhungern. Benno hat uns gefüttert, aber er ist verschwunden. Wir haben ewig nichts gegessen… Jack, bitte!«

				Er musste würgen und übergab sich.

				»Jetzt übertreibst du aber, Jack«, hörte er Diana sagen.

				Caine stieg bereits die Treppe hinauf und Drake beeilte sich, ihn einzuholen.

				Diana packte Jack unter den Armen und zerrte ihn an den Kindern mit den Betonfesseln vorbei.

				Als Jack neben Diana die Stufen hochging, sah er Caines Silhouette im Türrahmen und wie Drake, der gehorsame Hund, gerade an ihm vorbei ins Gebäude huschte.

				Auf einmal knallte es, als wäre über ihren Köpfen ein Flugzeug mit Überschallgeschwindigkeit vorbeigeflogen.

				Drake prallte rückwärts gegen Caine. Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Caine blieb auf den Beinen, doch Drake kniete auf dem Boden und hielt sich stöhnend die Ohren zu.

				Ohne den Kopf zu wenden, langte Caine mit einer Hand über seine Schulter und spreizte die Finger.

				Das auf dem Rasen liegende Mauerstück löste sich in seine Ziegelsteine auf, die sich der Reihe nach in die Luft erhoben, als wären ihnen Flügel gewachsen. Dann schossen sie wie eine Maschinengewehrsalve an Caines Kopf vorbei und durch die offene Tür.

				Sie flog krachend zu. Die Ziegel sprengten hindurch. Das Holz ging zu Bruch, als dröschen hundert Vorschlaghämmer gleichzeitig auf sie ein. Binnen weniger Sekunden war die Tür ein Trümmerhaufen.

				Caine lachte höhnisch. »Bist du das, Andrew? Glaubst du allen Ernstes, dass du dich mit mir anlegen kannst?«

				Caine machte einen Schritt nach vorn, ohne das Artilleriefeuer über seinem Kopf zu unterbrechen. Diana duckte sich hinter Caine und ging ihm nach. 

				»Komm endlich, Jack!«, forderte sie ihn mit vor Aufregung funkelnden Augen auf. »Du willst doch die Show nicht verpassen.«

				Sie betraten die große Halle, die Jack so gut kannte. Sie war drei Etagen hoch, an der Decke prangte der gigantische, alles beherrschende Kronleuchter und seitlich führten die beiden identischen Treppenaufgänge in den ersten Stock.

				Einer der Aufgänge war bereits vollkommen zerstört, die Steine schlugen aber immer noch in ihn ein und kreischten dabei wie eine auf Eisen beißende Kettensäge.

				Andrew, ein Junge, den Jack als ziemlich nett in Erinnerung hatte und der nicht einmal ein Schlägertyp gewesen war, bis sich seine Kräfte bemerkbar gemacht hatten, stand sichtlich unter Schock keine drei Meter von Caine entfernt. Im Schritt seiner Hose war ein nasser Fleck zu sehen.

				Das Trommelfeuer hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte.

				Andrew warf einen Blick zum zweiten Treppenaufgang.

				»Zwing mich nicht, diese Seite auch noch zu zerstören!«, warnte ihn Caine. »Das wäre ausgesprochen lästig.«

				Andrews Kampfgeist verschwand. Seine Hände sanken herunter. Er blickte schuldbewusst drein. Ängstlich. Auf der Suche nach einer Ausrede.

				»Caine. Mann, ich hatte doch keine Ahnung, dass du es bist. Ich dachte, äh, du weißt schon, dass wir von Frederico angegriffen werden.« Er war den Tränen nahe. Mit den Händen versuchte er, den verräterischen Fleck auf seiner Hose zu verdecken.

				»Du meinst Freddie? Was geht hier eigentlich vor?«

				»Benno ist verschwunden. Jemand musste das Kommando übernehmen. Frederico hat es versucht, obwohl Benno doch mehr mit mir befreundet war als mit ihm, und dann…«

				Ohne Andrew ausreden zu lassen, warf Caine Jack einen wütenden Blick zu. »Wie konnte uns bloß Bennos Geburtstag entgehen?«

				Darauf wusste Jack keine Antwort. Er spürte, wie seine Knie weich wurden, und zuckte hilflos mit den Schultern. Dann fing er an, den Palmtop aus seiner Umhängetasche zu kramen. Er hatte die vage Hoffnung, damit beweisen zu können, dass Bennos Geburtstag noch gar nicht fällig war.

				»Caine«, sagte jetzt Diana, »hast du dir schon mal überlegt, dass die Unterlagen der Schule fehlerhaft sein könnten? Dass eine senile Sekretärin irgendwann aus Versehen eine Eins anstelle einer Sieben eingetippt hat? Gib nicht Jack die Schuld. Du weißt genau, dass Jack viel zu pedantisch ist, um sich bei einer Zahl zu irren.«

				Caine starrte Jack erst böse an, doch dann zuckte er die Achseln. »Na gut. Egal. Außerdem ist immer noch Andrew da. Nicht mehr lange, bis du den großen Sprung machst, was?«

				Andrew fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte zu lachen. »Ich dampfe nicht ab. Mach ich nicht. Benno hat nämlich dabei geschlafen. Er hatte die Kraft, aber der Typ ist eingeschlafen. Mit der Kraft dampft man nicht ab. Nicht, wenn man wach bleibt und aufpasst.«

				Diana begann wie hysterisch zu lachen.

				Caine zuckte zusammen, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. »Interessante Theorie, Andrew. Die probieren wir gleich mal aus.«

				»Wie meinst du das?«

				»Wir möchten zusehen.«

				»Aber … ihr werdet mich doch nicht einzementieren, oder? Ich bin immer noch dein Mann, Caine. Ich würde meine Kraft nie gegen dich einsetzen. Ich meine, wenn ich weiß, dass du es bist.«

				»Du lässt die Freaks verhungern!«, fuhr Diana ihn an. »Kein Wunder, dass du Angst hast, selbst einzementiert zu werden.«

				»Ich kann nichts dafür. Wir haben kaum noch was zu essen«, jammerte Andrew. 

				»Ich denke, wir gehen am besten in den Speisesaal«, sagte Caine. »Jack, hast du deine Ausrüstung?«

				Vor lauter Schreck, schon wieder angesprochen zu werden, machte Jack einen Satz in die Luft. »Nein. I-i-ich muss noch mal raus und sie holen.«

				»Drake, geh mit I-I-Ich und hilf ihm beim Tragen. Diana, nimm Andrew an die Hand und bring ihn in den Speisesaal.«

				Bei Tageslicht hätte das Jaulen vielleicht etwas Idyllisches gehabt, doch jetzt, in der Dunkelheit, jagte es ihnen einen Schauer über den Rücken.

				»Das sind bloß Kojoten«, sagte Sam beruhigend. »Die tun uns nichts.«

				Es war so finster, dass sie den Boden unter ihren Füßen kaum erkennen konnten und nur langsam vorankamen.

				»Vielleicht hätten wir doch in der Schlucht dahinten kampieren sollen«, meinte Edilio.

				»Sobald wir eine einigermaßen flache Stelle für unsere Schlafsäcke finden, halten wir an«, schlug Sam vor.

				Sie entfernten sich von der Barriere, die jetzt wieder links von ihnen lag und deren grauer Schimmer im Licht des aufgehenden Mondes gerade noch sichtbar war. Sam war zwar weiterhin entschlossen, ihr zu folgen, inzwischen aber nicht mehr, weil er die Hoffnung hegte, auf einen Durchgang zu stoßen, sondern um nach Hause zurückzufinden. 

				Ein erschreckend lautes Kläffen zerriss die Stille.

				»Mann, das war nah!«, stieß Edilio hervor.

				Sam nickte. »Vielleicht sollten wir doch lieber vorsichtig sein und einen anderen Weg einschlagen. Was meint ihr?«

				»Ich dachte, die Kojoten tun uns nichts«, brummte Edilio.

				»Ja, normalerweise haben sie Angst vor Menschen.«

				»Du denkst doch nicht an Kojoten, denen plötzlich Flügel wachsen?«

				»Der Boden wird sandiger«, bemerkte Astrid. »Pete ist schon länger nicht mehr gestolpert.«

				»Man sieht kaum was«, fluchte Sam. »Aber ich würde sagen, wir gehen noch ein paar Minuten weiter, dann halten wir an. Schaut euch schon mal nach Brennholz um.«

				»Wie soll ich Holz finden, wenn ich nicht einmal den Boden vor meinen Füßen erkenne?«, murrte Quinn.

				»Hey, da drüben ist etwas!«, rief Sam. »Sieht nach einem Gebäude aus.«

				Hoffnung keimte in ihnen auf. Vielleicht gab es dort etwas zu essen oder Wasser oder wenigstens einen Unterschlupf.

				Nach ein paar Metern trat Sam auf eine weiche, elastische Oberfläche, die sich wie die Kiefernnadeln auf dem Waldboden anfühlte. Er bückte sich und griff in Gras.

				»Wartet mal!« Sam ging sparsam mit den Taschenlampen um. Sie hatten einen begrenzten Vorrat an Batterien und eine unbegrenzte Menge an Dunkelheit. »Quinn, leuchte bitte mal hierher.«

				Tatsächlich: Im grellen Licht der Lampe war saftiges Grün zu sehen. Quinn ließ das Licht weiterwandern. Als sie eine Hütte erblickten und daneben eine Windmühle, gingen sie vorsichtig näher.

				Sie hatten das Gebäude fast erreicht, als hinter ihnen plötzlich das schnelle Tappen rennender Füße zu hören war.

				»In die Hütte, ihr Idioten!«, schrie eine Mädchenstimme.

				Quinn riss die Taschenlampe herum. Etwas raste auf sie zu und weiter hinten war noch etwas zu erkennen – eine graue, rasch näher kommende Masse.

				Der Lichtstrahl erfasste erst einen galoppierenden Hund und dann das panische Gesicht eines zerlumpten, dreckigen Mädchens.

				»Lauft! So lauft doch!«, schrie sie.

				Sam stürzte zur Tür und griff nach der Klinke, doch bevor er sie aufstoßen konnte, rannte das Mädchen in ihn hinein und warf ihn um. Er fiel der Länge nach auf einen Holzboden und rutschte auf einem Teppich ins Hütteninnere. Ein Hund landete auf seiner Brust und sprang gleich wieder davon.

				Quinn schrie panisch auf. Er hatte die Lampe fallen gelassen. Sie lag auf den Holzbrettern und er kroch hektisch zu ihr hin. In ihrem Lichtstrahl sah Sam Astrids Beine und den zu Boden stürzenden Edilio.

				Das Mädchen, das ihn umgerannt hatte, versuchte aufzustehen. Ein Hund bellte und knurrte, dazu gesellte sich aber noch ein anderes, wilderes Knurren. Gleichzeitig drang von draußen ein immer lauter werdendes und zu einem Chor anschwellendes Kläffen herein.

				»Die Tür! Mach die Tür zu!«, schrie das Mädchen.

				Etwas hockte auf ihr, ein großer, sich wie wild gebärdender und gefährlich knurrender Schatten.

				Sam erhob sich mühsam, griff nach der Tür und wollte sie zuschlagen. Sie prallte jedoch gegen einen pelzigen Körper. Das Tier jaulte kurz auf, gab ein Grollen von sich und biss zu. Sein Maul legte sich wie ein Schraubstock um Sams Knie und übte einen solchen Druck aus, dass seine Knochen zu brechen drohten.

				Sam fiel gegen die Eingangstür und stieß sie zu. Er rutschte aus, landete mit dem Rücken zur Tür auf dem Boden und starrte in die gefletschten Lefzen des knurrenden Kojoten.

				Er streckte die Hände aus und griff in struppiges Fell und stahlharte Muskeln.

				Ein grauenhafter Schmerz durchfuhr seine Schulter. Die Bestie hatte sich darin verbissen, schüttelte ihn hin und her und riss an seinem Fleisch.

				Sam schrie vor Angst und hieb mit den Fäusten auf den Kopf der Bestie ein. Es war nutzlos. Das Tier schnappte blitzschnell nach seinem Hals. Blut spritzte auf sein Shirt.

				Sam kehrte die Handflächen nach vorne, doch der Angriff war zu heftig. Aus seiner Halsschlagader pumpte Blut. Er spürte seine Hände nicht mehr. 

				Bevor Sam das Bewusstsein verlor, bekam er noch kurz das wilde, zerlumpte Mädchen zu sehen. Es stand neben ihm und hatte die Hände hoch erhoben. Sam sah alles wie in Zeitlupe. Eine Sekunde lang glitzerte es in seinen Augen, als das Mädchen einen rechteckigen, gelb glänzenden Gegenstand auf den Schädel des Kojoten niedersausen ließ. 

				



Zweiunddreissig

				97 Stunden, 43 Minuten

				Lana zündete eine von Einsiedler Jims Laternen an und blickte sich um. Die Hütte sah genauso aus, wie sie sie verlassen hatte. Bloß waren jetzt noch zwei tote Kojoten da, drei verängstigte Kids, ein unheimlicher, vor sich hin starrender Vierjähriger und ein Junge, der auf dem Boden lag und nicht mehr lange leben würde.

				Sie trat Nip in die Seite. Keine Reaktion. Er war tot, erschlagen mit einem Goldbarren. Sie hatte so lange auf ihn eingedroschen, bis ihre Arme müde geworden waren.

				Den anderen Kojoten kannte sie nicht beim Namen. Aber er war auf die gleiche Art gestorben – zu fixiert auf seine Beute, um die Gefahr zu bemerken.

				Lana wandte sich an den Jungen, der wie ein Surfer aussah. »Wer bist du?«

				»Ich heiße Quinn.«

				»Und wer bist du?«, wurde sie von dem blonden Mädchen gefragt.

				Lana fand sie auf den ersten Blick unsympathisch; sie kam ihr wie eines dieser perfekten, obergescheiten Mädchen vor, die jemanden wie Lana normalerweise ignorierten. Andererseits hielt sie den seltsamen kleinen Jungen in den Armen und schien ihn zu beschützen. Vielleicht war sie ja doch ganz in Ordnung.

				Der Junge mit dem runden Gesicht und den schwarzen, kurz geschorenen Haaren beugte sich über den Verwundeten. »Leute, das sieht böse aus.«

				Die Blonde kroch rasch zu ihm. Sie riss das Hemd des Jungen auf. Blut strömte über seine Brust, es floss aus seinem Hals und seiner Schulter und wurde immer mehr.

				»Oh mein Gott, nein!«, schrie die Blonde.

				Lana schob sie zur Seite und legte eine Hand auf die Wunde.

				»Er wird nicht sterben«, sagte sie. »Ich bring das in Ordnung.«

				»Wie denn? Er muss genäht werden. Wir brauchen einen Arzt. Sieh doch, wie er blutet!«

				»Ja, ich hab’s bemerkt«, erwiderte Lana ungerührt. »Ich weiß, das klingt völlig irre, aber in ein paar Minuten geht es ihm wieder gut.« Sie entfernte ihre Hand, um zu zeigen, dass sich die Wunde bereits geschlossen hatte. 

				»Das gibt’s doch nicht!«, stieß der Kurzhaarige hervor.

				Vor der Hütte heulten und bellten die Kojoten und warfen sich gegen die Tür. Aber der Riegel hielt stand. Lana schob die Rückenlehne des Stuhls unter die Klinke und dachte über ihren nächsten Schritt nach.

				Die Tür würde nicht ewig halten. Vorläufig war das Rudel aber orientierungslos. Solange Pack Leader auf der Jagd war, würden sie nicht wissen, wie sie sich verhalten sollten.

				»Er heißt Sam«, sagte die Blonde. »Das ist Edilio, das hier ist der kleine Pete, mein Bruder, und ich heiße Astrid. Du hast uns allen gerade das Leben gerettet.«

				Lana nickte. Das war schon besser. Das Mädchen erwies ihr Respekt. »Ich heiße Lana. Aber hört zu, die Kojoten sind noch lange nicht fertig mit uns. Sobald Pack Leader wieder da ist, werden sie uns angreifen. Wir müssen dafür sorgen, dass die Tür hält.«

				»Ich kümmere mich darum«, erklärte Edilio.

				Der verletzte Junge kam schlagartig zu sich.

				Er starrte auf die toten Kojoten. Dann griff er sich an den Hals und blickte benommen auf das Blut an seinen Fingern.

				»Du wirst nicht sterben«, sagte Lana. »Den Rest bringe ich auch gleich in Ordnung. Meine Hand muss aber noch draufbleiben.«

				Er warf Astrid einen fragenden Blick zu.

				»Sie hat uns gerettet. Und gerade deine Wunde geschlossen. Du wärst verblutet.«

				Sam ließ zu, dass sie die Hand wieder auf seinen Hals legte.

				»Wer bist du?«, stieß er krächzend hervor.

				»Lana. Lana Arwen Lazar.«

				»Danke.«

				»Keine Ursache. Freu dich aber nicht zu früh: Pack Leader ist noch nicht fertig mit uns.«

				Er nickte, lauschte dem Knurren und Kläffen vor der Hütte und schrak zusammen, als sich einer der Kojoten gegen die Tür warf.

				»Irre ich mich, oder benutzt Edilio gerade einen Goldbarren als Hammer?« Edilio hatte die Holzpritsche auseinandergenommen und sicherte die Tür mit einer der Planken.

				Lana grinste. »Ja. Davon haben wir jede Menge. Wir sind reich.«

				Sie verlagerte ihre Hand von seinem Hals zur Schulter. »Es geht leichter, wenn du dein Hemd ausziehst.«

				Er zuckte zusammen. »Ich glaube, das schaffe ich nicht.«

				Lana schob ihre Hand unter den Stoff und hatte das Gefühl, in rohes Fleisch zu greifen. »In ein paar Minuten geht es dir besser.«

				»Wie machst du das?«

				»Keine Ahnung, aber in letzter Zeit passieren die seltsamsten Dinge.«

				Der Junge nickte. »Ja, das ist uns auch schon aufgefallen. Danke jedenfalls. Wer ist dieser Pack Leader?«

				»Er ist das Leittier der Kojoten. Ich habe ihn reingelegt, damit er mich hierherkommen ließ. Ich wollte ihm entwischen. Oder wenigstens was anderes essen als Kojotenfraß. Kojoten sind klug, doch im Grunde sind sie auch nur clevere Hunde. Habt ihr Hunger? Ich schon.«

				Sam nickte, bevor er sich mühselig erhob. Er bewegte sich wie ein alter Mann.

				»Wir haben einen ziemlich guten Vorrat an Nahrungsmitteln und genug Wasser, um eine Zeit lang auszukommen. Die Frage ist nur, ob es Pack Leader gelingen wird, in die Hütte einzubrechen.«

				»Du sprichst von diesem Kojoten, als wäre er ein Mensch«, sagte Astrid.

				Lana lachte. »Jedenfalls keiner, mit dem man sich anfreunden möchte.«

				»Ist er … ist er nur ein Kojote?«, fragte Astrid.

				Lana sah sie scharf an. »Was weißt du davon?«

				»Ich weiß, dass sich manche Tiere verändert haben. Wir haben eine Möwe mit Krallen gesehen. Und eine Schlange mit kleinen Stummelflügeln.«

				»Die habe ich auch gesehen«, sagte Lana. »Aus der Nähe. Eine von ihnen hat einen der Kojoten getötet. Pack Leader sagt…«

				»Sagt?«, wiederholte Edilio ungläubig.

				»Ich erzähle euch alles, doch zuerst wird gegessen. Ich bin am Verhungern. Sie wollten mich mit einem rohen Hasen füttern, aber ich ziehe Dosenpudding vor.«

				Sie wuchtete eine Dose auf den Tisch und bearbeitete sie hektisch mit dem Dosenöffner. Ohne sich einen Teller oder Löffel zu nehmen, fuhr sie heißhungrig mit der Hand hinein und schöpfte sich Pudding in den Mund. Dann stand sie mit verzücktem Gesichtsausdruck da, überwältigt von dem wunderbar süßen Geschmack.

				»Entschuldigt«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich habe meine Manieren vergessen. Ich hol euch eure eigene Dose.«

				Sam humpelte herbei und schöpfte den Pudding jetzt ebenfalls mit der Hand heraus. »Ich lege schon lange keinen Wert mehr auf Manieren«, sagte er, obwohl ihm anzusehen war, dass Lanas Benehmen ihn schockiert hatte. In diesem Moment beschloss sie, ihn zu mögen.

				»Okay, hört mal her! Und verliert jetzt nicht die Nerven. Pack Leader kann sprechen wie ein Mensch. Wahrscheinlich eine Mutation, wie Astrid schon vermutet hat.« 

				Sie hatte sich einen Blechnapf geholt und ihn mit einem Nachschlag Vanillepudding gefüllt. Astrid öffnete unterdessen eine Dose Fruchtsalat.

				»Was weißt du über die FAYZ?«, fragte Astrid.

				Lana hörte auf zu essen und starrte sie an. »Die was?«

				Astrid zuckte mit den Schultern und sah verlegen drein. »Alle nennen sie so. Die Fallout Alley Youth Zone. FAYZ.«

				»Was soll das sein?«

				»Hast du die Barriere gesehen?«

				Sie nickte. »Oh ja, die habe ich gesehen. Ich habe sie sogar berührt, was übrigens keine gute Idee ist.«

				»Soweit wir wissen, beschreibt sie einen großen Kreis«, erklärte Sam. »Vielleicht ist sie auch eine Kugel. Der Mittelpunkt dürfte das Kernkraftwerk sein. Von dort scheint ihr Radius ungefähr sechzehn Kilometer zu betragen, also zweiunddreißig Kilometer im Durchmesser.«

				»Ein Kreisumfang von 100,53 Kilometern und eine Fläche von 804,232 Quadratkilometern«, fügte Astrid hinzu.

				»Komma 232«, wiederholte Quinn aus seinem Winkel. »Sehr wichtig.«

				»Ist ja gut, ich hör schon auf.«

				Lana war immer noch hungrig und hatte sich über den Obstsalat hergemacht. »Sam, meinst du, das Kernkraftwerk ist der Grund dafür?«

				Sam zuckte die Achseln. »Das wissen wir nicht. Tatsache ist, dass von einem Moment auf den anderen alle über fünfzehn verschwunden sind, dann ist diese Barriere aufgetaucht und die Menschen und Tiere…«

				Lana brauchte einen Moment, um diese neue Information zu verdauen. »Was? Alle Erwachsenen sind weg?«

				»Verpufft«, meinte Quinn. »Plötzlich von der Bildfläche verschwunden. Dageblieben sind nur die Kinder.«

				»Die Tür ist zugenagelt«, verkündete Edilio. »Aber sie wird nicht ewig halten.«

				»Vielleicht sind sie gar nicht weg«, meinte Lana. »Vielleicht sind wir weg.«

				»Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit«, erwiderte Astrid. »Obwohl es keinen Unterschied macht. Es ist im Grunde das Gleiche.«

				Die Blonde hatte eindeutig Grips. Lana fragte sich, was mit ihrem Bruder los war. Für ein kleines Kind war er erstaunlich still.

				»Mein Großvater und ich waren im Laster unterwegs, als er verschwand«, erzählte Lana und erinnerte sich an den schrecklichen Tag. »Der Laster überschlug sich. Danach lag ich im Sterben. Offene Brüche. Wundbrand. Und auf einmal konnte ich heilen. Meinen Hund. Mich selbst.«

				Vor der Hütte ertönte plötzlich aufgeregtes Kläffen.

				»Pack Leader ist zurück«, stellte Lana fest. Sie ging zur Spüle, holte sich das große Küchenmesser und wandte sich mit finsterem Gesicht an Sam: »Wenn er reinkommt, steche ich ihn ab.«

				Quinn und Edilio zogen ihre Messer.

				Draußen, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, erklang die gepresste, hohe Stimme des Kojoten: »Mensch. Komm raus.«

				»Nein!«, schrie Lana.

				»Mensch. Komm raus. Mensch Lehrer für Pack Leader. Abmachung.«

				»Lektion Nummer eins, du dreckiger, hässlicher, gemeiner, räudiger Köter: Traue niemals einem Menschen.«

				Darauf folgte längeres Schweigen.

				»Die Dunkelheit«, knurrte Pack Leader.

				Lana spürte, wie sich ihr Herz vor Angst verkrampfte. »Dann geh doch zu deinem Meister in der Mine, erzähl ihm alles. Na mach schon!« Sie wollte hinzufügen, dass sie sich vor der Dunkelheit nicht fürchtete, aber das hätte unecht geklungen.

				»Welche Mine?«, fragte Sam.

				»Ist nicht so wichtig.«

				»Und warum droht dir der Kojote damit? Was meint er mit der ›Dunkelheit‹?«

				Lana schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie haben mich dorthin gebracht. Ein altes Bergwerk.«

				»Hör mal«, sagte Sam. »Du hast uns zwar das Leben gerettet, aber wir sind immer noch in Gefahr. Wir müssen wissen, was hier los ist.«

				Lana verstärkte den Druck ihrer Finger um den Griff des Messers, um das Zittern in ihren Händen zu unterdrücken. »Da unten in der Mine ist irgendwas. Mehr weiß ich auch nicht. Die Kojoten fürchten sich davor, sie tun, was es ihnen sagt.«

				»Hast du es gesehen?«

				»Ich kann mich nicht erinnern. Um ehrlich zu sein, ich will mich nicht daran erinnern.«

				Etwas donnerte so heftig gegen die Tür, dass sich die Scharniere bogen.

				»Edilio, wir brauchen mehr Nägel«, sagte Sam.

				Panda, dessen Bein nicht gebrochen, aber schlimm verstaucht war, ließ sich mit einem bekümmerten und gekränkten Gesichtsausdruck auf einen Stuhl fallen. Diana stand ein wenig abseits. Ihr missfiel, was sie gleich miterleben würde, und sie machte keinen Hehl daraus.

				»Andrew, steig auf den Tisch!«, befahl Caine und zeigte auf einen der großen runden Tische.

				»Wieso?«, fragte Andrew.

				Mehrere Kids steckten ihre Köpfe durch die Tür. Auf ein »Husch!« von Drake verschwanden sie sofort wieder.

				»Andrew, entweder du steigst selbst rauf oder ich hebe dich hinauf«, warnte ihn Caine.

				»Na los, du Idiot!«, bellte Drake.

				Andrew stieg auf einen Stuhl und von dort auf den Tisch. »Ich verstehe nicht, was…«

				»Binde ihn fest. Computer-Jack? Bau alles auf.«

				Drake zog ein Seil aus der Tasche, die er aus dem Wagen geholt hatte. Er band ein Ende um ein Tischbein und das andere um Andrews Knöchel.

				»Mann, was soll das? Was habt ihr vor?«

				»Das wird ein Experiment, Andrew.«

				Jack fing an, die Lampen und die Stative für die Kameras aufzustellen.

				»Das dürft ihr nicht! Caine, das ist unrecht!«

				»Andrew, du hast Glück. Ich gebe dir die Chance, den großen Augenblick zu überleben«, erwiderte Caine. »Also hör auf zu flennen.«

				Drake band Andrews zweiten Knöchel fest, dann sprang er auf den Tisch, um Andrews Hände hinter seinem Rücken zu fesseln.

				»Lass das! Ich brauch meine Hände für die Kraft.«

				Drake warf Caine einen Blick zu. Er nickte. Drake band Andrews Hände wieder los und sah hinauf zum Kronleuchter. Er warf das Seil über den Kronleuchter, ein verziertes, schweres Ding aus Eisen, und wickelte es um Andrews Oberkörper. Danach schob er es unter seinen Achseln hindurch und zog ihn daran hoch, bis seine Fußspitzen die Tischplatte gerade noch berührten.

				»Sorg dafür, dass er die Hände nicht auf die Kameras richten kann«, sagte Caine. »Sein Schockwellending wirft sie womöglich um.«

				Also zog Drake Andrews Handgelenke hoch, sodass es jetzt so aussah, als wollte er sich ergeben.

				Jack warf einen Blick auf den LED-Bildsucher einer Kamera. Andrew wäre immer noch in der Lage, sich aus dem Bild zu schwingen. Jack wollte eigentlich nichts sagen, Andrew tat ihm leid, aber wenn die Aufnahme danebenging…

				»Ähm. Er kann sich immer noch nach links oder rechts bewegen.«

				Daraufhin ließ Drake vier Seile von Andrews Nacken zu vier umstehenden Tischen laufen und band sie fest. 

				»Wie lange noch, Jack?«, fragte Caine.

				Jack warf einen Blick auf seinen Palmtop. »Noch zehn Minuten.«

				Jack beschäftigte sich mit den Kameras. Es waren insgesamt vier, drei Videokameras und eine automatische Fotokamera, alle standen auf Stativen. Zwei auf Stangen montierte Scheinwerfer leuchteten auf Andrew herunter.

				Andrew wurde angestrahlt wie ein Filmstar.

				»Ich will nicht sterben«, sagte Andrew.

				»Ich auch nicht«, erwiderte Caine. »Deshalb hoffe ich, dass du es schaffst und nicht verpuffst.«

				»Dann wäre ich wohl der Erste, was?« Andrew schniefte. Tränen quollen aus seinen Augen.

				»Der Erste und Einzige.«

				»Das ist nicht fair.«

				Jack stellte die Linse ein, damit sie Andrews ganzen Körper einfing.

				»Fünf Minuten«, sagte er. »Ich fang mal an und lasse die Videokamera laufen.«

				Caine wies ihn zurecht: »Tu, was du tun musst, aber kündige es nicht an.«

				»Kannst du mir nicht helfen, Caine?«, flehte Andrew. »Du bist ein Vierer. Wir könnten unsere Kraft gleichzeitig einsetzen, du und ich, was meinst du?«

				Niemand antwortete ihm.

				»Ich hab Angst.« Andrew weinte jetzt hemmungslos. »Ich weiß nicht, was passieren wird.«

				»Vielleicht wachst du außerhalb der FAYZ auf«, sagte Panda.

				»Vielleicht wachst du in der Hölle auf«, fügte Diana hinzu. »Wo du hingehörst.«

				Andrew schluchzte laut auf. »Ich sollte vielleicht beten.«

				»Wie wär’s mit ›Gott, vergib mir, dass ich ein Schwein bin, das andere verhungern lässt‹?«, schlug Diana vor.

				»Eine Minute«, kündigte Jack leise an. 

				Er war nervös, weil er nicht sicher war, wann er die Fotokamera starten sollte. Niemand wusste, ob Andrews Geburtsurkunde auf die Minute genau war. Bennos hatte um Wochen danebengelegen. Andrew konnte früher verschwinden.

				Jack schaltete die Fotokamera ein.

				»Zehn Sekunden.«

				Im Raum explodierte ein ohrenbetäubender Knall. Überschallwellen schossen aus Andrews Handflächen und sprengten Risse in den Verputz an der Decke.

				Jack hielt sich die Ohren zu und starrte mit einer Mischung aus Faszination und Horror auf Andrew.

				»Es ist so weit!«, schrie er über den unbeschreiblichen Lärm hinweg. 

				Es hagelte Gipsbrocken von der Zimerdecke. Die Glühbirnen des Kronleuchters barsten und rieselten als Scherbenschauer herab.

				»Plus zehn!«, rief Jack.

				Andrew war noch da. Auf seinem tränenüberströmten Gesicht zeichnete sich Hoffnung ab. 

				»Plus zwanzig.«

				»Halt durch, Andrew!« Caine war erwartungsvoll aufgesprungen. Er war nun ebenfalls voller Hoffnung, dass sich der Abgang vielleicht doch verhindern ließe.

				Die Risse in der Decke wurden immer tiefer, und Jack befürchtete schon, sie könnte herunterkrachen.

				Der Überschallkrach hörte abrupt auf.

				Andrew stand völlig erschöpft auf dem Tisch, er war aber immer noch da. Immer noch sichtbar.

				»Oh mein Gott!«, sagte er. »Gott sei…«

				Und dann war er weg.

				Die Seile fielen herab.

				Alle schwiegen.

				Jack ging zu einer der Videokameras und drückte auf Rewind. Er ließ sie zehn Sekunden zurücklaufen. Dann sah er sich auf dem winzigen LED-Bildschirm ein Einzelbild nach dem anderen an.

				»Tja«, meinte Diana. »So viel zur Theorie, dass man nicht verschwindet, wenn man die Kraft hat.«

				»Er hat kurz vorher mit dem Überschall aufgehört«, erwiderte Caine. »Erst dann ist er verschwunden.«

				»Caine, die Geburtsurkunden werden nie hundertprozentig genau sein. Eine Krankenschwester schreibt den Zeitpunkt auf, die Geburt kann aber auch fünf Minuten früher oder später gewesen sein. Wahrscheinlich liegen manche sogar eine halbe Stunde daneben.«

				»Jack, ist irgendwas zu sehen?« Caine klang entmutigt.

				Jack ließ Bild für Bild ablaufen. Er sah Andrew, wie er seine Ultraschallwellen abfeuerte und schließlich erschöpft von der Anstrengung wieder aufhörte. Er sah das nervöse Lächeln, den Moment, als Andrew den Mund öffnete, jede Silbe und dann…

				»Wir brauchen einen größeren Bildschirm.«

				Sie ließen die Stative und Scheinwerfer zurück und nahmen nur die Kameras mit. Im EDV-Raum fanden sie einen Sechsundzwanzig-Zoll-Monitor mit kristallklarem Bild. Jack machte keinen Download, er stöpselte nur rasch die Kabel ein und spielte die Bilder ab. Caine, Drake und Diana standen hinter ihm, ihre gespannten Gesichter lagen im blauen Licht des Monitors. Panda hinkte zu einem Stuhl und setzte sich.

				»Passt jetzt genau auf«, sagte Jack. Er spielte wieder Bild für Bild ab.

				»Was ist das?«, fragte Diana.

				»Er lächelt. Seht ihr das? Und er guckt etwas an. Doch eins ist sehr seltsam. Achtet mal auf seine Körperhaltung. Dieses Einzelbild dauert vielleicht eine Dreißigstelsekunde. In dieser kurzen Zeit könnte Andrew seinen Kopf eigentlich gar nicht von dieser Position…«, Jack klickte ein Bild weiter, »zu dieser bewegen. Und hier lösen sich die Seile, seine Hände sind frei. Erst drei Bilder weiter ist er ganz weg.«

				»Was bedeutet das?«, fragte Caine fast schon flehend.

				»Ich muss mir erst die anderen Kameras ansehen«, sagte Jack, um Zeit zu schinden.

				Von den anderen beiden Videokameras hatte nur eine den entscheidenden Moment eingefangen. Auch auf dieser war erst ein verschwommenes Bild von Andrew zu erkennen und dann, wie er plötzlich seine Körperhaltung geändert hatte. Wieder waren die Seile gelöst und seine Arme ausgestreckt.

				»Es sieht so aus, als wollte er jemanden umarmen«, bemerkte Diana.

				Die Fotokamera würde wahrscheinlich nicht viel bringen, aber Jack schloss sie dennoch an den Computer an und drückte den Schnellvorlauf bis zur entsprechenden Zeitangabe. Als das Foto hochgeladen war, hielten alle hörbar die Luft an.

				Andrew war deutlich sichtbar. Er lächelte glücklich, wirkte wie ausgewechselt und streckte beide Arme nach vorne. Das Ding, dem er sie entgegenstreckte, sah aus wie ein Lichtkörper. Es leuchtete in einem beinahe fluoreszierenden Grün, obwohl die Scheinwerferlichter weiß gewesen waren.

				»Zoom diesen grünen Klecks näher ran«, sagte Caine.

				»Wir haben ein Tiefenschärfeproblem«, erklärte Jack. »Ich versuche mal, den Klecks deutlicher zu machen.« 

				Es erforderte mehrere Vergrößerungsgrade, bis sie etwas erkannten. Das grüne Ding sah aus wie ein von spitzen Zähnen eingerahmtes Loch.

				»Was ist das?«, fragte Caine.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Jack. »Jedenfalls nichts, wonach ich die Arme ausstrecken würde. Außerdem muss es irgendwie die Zeit verändert haben, sodass sie für Andrew langsamer ablief als für uns«, dachte Jack laut nach. »Für ihn waren es vielleicht zehn Sekunden oder sogar zehn Minuten, während es für uns viel kürzer als ein Blinzeln war. Es ist das reinste Glück, dass wir das auf der Kamera haben.«

				Caine überraschte ihn, indem er seinen Rücken tätschelte. »Verkauf dich nicht unter Wert, Jack.«

				»Er ist nicht einfach verpufft«, sagte Diana. »Er hat etwas gesehen. Er hat die Hände danach ausgestreckt. Dieses grüne Ding, das in Wirklichkeit wie ein Monster aussieht, muss für Andrew anders ausgeschaut haben.«

				»Aber wie?«

				»Wie etwas, was er sehr vermisst hat«, mutmaßte Diana. »Wonach er vor Sehnsucht die Arme ausgestreckt hat. Wenn ich raten soll, würde ich sagen, dass es seine Mami war.«

				Drake, der bis jetzt geschwiegen hatte, meinte: »Man verdampft also nicht einfach.«

				»Nein. Da ist Täuschung mit im Spiel«, sagte Caine. »Ein Trick. Eine Lüge.«

				»Er wurde verführt«, fügte Diana hinzu. »Das ist wie bei diesen fleischfressenden Pflanzen, die ihre Opfer mit ihrem Duft und ihren bunten Farben anlocken und dann…« Sie schloss ihre Faust um ein imaginäres Insekt.

				Caine schien von dem Standbild wie hypnotisiert. »Ist es möglich, Nein zu sagen?«, fragte er. »Können wir uns weigern? Können wir Nein sagen … und überleben?«

				»Okay, das mit der Mami kapier ich«, wandte Drake scharf ein. »Aber eine Frage hab ich noch: Was ist das Ding mit den Zähnen?«

				



Dreiunddreissig

				88 Stunden, 24 Minuten

				Die Kojoten rannten die ganze Nacht gegen die Tür an. Sam, Quinn und Edilio hatten sie mit allem, was in der Hütte zu finden war, verstärkt. Sam war überzeugt, dass sie halten würde.

				Wenigstens eine Zeit lang.

				»Sie sind ausgesperrt«, sagte er.

				»Und wir sind eingesperrt«, erwiderte Lana.

				»Meinst du, du schaffst es?«, wandte sich Astrid an Sam.

				»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Wahrscheinlich schon. Aber dazu muss ich hinaus…«

				»Will noch jemand Pudding?«, fragte Quinn, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.

				»Bleib lieber hier drin«, meinte Astrid. »Sie müssen durch die Tür kommen – einer nach dem anderen oder maximal zu zweit. Wäre das einfacher?«

				»Ja. Wird ’ne tolle Party.« Er streckte seinen Blechnapf aus. »Quinn, gib mir Pudding.«

				Nach mehreren Stunden, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkamen, ermüdeten die Kojoten. Die in der Falle sitzenden Kids legten sich abwechselnd zum Schlafen hin, während immer zwei von ihnen Wache hielten.

				Der Himmel wurde allmählich heller. Das Schwarz ging langsam in ein Perlgrau über. Es war zwar immer noch dunkel, aber Edilio, der durch ein Astloch spähte, konnte jetzt immerhin den Platz vor der Hütte sehen.

				»Da draußen müssen an die hundert Tiere sein.«

				Lana, die damit beschäftigt war, ihre Kleidung auszubessern, stand auf und blickte ebenfalls hinaus. »Ja, aber das Rudel ist noch viel größer.«

				»Wie kommst du darauf?«, fragte Astrid gähnend und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

				»Ich kenne mich mit Kojoten ein wenig aus. Wenn wir so viele sehen, müssen mindestens doppelt so viele in der Nähe sein. Einige sind auf der Jagd. Kojoten jagen Tag und Nacht.«

				Sie setzte sich wieder hin und fuhr mit ihrer Näharbeit fort. »Sie warten auf etwas.«

				»Was?«

				»Ich konnte Pack Leader nirgends entdecken. Vielleicht ist er unterwegs und sie warten auf seine Rückkehr.«

				»Irgendwann werden die Tiere das Interesse an uns verlieren, oder?«

				Lana schüttelte den Kopf. »Normale Kojoten schon, aber das sind keine normalen Kojoten.«

				Sie warteten voller Unruhe ab. Eine Stunde später zerriss das aufgeregte Jaulen Hunderter Kojotenkehlen die Stille. 

				Patrick sprang auf und sträubte die Nackenhaare.

				Sam stürzte zum Guckloch. Lana richtete die Taschenlampe auf ihn.

				»Sie haben Feuer!«, sagte Sam.

				Lana drängte sich an ihm vorbei, um selbst nachzusehen. »Das ist Pack Leader. Er trägt einen brennenden Ast.«

				»Das ist nicht bloß ein brennender Ast, das ist eine Fackel«, sagte Sam. »Er kann ihn nicht einfach gefunden haben. Er brennt nur an einem Ende, ein Ast würde aber an beiden Enden brennen. Jemand mit Händen muss das Holz angezündet und es ihm gegeben haben.«

				»Die Dunkelheit«, flüsterte Lana.

				Sam machte ein besorgtes Gesicht. »Die Hütte wird wie Zunder brennen.«

				»Ich will nicht verbrennen!«, rief Lana. »Wir müssen hier raus und mit Pack Leader einen Deal machen.«

				»Du hast doch gesagt, er bringt uns um, wenn wir hinausgehen«, erwiderte Astrid. Sie hielt Pete die Ohren zu.

				»Mich wollen sie lebend. Die Dunkelheit verlangt, dass ich ihnen beibringe, wie Menschen funktionieren. Er kann mich nicht umbringen, er braucht mich.«

				»Verstehe«, sagte Sam.

				»Pack Leader!«, schrie Lana. »Pack Leader!«

				Sam schaute durch das Guckloch. »Er steht vor der Tür.« 

				»Pack Leader, nicht!«, bettelte Lana.

				»Sie weichen zurück.«

				»Rauch.« Edilio richtete den Strahl seiner Taschenlampe zur Türschwelle.

				Lana wuchtete einen Goldbarren hoch und schlug damit auf die an die Tür genagelten Bretter ein. Edilio packte sie am Arm.

				»Willst du bei lebendigem Leib verbrennen?«, fuhr Lana ihn an.

				Er ließ sie los.

				»Wir kommen raus!«, schrie Lana, während sie auf die Bretter eindrosch. 

				Die Bretter abzumachen, erwies sich als mindestens so schwierig, wie sie anzubringen. Auf dem Boden leckte die erste gelbe Flamme durch den Türspalt.

				Sam entfernte sein Gesicht vom Guckloch. »Die Hütte brennt!«

				»Oh nein!«, heulte Lana.

				»Es ist der Rauch, der dich umbringt«, flüsterte Sam. Dann sah er Astrid an. »Es gibt einen Ausweg.«

				»Ja, und du weißt auch, welchen«, erwiderte Astrid nur.

				Inzwischen drang der Rauch auch durch die Ritzen und Fugen in der Rückwand zu ihnen herein.

				Lana hämmerte unablässig auf die Bretter ein. Der Rauch verdichtete sich unter den Dachsparren, die Hitze war kaum noch auszuhalten.

				»Helft mir!«, rief Lana. »Wir müssen hier raus!«

				Edilio sprang ihr zu Hilfe und gemeinsam entfernten sie ein Brett nach dem anderen.

				Sam küsste Astrid über den kleinen Pete hinweg. »Lass nicht zu, dass ich wie Caine werde.«

				»Ich pass auf dich auf.«

				»Okay. Alle weg von der Tür.« Er hatte zu leise gesprochen.

				Er packte Lanas Arm, als sie wieder mit dem Goldbarren ausholte.

				»Lass mich!«

				»Du hast mein Leben mit deiner Kraft gerettet«, sagte Sam. »Jetzt bin ich an der Reihe.«

				Lana, Edilio und Quinn zogen sich von der Tür zurück.

				Sam schloss die Augen. Es würde ihm nicht schwerfallen, die Wut herbeizurufen: Er war auf so vieles wütend.

				Doch als Sam versuchte, sich darauf zu konzentrieren, erschien nicht das Bild des Kojotenanführers vor seinem inneren Auge, auch nicht das von Caine oder Drake, sondern das Bild seiner Mutter.

				Das war idiotisch, falsch, ungerecht, sogar grausam.

				Und dennoch, als er seine Wut rief, sah er seine Mom.

				»Es war nicht meine Schuld«, flüsterte er.

				Dann hob er seine Hände und spreizte die Finger.

				In diesem Moment flog die brennende Tür mit einem Krachen auf und gab den Blick auf eine Wand aus beißendem Rauch frei. Und durch diese Wand sprang ein Kojote, der so groß wie eine Dogge war.

				Das macht es leichter, dachte Sam.

				Aus seinen Handflächen schoss ein grünweißer Lichtblitz, der den Kojoten im Sprung erwischte. Er fiel zu Boden und blieb mit einem zwanzig Zentimeter großen Brandloch in der Mitte seines Körpers liegen.

				Ein zweiter Blitz sprengte eine Öffnung in die Vorderwand und wirbelte den dichten Qualm aus der Hütte ins Freie. Sam setzte sich in Bewegung und zog Astrid am Arm mit sich, die wiederum Pete hinter sich herzog. Lana, Edilio und Quinn, die geschockt zugesehen hatten, lösten sich aus ihrer Erstarrung und folgten ihnen.

				Sie traten durch die Öffnung ins Freie. Die Kojoten erwarteten sie mit gebleckten Zähnen und eisigem Blick. Sie griffen sofort an.

				Sam ließ Astrid los, hob die Hände und feuerte grüne Lichtstrahlen auf die erste Reihe des Rudels. Die getroffenen Kojoten brachen brennend zusammen, wanden sich vor Schmerz oder suchten laut winselnd das Weite. In der einsetzenden Dämmerung sahen sie aus wie Funken sprühende und im Zickzack davonstiebende Wunderkerzen.

				»Pack Leader!«, rief Lana mit krächzender Stimme durch den dichten Rauch. Sie stützte sich auf Edilios Arm. 

				Als auf einmal die Hütte hinter ihnen zusammenkrachte und lichterloh brannte, wurde im orangeroten Licht der Flammen eine hundertköpfige Meute sichtbar, die ihnen mit leuchtenden Augen und glänzenden Zähnen entgegenstarrte.

				Pack Leader stand vor seinem Rudel. Er blickte Sam furchtlos an. Auf einen Befehl von ihm stürmte das gesamte Rudel knurrend los, um sich auf Sam und seine Freunde zu stürzen. 

				Sam bombardierte sie mit grünweißen Strahlen reinsten Lichts. Die vorderen Kojoten fingen sofort Feuer, machten entsetzt kehrt und fegten durch den Pulk hinter ihnen davon. Dadurch wurde das gesamte Rudel in Panik versetzt.

				Die Tiere ergriffen die Flucht. Auch Pack Leader war nicht mehr furchtlos, nicht mehr das Leittier, sondern seiner geschlagenen Armee dicht auf den Fersen. 

				Manche von ihnen brannten lichterloh und entfachten das trockene Gestrüpp.

				Sam ließ die Arme sinken.

				Astrid stand neben ihm.

				»Mann!«, stieß Quinn überwältigt hervor.

				»Die kommen bestimmt nicht zurück«, sagte Sam und ließ seinen Blick über die Wüste schweifen.

				Am liebsten hätte er geweint. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie viel Wut in ihm steckte. Ihm wurde richtig übel davon und er hätte sich beinahe übergeben. Seine Mutter hatte ihr Bestes getan, sie traf doch überhaupt keine Schuld. 

				Astrid sah ihm an, dass er nicht in der Verfassung war, mit ihnen zu sprechen. »Wir kehren nach Perdido Beach zurück«, sagte sie. »Wir werden dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kommt.«

				»Und Caine wird einfach abtreten«, bemerkte Quinn. »Nichts leichter als das.«

				»Wer sagt, dass es leicht wird?«, fragte Astrid. »Aber wir müssen zumindest einen Versuch wagen.«

				Edilio schüttelte den Kopf. »Das wird kein Versuch. Das wird eine Kriegserklärung.«

				»Die Sonne geht bald auf«, sagte Drake. »Dann sieht man endlich was.«

				»Was denn?«, jammerte Panda. »Außer Wüste ist hier nichts.«

				»Caine glaubt, er bleibt in der Nähe der Barriere, um zurückzufinden.«

				»Caine denkt, dass Sam zurückkommt?« Panda klang beunruhigt.

				Da Panda wegen seines verstauchten Knöchels übler Laune und zu nichts zu gebrauchen war, war Drake gezwungen gewesen, noch zwei andere Kids aus Coates mitzunehmen. Einen dicken Jungen chinesisch-amerikanischer Herkunft namens Chunk, der kein richtiger Schlägertyp war, dafür aber ein unerträglicher Quatschkopf, der in einem fort damit angab, welche Bands er live gesehen hatte und welchen Stars er begegnet war. Chunks Vater war Agent in Hollywood und versorgte die Filmindustrie mit Nachwuchstalenten. Sofern es Hollywood überhaupt noch gab.

				Dann war da noch Louise, ein dünnes schwarzes Mädchen, das zu den Fahrern gehörte und für Panda eingesprungen war.

				Nachdem Andrew verschwunden war, hatte Caine beschlossen, in Coates zu bleiben und wieder alles unter seine Kontrolle zu bringen. Drake hatte er auf die Suche nach Sam geschickt.

				Drake war dem Befehl nur widerwillig gefolgt. Er war hundemüde und außerdem war ihm nicht klar gewesen, wie er Sam hier draußen und dazu noch mitten in der Nacht finden sollte.

				»Es gibt da eine Straße zum Piggyback Mountain«, hatte Caine erwidert. »Erinnerst du dich an unseren letzten Klassenausflug? Von dort sieht man meilenweit.«

				Es war Drake also nichts anderes übrig geblieben, als sich von Louise zum Aussichtspunkt fahren zu lassen, während hinter ihm der ununterbrochen quasselnde Chunk und der maulende Panda gesessen hatten. 

				Sie waren jetzt schon eine ganze Weile auf dem Berg. Aus dem Tal schallte Kojotengeheul zu ihnen herauf. Chunk schwieg, denn irgendwann hatte es Drake gereicht und er hatte ihm Prügel angedroht, wenn er ihnen noch einmal von seiner Begegnung mit Christina Aguilera erzählen sollte.

				Drake war wütend. Was sollte er hier oben, am Ende der Welt, ohne Essen, ohne Cola oder sonst was, nur mit einer Wasserflasche und diesen Vollidioten?

				»Was ist eigentlich mit Andrew passiert?«, fragte Louise.

				»Der hat sich in Luft aufgelöst«, antwortete Panda.

				»Ich hab noch drei Jahre, bin erst zwölf«, erzählte Louise, als ob das irgendjemanden interessierte. »Bis dahin kommt uns doch sicher jemand retten, oder?«

				»Hoffentlich früher«, knurrte Drake. »Mir bleibt noch knapp ein Monat.«

				Drake ging zu dem Geländer am Rand der Aussichtsplattform. Er spähte in die Dunkelheit, ließ den Blick von einer Seite zur anderen wandern, und plötzlich sah er es – als liefe jemand mit einem brennenden Streichholz durch die Nacht. Die Entfernung ließ sich schwer einschätzen.

				»Chunk! Bring mir den Feldstecher!«

				Chunk eilte herbei. Drake hatte das winzige Licht, das weit unter ihnen einen Haken nach dem anderen schlug, nicht aus den Augen gelassen.

				»Das ist wie in den Hügeln von Hollywood«, fing Chunk schon wieder an. »Oben am Mulholland Drive, du weißt schon, wo die Stars wohnen. Einmal war ich bei einem Regisseur zu Gast, den mein Dad vertritt. Und…«

				Drake entriss ihm den Feldstecher und versuchte, das Licht einzufangen. Das war fast nicht möglich. Er hatte es kurz im Blickfeld, dann war es wieder weg. Doch auch als es ihm gelang, ihm ein paar Sekunden zu folgen, konnte er nichts erkennen. Es sah aus wie ein orangegelbes Flämmchen, das durch die konturlose Weite raste und eindeutig zu schnell war, um von einem Menschen getragen zu werden.

				Dann hörte der Funken auf, sich zu bewegen. Drake behielt ihn im Auge und sah, wie das Flämmchen zu wachsen anfing und immer größer wurde.

				Er meinte, in dem sich ausbreitenden Schimmer eine Art Struktur ausmachen zu können, ein Haus oder etwas in der Art.

				Panda war herbeigehumpelt und stellte sich neben ihn. Drake gab ihm das Fernglas. »Was, glaubst du, ist das?«

				Panda hatte den Feldstecher kaum an die Augen gehoben, als in der Ferne ein grünweißer Lichtstrahl aufblitzte und ihn blendete. Schreiend setzte er das Fernglas ab.

				Der zweite Blitz war sogar noch greller und auf einmal sah es so aus, als würden lauter kleine Wunderkerzen kreuz und quer durch die Wüste sausen.

				Panda blickte noch einmal durch das Fernglas. »Das muss ein Haus sein … mit einem Turm oder so was. Und das könnten Hunde sein. Keine Ahnung, was da abgeht.«

				»Ich würde sagen, wir haben endlich gefunden, wonach wir suchen«, erwiderte Drake.

				»Du meinst, das ist der Junge, den du schnappen sollst?« Chunk klang ängstlich. »Der Typ hat die Kraft, Mann. Wie in dem Film…«

				Drake zog die Pistole aus seinem Gürtel. »Nein, Chunk: Das ist die Kraft. Und die hab ich.«

				Das brachte Chunk zum Schweigen.

				»Das Feuer breitet sich aus«, bemerkte Louise, die sich zu ihnen gesellt hatte. »Ich schätze, die Gegend ist staubtrocken. Das ganze Gestrüpp wird brennen.«

				Drake war das ebenfalls aufgefallen. Er blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und versuchte, sich zu 
orientieren. »Coates liegt gleich dahinten. Die Barriere ist dort drüben.« Er zeigte in die Richtung. »Es geht kein Wind, das Feuer wird also den Hang hinaufsteigen. Und das bedeutet, dass sie direkt unter uns vorbeimüssen.«

				»Was hast du vor?«, fragte Chunk neugierig. »Sie erschießen, sobald sie hier auftauchen?«

				»Klar, aus der Höhe treffe ich sie ganz bestimmt, du Volltrottel!«

				»Aber was dann?«, fragte Panda. »Kein Wunder, dass Caine diesen Typ fürchtet. Bei dem, was der draufhat.«

				»Das ist ein Vierer, da geh ich jede Wette ein«, meinte Chunk. »In Coates hab ich schon alles Mögliche gesehen, Benno, Andrew und Frederico, aber so was hat keiner von ihnen geschafft. Meinst du, er kann es mit Caine aufnehmen?«

				Drake wirbelte herum und schlug Chunk mit dem Handrücken auf den Mund. Als Chunk nach hinten stolperte, holte Drake mit dem Fuß aus und brachte ihn mit einem Tritt zu Fall.

				Chunk lag auf dem Boden. »Warum tust du das, Mann?«, flennte er.

				»Weil ich dein Gerede satthabe«, fuhr Drake ihn an. »Weil ich diesen ganzen Kräftequatsch satthabe. Hast du gesehen, was wir mit den Freaks in Coates gemacht haben? Wer, meinst du, war das? Wer hat sich um all die Kids mit ihren blöden Superkräften gekümmert? Die Zeug in Brand stecken und durch die Gegend werfen, die deine Gedanken lesen und der ganze Mist? Wer, meinst du, hat sie im Schlaf überrascht und zusammengeschlagen und dafür gesorgt, dass sie erst wieder aufwachten, als ihre Hände in Zementblöcken steckten?«

				»Du«, sagte Panda beschwichtigend. »Du hast sie alle erwischt.«

				»Genau. Und damals hatte ich noch nicht mal eine Pistole. Es geht nicht darum, wer die Kraft hat, ihr Idioten. Es geht darum, wer keine Angst hat. Und wer bereit ist, das zu tun, was getan werden muss.«

				Chunk kam mit Pandas Hilfe wieder auf die Beine.

				»Vor Sam Temple oder Caine braucht ihr euch nicht zu fürchten, ihr Würmer. Aber vor mir. Mr Laserpfote da unten wird nie dort ankommen, wo er gegen Caine kämpfen kann. Dafür werde ich sorgen.«

				



Vierunddreissig

				87 Stunden, 46 Minuten

				Ihren Plan, der Barriere zurück nach Perdido Beach zu folgen, konnten sie vorläufig vergessen. Das Feuer, ein Teppich aus gelben und orangeroten Farbtupfen, kletterte die Hügel im Norden hinauf und schnitt ihnen den Weg ab. Sie mussten sich nach Süden wenden.

				Als sie sich auf den Weg machten, tauchte die Morgendämmerung die Wüste in ein unfreundliches graues Licht, in dem selbst die Farben des um sich greifenden Buschbrands gedämpft wirkten. Und obwohl sie jetzt wieder sahen, wo sie ihre Füße hinsetzten, waren sie so erschöpft, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten und immer wieder stolperten.

				Irgendwann brach der kleine Pete lautlos zusammen. Danach trugen Edilio und Sam ihn abwechselnd auf dem Rücken, wodurch ihr Marsch noch beschwerlicher wurde.

				Auf diese Weise schlief Astrids Bruder an die zwei Stunden. Als die Jungs so ausgepowert waren, dass sie kaum noch vorwärtskamen, wachte er auf und setzte sich von selbst in Bewegung. Jetzt folgten ihm die anderen, zu müde, um zu protestieren oder darauf zu achten, wo er hinging, zumal die Richtung mehr oder weniger stimmte.

				»Wir müssen eine Pause machen«, verlangte Edilio nach einer Weile.

				»Petey!«, rief Astrid. »Komm zurück! Wir halten an.«

				Der kleine Pete war zwar stehen geblieben, kam aber nicht zurück. 

				Astrid schleppte sich zu ihm und hätte am liebsten geweint, weil sie bei jedem Schritt einen Krampf in ihren Beinen spürte.

				»Sam!«, rief Astrid. »Schnell!«

				Sam erhob sich schwankend und setzte mühsam einen Fuß vor den anderen, bis er die Stelle erreichte, wo Pete stand und Astrid kniete.

				Auf der Erde lag ein Mädchen. Es war in Lumpen gekleidet, seine schwarzen Haare waren verfilzt und es war unbeschreiblich schmutzig. Es sah asiatisch aus, hübsch, ohne schön zu sein, und war bis auf die Knochen abgemagert. Das Auffälligste an ihn waren jedoch die Unterarme – sie verschwanden in einem Zementblock.

				Astrid legte zwei Finger an die Halsschlagader des Mädchens. »Lana, schnell!«, rief sie.

				Lana machte sich rasch ein Bild. »Sie ist nicht verletzt. Ich tippe eher auf Hunger oder eine Krankheit.«

				»Was tut sie hier draußen?«, wunderte sich Edilio. »Und ihre Hände! Wer macht so was?«

				»Hunger kann ich nicht heilen«, sagte Lana. »Ich hab es an mir selbst ausprobiert, als ich mit dem Rudel unterwegs war. Hat nicht geklappt.«

				Edilio schraubte seine Wasserflasche auf, kniete sich neben das Mädchen und träufelte ein wenig Wasser auf seine Wange. Ein paar Tropfen liefen in den Mund.

				»Sie schluckt!«, rief Lana erleichtert.

				Edilio kramte einen Müsliriegel aus seiner Tasche, brach ein kleines Stückchen ab und schob es dem Mädchen behutsam in den Mund. Einen Augenblick später begann es zu kauen.

				»Da drüben scheint eine Straße zu sein«, sagte Sam. »Eine Schotterpiste.«

				»Jemand muss hier vorbeigefahren sein und sie ausgesetzt haben«, setzte Astrid seinen Gedanken fort.

				»Man sieht sogar noch die Spuren, wo sie den Block über den Boden gezogen hat.«

				»Das ist echt krank«, sagte Edilio. »Wer tut so was?«

				Der kleine Pete starrte das Mädchen an. Astrid bemerkte es. »Normalerweise starrt er niemanden so an.«

				»Wahrscheinlich hat er noch nie gesehen, wozu manche Drecksäcke fähig sind«, brummte Edilio.

				»Nein«, entgegnete Astrid. »Petey nimmt andere normalerweise nicht wahr. Ich hab mich einmal mit dem Küchenmesser geschnitten, richtig schlimm. Es hat stark geblutet. Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Dabei bin ich der Mensch, der ihm am nächsten steht.«

				Lana wandte sich an Sam. »Meinst du, du kannst den Beton von ihren Händen brennen?« 

				»Nein, so genau kann ich nicht zielen«, antwortete Sam bedauernd.

				»Ich frage mich, was man da überhaupt tun kann«, murmelte Edilio, während er das Mädchen mit einem weiteren Stückchen von dem Riegel fütterte. »Wenn man das Zeug mit einem Hammer abschlägt oder auch mit einem Meißel, muss das irre wehtun. Und man bricht ihr wahrscheinlich alle Knochen.«

				»Wer könnte das gewesen sein?«, fragte Lana.

				»Sie trägt eine Coates-Uniform«, bemerkte Astrid. »Wir sind wahrscheinlich in der Nähe der Schule.«

				»Sch-sch!«, zischte Lana. »Ich höre etwas.«

				Instinktiv duckten sich alle. In der Stille war nun deutlich der Motor eines Autos zu hören. Das Geräusch kam näher. Es klang so, als würde der Wagen kurz beschleunigen und gleich darauf wieder langsamer werden.

				»Sehen wir nach, wer das ist«, sagte Sam.

				Das Auto war ein SUV. Soweit Sam das erkennen konnte, saß nur ein Junge in dem Fahrzeug.

				»Ich kenne ihn!« Astrid winkte ihm zu. Der SUV hielt ruckend an. Astrid lehnte sich in das offene Fenster. »Computer-Jack?«

				Sam hatte den Technikfreak ab und zu in der Stadt gesehen, aber noch nie mit ihm gesprochen.

				»Hi«, sagte der Junge. »Oh, ihr habt Taylor gefunden. Ich hab sie schon überall gesucht.«

				»Du hast nach ihr gesucht?«

				»Ja. Sie ist krank. Ihr wisst schon, im Kopf. Sie ist einfach losgelaufen und, äh, ja also, da hab ich mich auf die Suche gemacht…«

				In diesem Moment begriff Sam, dass es eine Falle war. Doch da war es schon zu spät.

				Drake tauchte hinter der letzten Sitzreihe auf. Er richtete seine Pistole auf Astrids Kopf, sah dabei jedoch Sam an. »Denk erst gar nicht daran! Egal, wie schnell du bist, ich muss bloß abdrücken.«

				»Ich tu nichts.« Sam hob zum Zeichen der Kapitulation die Hände.

				»Nein, Sammy Boy. Ich kenne die Kraft. Lass die Hände unten!«

				»Ich muss den anderen helfen, das Mädchen aufzuheben«, sagte Sam.

				»Sie bleibt hier. Sie ist erledigt.«

				»Wir lassen sie nicht hier«, beharrte Astrid.

				»Der mit der Knarre trifft die Entscheidungen.« Drake grinste. »Wenn ich du wäre, Astrid, wäre ich jetzt ganz brav. Caine möchte dich und deinen kleinen Bruder lebend. Aber wenn ihr euch wegbeamt, erschieße ich Sam.«

				»Du bist ein Psychopath, Drake«, entgegnete Astrid.

				»So ein großes Wort. Nennen sie dich deshalb Astrid, das Genie? Ich kenne auch ein gutes Wort: Missgeburt.«

				Astrid zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.

				»Mein Bruder ist eine Missgeburt«, höhnte Drake. »Echt schade, dass ich dich nicht dabei aufgenommen habe. Aber jetzt steigen wir schön der Reihe nach in den Wagen. Und keine Dummheiten.«

				»Das Mädchen kommt mit«, erwiderte Sam ungerührt.

				»So ist es«, fügte Edilio hinzu.

				Drake stieß ein theatralisches Seufzen aus. »Na gut. Hebt sie auf und schmeißt sie vorne ins Auto, neben Jack.«

				Das war gar nicht so einfach. Das Mädchen war zwar noch am Leben, aber kaum bei Bewusstsein und viel zu schwach, um sich zu bewegen.

				Quinn war wie versteinert. Sam fragte sich, wofür er sich entscheiden würde. Im Moment stand sein Freund mit weit aufgerissenen Augen da, seine Lippen bebten und sein Blick schoss von einem zum anderen. Anscheinend suchte er panisch nach einem Ausweg.

				»Mach dir keine Sorgen, Quinn«, flüsterte Sam.

				Quinn hörte ihn nicht einmal.

				Astrid setzte sich hinter Computer-Jack. »Und ich hab gedacht, dass es für dich noch Hoffnung gibt, Jack.«

				»Nein«, antwortete Drake an seiner Stelle. »Jack ist wie ein Schraubenzieher. Ein Werkzeug. Er tut, was wir ihm sagen.«

				Astrid nahm Pete auf den Schoß und teilte sich mit Lana und Quinn die mittlere Bank. Dahinter saßen Sam, Edilio und Drake, der den Lauf der Pistole in Edilios Nacken gedrückt hielt.

				»Ich bin dein Problem, Drake«, meinte Sam. »Also lass die anderen in Ruhe.«

				»Wenn es nur um dein Leben ginge, würdest du es vielleicht wagen, mich mit deinen Laserpfoten zu attackieren. Aber du riskierst nicht, dass ich deinen mexikanischen Schoßhund oder deine Freundin abknalle.«

				Sie fuhren los. Der Wagen hüpfte rumpelnd und ruckend dahin und obwohl er mehrmals von der Straße abkam, verlor Jack nie ganz die Kontrolle über das Fahrzeug, was Sam im Stillen hoffte. Schließlich bogen sie in die Auffahrt zur Coates Academy.

				Sam war erst einmal hier gewesen, damals, als seine Mutter den Job gefunden hatte und ihm ihren Arbeitsplatz zeigen wollte. 

				Das düstere alte Gebäude sah aus, als wäre es bombardiert worden. Von der großen Eingangstür waren nur noch Trümmer vorhanden.

				»Sieht aus wie ein Kriegsschauplatz«, meinte Edilio.

				»Die FAYZ ist ein Kriegsschauplatz«, entgegnete Drake mit finsterer Miene.

				Als sie anhielten, wurden sie von Panda und noch ein paar Kids mit Baseballschlägern erwartet.

				»Ich will Caine sehen«, verlangte Sam.

				»Zweifellos«, erwiderte Drake. »Aber vorher müssen wir noch was erledigen. Stellt euch hintereinander auf. Dann geht ihr in einer Reihe um das Gebäude herum.«

				»Sag Caine, dass sein Bruder hier ist!«, beharrte Sam.

				»Du hast es nicht mit Caine zu tun, Sammy, sondern mit mir, und wenn es nach mir ginge, würde ich dich jetzt sofort abknallen. Euch alle. Also reiz mich nicht.«

				Sie taten wie befohlen, gingen um das Gebäude herum und gelangten auf eine Wiese, auf der eine kleine Freiluftbühne zu sehen war, die einer Gartenlaube nachempfunden war und einen grauenhaften Anblick bot.

				An einem Geländer, das um die Laube herumlief, standen an die fünfundzwanzig Kinder. Sie hatten alle einen Strick um den Hals, mit dem sie wie Pferde am Geländer festgebunden waren und der ihren Bewegungsfreiraum auf maximal zwei Schritte begrenzte. Sie standen nach vorne gebeugt da, weil ihre Hände in Zementblöcken steckten. Alle waren abgemagert und hohläugig.

				»Willkommen im Kreis der Freaks«, verkündete Drake stolz und winkte mit dem Arm wie ein Zirkusdirektor.

				Neben der Laube mischten drei Kids in einer rostigen Schubkarre Zement an. Sie schaufelten Kieselsteine in die Mischung und rührten sie um wie eine klumpige Bratensoße.

				»Oh nein!«, rief Lana. Als sie zurückwich, bekam sie sofort einen Schlag in die Kniekehlen und knickte ein.

				»Das ist krank, Drake! So krank wie du!«, empörte sich Astrid. 

				»Halt’s Maul!«, fuhr Drake sie an. »Okay, Sam, du als Erster. Es ist ganz einfach. Du steckst deine Hände rein und schwuppdiwupp hast du keine Kraft mehr.«

				»Sam ist ein Freak«, jammerte Quinn. »Aber ich nicht. Ich hab keine Kraft. Mann, ich bin völlig normal.«

				Sams Beine zitterten, als er sich der Schubkarre näherte. Den Kids, die den Zement anrührten, war anzusehen, wie elend sie sich dabei fühlten, doch Sam machte sich nichts vor: Sie würden tun, was man ihnen befahl.

				Im Boden befand sich eine kleine rechteckige Grube. Sie war ungefähr einen halben Meter lang, halb so breit und vielleicht zwanzig Zentimeter tief.

				Einer der Zementmischer schaufelte nassen Zement hinein und füllte die Grube zu einem Drittel an.

				»Rein mit den Händen!«, befahl Drake. »Oder das Genie geht hops.«

				Sam tauchte seine Hände in den Zement. Der Junge mit der Schaufel ließ die nächste Lage Zement hineinfallen und drückte sie mit einer Maurerkelle fest. Dann machte er das Loch vollständig zu, glättete die Oberfläche mit der Kelle und beförderte die übrige Masse zurück in die Schubkarre.

				Sam hockte auf den Knien, während seine Hände im feuchten Zement steckten, und überlegte fieberhaft. Sobald er sich bewegte, würde Astrid sterben. Aber wenn er nichts tat, wären sie alle in wenigen Minuten nur noch Sklaven.

				»Jetzt bist du dran, Astrid«, sagte Drake. Astrid erwartete eine andere Grube und das gleiche Verfahren.

				Sie weinte bitterlich. »Es wird alles okay, Petey«, schluchzte sie. »Es wird alles okay.«

				Einer der Mischer fing an, eine dritte Grube auszuheben. Er tat das mit raschen, geübten Handbewegungen, stach mit der Kelle in den Boden und hob die Erde heraus.

				»Es dauert nur zehn Minuten, Sam«, sagte Drake. »Wenn du den Helden spielen willst, bleiben dir noch ungefähr acht Minuten. Ticktack, ticktack…«

				»Du hast völlig Recht, Drake«, meldete sich auf einmal Quinn zu Wort. »So muss man mit den Freaks umgehen. Geht nicht anders.«

				Sam spürte, wie der Zement hart wurde und seine Finger einschloss. Sie ließen sich nicht mehr bewegen. Astrid war völlig außer sich. Sie weinte laut und hemmungslos und war verzweifelter, als er sie je erlebt hatte. Ihre Angst sprang auf ihn über, steigerte seine eigene. Es war unerträglich. Doch sie sah dabei nicht ihn an, sondern war vollkommen auf den kleinen Pete fixiert. Fast so, als würde sie nur für ihn weinen, als wollte sie ihm ihre Angst vermitteln.

				Jetzt begriff Sam, was sie bezweckte, aber es funktionierte nicht. Der kleine Pete war in sein Spiel vertieft, befand sich wie immer in seiner eigenen Welt.

				»Deine Zeit ist um, Sam«, sagte Drake lachend. »Versuch mal, deine Hände rauszuziehen. Geht nicht, was?«

				Drake trat hinter ihn und schlug ihm auf den Hinterkopf. »Komm schon, Sam. Wenn sich sogar Caine vor dir fürchtet, musst du eine ziemlich harte Nuss sein. Zeig mir, was du draufhast!« Er schlug noch einmal zu, diesmal mit dem Pistolenlauf. Sam fiel nach vorne.

				Er richtete sich wieder auf und zog mit aller Kraft – seine Hände steckten fest. Als jetzt auch noch seine Haut zu jucken anfing, geriet er in Panik. Am liebsten hätte er laut geschrien, doch diesen Gefallen würde er Drake nicht tun.

				»Genau, nimm es wie ein Mann!«, höhnte Drake. »Du bist ja auch schon vierzehn, stimmt’s? Wie lange noch, bis du abdampfst? Ist sowieso alles nur vorübergehend in der FAYZ, was? Bloß eine Phase.«

				Die Mischer gruben den Zementblock aus der Erde und hoben ihn heraus. Als Sam sich aufrichten wollte, spürte er, wie entsetzlich schwer das Ding an seinen Händen war. Er konnte nur mit großer Mühe aufstehen.

				Drake stellte sich neben ihn. »Also, wer ist hier der Boss? Wer hat dich und die anderen Freaks erledigt? Ich. Dabei habe ich nicht einmal die Kraft.«

				Sam hörte eine Tür zuschlagen. Er verrenkte den Hals und erblickte Caine und Diana.

				Caine schlenderte betont gelassen über die Wiese und grinste umso breiter, je näher sie ihm kamen.

				»Na, wenn das mal nicht der rebellische Sam Temple ist«, sagte er. »Darf ich dir die Hand reichen? Oh, entschuldige, wie dumm von mir.« Sein Lachen klang aufgesetzt, so als wäre er innerlich angespannt.

				»Ich hab ihn erwischt«, verkündete Drake. »Ich hab sie alle erwischt.«

				»Ja«, sagte Caine. »Gute Arbeit, Drake. Sehr gute Arbeit. Wie ich sehe, ist Sams kleine Clique vollständig versammelt.«

				»Warum kraulst du Drake nicht hinter den Ohren, Caine?«, fragte Diana. »So ein guter Hund.«

				Die Zementmischer hatten Astrids Block aus der Erde gehoben. Sie schaffte es nicht, sich ganz aufzurichten, und weinte immer noch. Jetzt ging der kleine Pete wie ein Traumwandler zu ihr hin, wobei er immer noch in sein Spiel vertieft war.

				Astrid stieß ihren Bruder mit dem Zementblock an.

				Sam war klar, was sie vorhatte. Er musste für Ablenkung sorgen und verhindern, dass irgendjemand auf Astrid und Pete aufmerksam wurde.

				»Das Mädchen da«, sagte Sam und deutete mit dem Kinn auf Lana, »lässt du besser in Ruhe. Sie heißt Lana. Sie ist eine Heilerin.«

				Caines Augenbrauen schossen nach oben. »Was? Eine Heilerin?«

				»Sie kann alles heilen, jede Art von Verletzung.« Sam blickte Caine ernst an. 

				Astrid schwang ihren Block langsam und rhythmisch hin und her und stieß dabei immer wieder gegen Petes Gameboy.

				»Sie hat mich geheilt«, fuhr Sam fort. »Ein Kojote hat mich gebissen. Willst du es sehen?«

				»Ich hab eine bessere Idee«, sagte Caine. »Drake, gib dem Mädchen was zu heilen.«

				Drake stieß ein gemeines Lachen aus und drückte den Lauf der Pistole auf Sams Knie.

				»Nicht!«, schrie Diana.

				Der Schuss war ohrenbetäubend. Obwohl er zuerst gar nichts spürte, brach Sam zusammen. Er fiel zur Seite wie ein gefällter Baum. Sein Bein lag in einem verdrehten Winkel unter ihm. Und dann kam der Schmerz.

				Drake grinste breit und stieß ein triumphierendes »Ja!« aus.

				Astrid fuhr vor Schreck zusammen. Aus Versehen prallte sie mit ihrem Zementblock so heftig gegen den kleinen Pete, dass der Gameboy aus seiner Hand fiel und er einen Schritt zurückstolperte.

				Diana, die Astrids Bruder erst jetzt bemerkte, runzelte alarmiert die Stirn.

				Sam sah durch den Tränenschleier, wie ihre Augen sich weiteten und ihr Finger auf Pete zeigte.

				»Drake, du Idiot! Der Kleine!«

				Astrid fiel auf die Knie und ließ den Zementblock auf Petes Gameboy sausen.

				Es folgte kein Blitz. Kein einziger Laut. Doch plötzlich war der Zementblock an Astrids Händen weg. 

				Auch Sams Hände waren befreit.

				Und die der anderen Kids ebenfalls.

				Die Zementblöcke waren komplett verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Von ihrer Existenz zeugten nur noch die Hände der Mutanten, die zu bleichen und schuppigen Hautlappen verkümmert waren und von ihren Gelenken baumelten, als wären sie abgestorben.

				Caine reagierte schnell. Er wich zurück, drehte sich um und rannte zum Gebäude. Diana schien erst hin und her gerissen, doch dann stürzte sie Caine nach.

				Ohne auch nur einen Blick auf die Umstehenden zu werden, hob der kleine Pete seinen Gameboy auf. Der Block war eine Zehntelsekunde, bevor er das Spielzeug zertrümmert hätte, verschwunden. Es war schmutzig und mit einem Grashalm garniert, aber es funktionierte.

				Drake stand wie angewurzelt da. Die Pistole in seiner Hand rauchte noch. Er blinzelte, dann hob er die Waffe an und richtete sie auf Pete. Doch als er abdrückte, blendete ihn ein gleißend heller Lichtblitz und der Schuss verfehlte sein Ziel.

				Die Hand, in der Drake die Pistole eben noch gehalten hatte, stand in Flammen.

				Kreischend und fassungslos vor Entsetzen sah er dabei zu, wie sie sich in seinen Arm fraßen und ihn verbrannten. Als er zu rennen anfing, schürte der Wind das Feuer.

				»Guter Schuss, Sam«, sagte Edilio.

				»Nein, ich hab auf seinen Kopf gezielt«, erwiderte Sam.

				Lana kniete sich neben ihn und legte ihre Hände auf den blutigen Brei, der vorher sein Knie gewesen war.

				»Wir müssen hier weg«, stammelte Sam. »Lasst mich! Wir müssen fliehen! Zurück nach… Caine wird…«

				Doch dann verließen ihn seine Kräfte endgültig und er hatte das Gefühl, von einem schwarzen Loch verschlungen zu werden. 

				



Fünfunddreissig

				86 Stunden, 11 Minuten

				»Wo sind wir?« Sam war zu sich gekommen und stellte verwirrt fest, dass er von Edilio und einem ihm unbekannten Jungen die Straße entlanggeschleppt wurde.

				Edilio hielt an. »Kannst du stehen?«

				Sam stellte vorsichtig seine Beine auf den Boden. Lana hatte sein Knie vollständig geheilt. »Ja. Alles in Ordnung. Mir geht’s gut.«

				Als er einen Blick zurückwarf, sah er, dass sie eine Art Lumpenparade anführten. Da waren Astrid und der kleine Pete, Lana, die einen Jungen an der Hand führte, während ihr Hund gerade einem Eichhörnchen in die Büsche hinterherjagte, Quinn, der allein am Straßenrand ging und von den anderen gemieden wurde, und schließlich noch an die zwei Dutzend Kinder, die befreiten Freaks von der Coates Academy.

				Edilio bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Du hast jetzt deine eigene Gang, Sam.«

				»Caine hat uns nicht verfolgt?«

				»Bis jetzt nicht.«

				Die Leute folgten Sam einzeln oder in kleinen Grüppchen. Sie waren über die ganze Straße verteilt. Es war ein loser Haufen sichtlich unter Schock stehender Kinder.

				Beim Anblick all der geschundenen Hände zuckte Sam zusammen. Der Beton hatte ihrer Haut jede Feuchtigkeit entzogen, sie war weiß und hing schlotternd herab, und an den Unterarmen, wo das Fleisch blutig gescheuert worden war, hatten sich rote Kreise gebildet. 

				Edilio konnte sich denken, was in Sam vorging. »Schlimm, nicht? Lana behandelt sie gerade der Reihe nach. Heilt sie. Sie ist unglaublich.«

				Sam meinte, aus Edilios Ton noch etwas anderes herauszuhören. »Außerdem ist sie ziemlich süß, was?«

				Edilio wurde rot. »Sie ist nur … also…«

				Sam gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich wünsch dir jedenfalls Glück, Mann.«

				»Denkst du, sie … ich meine, du kennst mich, ich bin doch nur…«, stammelte Edilio.

				»Alter, wir werden erst mal dafür sorgen, dass wir am Leben bleiben. Danach kannst du ja mit ihr ausgehen oder so.«

				Sam sah sich um. Sie befanden sich auf der Straße, die von der Coates Academy wegführte, waren aber noch nicht weit gekommen. Perdido Beach war meilenweit weg.

				Als Astrid registrierte, dass er zu sich gekommen war, eilte sie freudestrahlend herbei. »Wurde auch langsam Zeit, dass du endlich aufwachst.«

				Er ging auf ihren neckischen Ton ein. »Weißt du, ich hab mir angewöhnt, ein Nickerchen zu machen, wenn ich angeschossen werde und danach Laserstrahlen aus meinen Händen feuere.« Er fing Lanas Blick auf und deutete mit den Lippen ein »Danke« an.

				Lana zuckte die Achseln, als wäre es nichts Besonderes.

				Astrid wurde wieder ernst. »Caine lässt sich das bestimmt nicht gefallen.«

				»Ja, er wird mit Sicherheit was unternehmen. Aber nicht gleich. Er muss sich erst einen neuen Plan einfallen lassen. Drake nutzt ihm nichts mehr. Außerdem weiß er, dass die Kids mit ihren Kräften jetzt auf unserer Seite stehen und ihn hassen wie die Pest.«

				»Woher willst du denn wissen, dass er uns nicht verfolgen wird?«

				»Als er das erste Mal nach Perdido Beach kam, hatte er einen Plan. Er hat seine Leute vorbereitet und alles einstudiert.«

				»Gehen wir nach Perdido Beach zurück?«

				»Ich weiß es nicht. Orc ist dort und noch ein paar von Caines Leuten. Das könnte Probleme geben.«

				»Zuallererst sollten wir für diese Kids etwas zu essen auftreiben«, sagte Edilio.

				»Bis zu Ralphs Laden sind es fast sechs Kilometer«, wandte Sam ein. »Meinst du, sie schaffen das?«

				»Müssen sie wohl«, erwiderte Edilio. »Sie haben furchtbare Angst und sind völlig durcheinander. Kein Wunder, bei dem, was sie durchgemacht haben.«

				Sam stellte sich in die Mitte der Straße und wartete, bis alle näher gekommen waren.

				»Hört mal!« Er nahm die Hände hoch, um die Kids auf sich aufmerksam zu machen. Da sie gesehen hatten, was geschah, wenn Sam die Hände hob, wichen sie erschrocken zurück.

				Sam ließ die Arme sofort wieder sinken. 

				»Entschuldigung«, murmelte er. »Okay, könnt ihr mir kurz zuhören?« Sein Ton war jetzt sanfter. Er wartete geduldig ab, bis er sicher war, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte. Quinn blieb weiterhin hinter den anderen zurück.

				»Uns allen sind schlimme Dinge passiert«, sagte Sam. »Schreckliche Dinge. Wir sind erledigt und hundemüde. Wir wissen nicht, was hier abgeht. Unser Leben, unsere ganze Welt steht auf dem Kopf. Unsere Körper verändern sich auf eine abartige Weise. Und damit meine ich nicht pubertätsbedingte Pickel oder so.«

				Ein paar grinsten und einer lachte zögernd.

				»Außerdem stehen wir alle unter Schock und haben Angst. Ich jedenfalls«, gab er mit einem kleinlauten Lächeln zu. »Es wäre auch falsch, so zu tun, als wäre das alles nicht zum Fürchten. Aber manchmal kann Furcht das Allerschlimmste sein. Wisst ihr, was ich meine?« 

				Als er seinen Blick über ihre Gesichter wandern ließ, wurde ihm klar, dass Furcht momentan ihre geringste Sorge war. »Obwohl, Hunger ist vielleicht noch schlimmer. Ein paar Kilometer von hier ist ein Lebensmittelladen. Dort bekommt ihr was zu essen. Mir ist klar, dass ihr durch die Hölle gegangen seid. Ich würde euch auch gerne sagen, dass es jetzt vorbei ist, aber das ist es nicht.«

				Er schaute in ernste Gesichter, die einen grimmigen Ausdruck annahmen.

				Sam hatte alles gesagt, was er sich vorgenommen hatte, doch die Kinder schienen darauf zu warten, dass er fortfuhr. Er blickte rasch zu Astrid hin. Sie war genauso ernst wie alle anderen. Mit einem Nicken ermutigte sie ihn weiterzusprechen.

				»Okay«, sagte er so leise, dass ein paar näher kommen mussten, um ihn hören zu können. »Folgendes: Wir ergeben uns nicht. Wir werden kämpfen.«

				»Genau!«, rief jemand.

				»Zuerst muss aber eine Sache klar sein: Es gibt keinen Unterschied zwischen den Freaks und den Normalen. Wir brauchen jeden, der die Kraft hat, und wir brauchen jeden, der sie nicht hat.«

				Die Leute nickten.

				»Egal, ob jemand aus Coates oder aus Perdido Beach ist, wir gehören zusammen und stehen das gemeinsam durch. Vielleicht habt ihr Mist gebaut, um zu überleben. Vielleicht seid ihr nicht immer mutig gewesen. Vielleicht habt ihr die Hoffnung aufgegeben.«

				Ein Mädchen schluchzte laut auf.

				»Damit ist es jetzt vorbei«, fügte Sam mit sanfter Stimme hinzu. »Wir fangen noch einmal von vorne an. Hier und jetzt. Von nun an sind wir eine Familie. Es spielt auch keine Rolle, ob wir uns beim Namen kennen oder nicht, wir gehören zusammen und wir werden überleben. Wir werden gewinnen und einen Weg finden, wie wir wieder halbwegs glücklich sein können.«

				Es folgte tiefes Schweigen.

				»Also«, sagte Sam schließlich, »ich heiße Sam. Ich bin dabei. Hundertprozentig.« Er blickte Astrid an.

				»Ich heiße Astrid. Ich bin dabei.«

				»Thuan Vong«, krächzte ein magerer Junge, dessen Hände noch nicht geheilt waren und wie zwei tote Fische von seinen Gelenken baumelten. »Ich bin dabei.«

				Einer nach dem anderen stimmten sie Sam zu. Ihre Stimmen, die zuerst noch leise waren, gewannen an Kraft, wurden lauter, klarer und entschlossener.

				Nur Quinn blieb still. Er ließ den Kopf hängen. Über seine Wangen strömten Tränen.

				»Was ist mit dir, Quinn?«, fragte Sam.

				Quinn reagierte nicht, er hielt den Blick zu Boden gesenkt.

				»Quinn, das ist ein Neuanfang. Was war, zählt nicht mehr. Was ist, Mann? Brüder?«

				Quinn kämpfte gegen den Knoten in seinem Hals an. Doch dann hob er den Blick und antwortete mit leiser Stimme: »Ja, Brüder.«

				»Okay. Und jetzt besorgen wir uns was zu essen.«

				Als sie weitergingen, waren sie kein loser Haufen mehr. Sie waren auch keine Kampftruppe, aber für eine Gruppe schwer traumatisierter Kids kamen sie dem schon sehr nahe. Vor allem aber gingen sie jetzt aufrechter.

				Jemand lachte sogar. Das klang gut.

				»Wir haben nichts zu fürchten außer der Furcht selbst«, raunte Astrid Sam zu.

				»So gut habe ich es nicht gesagt.«

				Edilio schlug ihm auf den Rücken. »Du hast es gut genug gesagt, Mann.«

				»Sam ist wieder da.«

				Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer.

				Howard sah sich ratlos um. Er war unsicher, was er tun sollte. Da bemerkte er Mary Terrafino, die einen Einkaufswagen mit Säften, Salben und schrumpligen Äpfeln über die Plaza in Richtung Kita schob.

				»Was läuft ab, Mary?«, rief er ihr zu.

				»Hmm, ich würde sagen, deine Zeit.« Mary lachte über ihren eigenen Witz.

				»Was meinst du damit?«

				»Sam ist auf dem Weg.«

				»Hast du ihn gesehen?«

				»Mir haben schon drei verschiedene Leute erzählt, dass er auf der Schnellstraße ist und bald hier sein wird. Solltest du nicht loslaufen und ihn aufhalten, Howard?«, höhnte Mary.

				»Mit ihm allein werden wir schon fertig.«

				»Ach ja? Na, dann viel Glück.«

				Howard wünschte sich, Orc wäre da. Mit Orc an seiner Seite müsste er sich keine Frechheiten gefallen lassen.

				»Soll ich Caine erzählen, dass du jetzt auf Sams Seite stehst?«, drohte Howard.

				»Ich stehe auf keiner Seite. Aber ich sag dir jetzt mal, was mir auffällt, Howard: Jedes Mal, wenn du Sams Namen hörst, bist du drauf und dran, dir in die Hosen zu machen. Und weißt du was? Vielleicht bist du ja derjenige, der nicht loyal ist. Wenn Caine wirklich so toll ist, müsstest du dich vor Sam doch eigentlich nicht fürchten, oder?« Sie lehnte sich gegen den Einkaufswagen und setzte ihn wieder in Bewegung.

				Howard musste heftig schlucken. Wir haben Caine und Drake und Orc, sagte er sich im Stillen. Uns kann nichts passieren. Gar nichts.

				Davon war er genau zwanzig Sekunden lang überzeugt, dann stürzte er los und rannte zu Orc.

				Orc war in dem Haus, das er für sich beschlagnahmt hatte und mit Howard teilte. Es befand sich in einer kleinen, dem Rathaus am nächsten gelegenen Wohnstraße und genau gegenüber von Drakes Haus. Seit sich die Schlägertypen hier angesiedelt hatten, wurde die Straße von den Kids Bully Row genannt.

				Orc lag auf dem Sofa und schlief. Aus dem Fernseher plärrte eine Kung-Fu-DVD. 

				Howard suchte nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Auf dem Glastisch vor dem Sofa standen Bierdosen und ein Aschenbecher mit Kippen. Seit Bettes Tod genehmigte Orc sich öfters ein Bier.

				Howard machte sich Sorgen um ihn. Nicht, weil er Orc besonders mochte, sondern weil er in der FAYZ ohne ihn aufgeschmissen wäre.

				»Orc, wach auf, Mann!«

				Keine Reaktion.

				»Orc! Steh auf! Wir haben ein Problem.« Howard rüttelte ihn an der Schulter.

				Orc öffnete das rechte Auge einen Schlitz weit. »Warum nervst du mich?«

				»Sam Temple kommt zurück.«

				Das musste Orc erst mal verarbeiten. Dann setzte er sich abrupt auf und griff sich an die Stirn. »Mann, mir brummt der Schädel.«

				»Das nennt man einen Kater«, erwiderte Howard barsch. Als Orc ihm einen bösen Blick zuwarf, wurde er weicher und sagte: »Ich hol dir was aus der Küche.« 

				Er goss ein Glas Wasser ein, drückte zwei Tabletten aus der Folie und brachte sie Orc.

				»Wieso machst du so ein Theater?«, fragte Orc. 

				Orc war zwar noch nie besonders hell im Kopf gewesen, aber so viel Begriffsstutzigkeit ärgerte Howard.

				»Wieso? Sam kommt zurück. Deshalb.«

				»Na und?«

				»Komm schon, denk nach! Meinst du, Sam kreuzt einfach in der Stadt auf und hat keinen Plan? Caine ist nicht hier, er ist oben auf dem Hügel. Und Drake auch. Das heißt, wir beide haben das Kommando.«

				Orc langte nach einer der geöffneten Bierdosen, schüttelte sie, seufzte zufrieden, als er es schwappen hörte, und trank sie in einem Zug aus.

				»Wir sollen Sam also in den Arsch treten?«

				»Wir werden ihn erst mal ausspionieren. Herausfinden, was er vorhat. Am besten, wir trommeln alle zusammen. Holzhammer, Chaz und wen wir sonst noch auftreiben können.«

				Orc stand auf, rülpste und sagte: »Ich muss pinkeln. Dann holen wir den Wagen und treten ein paar Ärsche.«

				Howard schüttelte den Kopf. »Orc, hör mir zu! Wenn wir Caine unterstützen, sind wir möglicherweise nicht auf der Siegerseite.«

				Orc starrte ihn stumpfsinnig an.

				»Was ist, wenn Sam gegen Caine gewinnt und er der neue Boss wird? Wo bleiben wir dann?«

				Orc ließ lange mit einer Antwort auf sich warten. Howard dachte schon, er hätte ihm gar nicht zugehört. Doch plötzlich stieß Orc ein Schluchzen aus und griff nach Howards Arm, was er sonst nie tat.

				»Howard, ich hab Bette umgebracht.«

				»Aber doch nicht mit Absicht, Orc.«

				»Du bist von uns beiden zwar der Kluge«, sagte Orc traurig, »doch manchmal bist du dümmer als ich. Weißt du das?«

				»Okay.«

				»Ich hab ein Mädchen umgebracht, das mir nichts getan hat. Astrid wird mir nie wieder ins Gesicht sehen. Sie hasst mich.«

				»Nein, nein, nein«, widersprach Howard. »Sam wird Hilfe benötigen. Er braucht jemanden, der stark ist. Wenn wir jetzt zu ihm gehen und ihm Honig ums Maul schmieren…«

				»Wenn du jemanden tötest, schmorst du in der Hölle«, fiel Orc ihm ins Wort. »Das hat mir meine Mom gesagt. Mein Dad hat mich mal verprügelt, in der Garage, also hab ich mir einen Hammer geschnappt.« Orc ahmte die Szene nach, tat so, als würde er nach einem Hammer greifen, blickte auf das imaginäre Werkzeug und holte damit aus. Dann ließ er es fallen. »Sie sagte: ›Wenn du deinen Vater umbringst, schmorst du in der Hölle.‹«

				»Und dann?«

				Orc hielt Howard die linke Hand unter die Nase. Sie hatte eine kleine kreisrunde Narbe.

				»Was ist das?«, fragte Howard.

				»Bohrmaschine. Ein Ein-Millimeter-Bohrer.« Orc lachte. »Schätze, ich hab Glück gehabt, dass es keine acht Millimeter waren.«

				»Mann, das ist krass!« Howard hatte gewusst, dass es bei Orc zu Hause schlimm zugegangen war. Aber die Sache mit der Bohrmaschine schockte ihn trotzdem. 

				Er selbst kam aus ziemlich normalen Verhältnissen, seine Eltern waren keine Säufer und auch nicht gewalttätig. Howard tat, was er tun musste, um als kleiner, schwacher und unbeliebter Junge zu überleben. Er fand es cool, das Kommando zu haben, zu wissen, dass sich die Leute vor ihm fürchteten. Durch seine Freundschaft mit Orc war er diesbezüglich voll auf seine Kosten gekommen.

				Aber jetzt erkannte Howard, dass Orc Recht hatte. Orc und Schulbus-Sam, der große Held – das würde niemals funktionieren. Howard saß genauso in der Falle wie sein Freund.

				»Okay«, sagte Howard. »Wir gehen zu Caine.«

				Orc rülpste laut. »Caine ist wütend auf uns.«

				»Ja«, erwiderte Howard. »Aber er wird uns brauchen.«

				



Sechsunddreissig

				84 Stunden, 41 Minuten

				»Astrid«, sagte Sam. »Du musst mit diesen Kids reden, herausfinden, welche Kräfte sie haben und wie gut sie sie kontrollieren können. Wir brauchen Leute, die uns helfen, wenn es zu einem Kampf kommt.«

				Astrid war der Vorschlag sichtlich unangenehm. »Ich? Sollte das nicht besser Edilio tun?«

				»Für Edilio habe ich einen anderen Job.«

				Sam, Astrid, der kleine Pete und Edilio saßen müde und ausgelaugt auf der Treppe zum Rathaus. Quinn war verschwunden, niemand wusste, wohin. Die befreiten Coates-Kids – die Coates-Freaks, wie sie sich jetzt stolz nannten – hatten sich in Ralphs Laden gestärkt und wurden gerade von Albert Hillsborough, einem Jungen, der seit Beginn der FAYZ den McDonald’s weitergeführt hatte, mit warmen Hamburgern versorgt. Einigen war schlecht geworden, weil sie zu viel auf einmal gegessen hatten.

				Lana war mit dem Heilen der geschundenen Hände gerade fertig geworden. Sam beobachtete, wie sie vor Erschöpfung taumelte, ihre Beine unter ihr nachgaben und sie auf dem Rasen zusammenbrach. Bevor er aufstehen konnte, um nach ihr zu sehen, waren bereits mehrere Coates-Kids herbeigeeilt. Sie brachten sie in eine angenehme Liegeposition und behandelten sie mit einer Behutsamkeit, die an Ehrfurcht grenzte. Dann rollten sie eine Jacke zu einem Kissen zusammen und wärmten sie mit einer Decke aus einem der ramponierten Behelfszelte.

				»In Ordnung, ich spreche mit ihnen«, sagte Astrid, obwohl sie immer noch abgeneigt schien. »Ich kann die Leute aber nicht lesen wie Diana.«

				»Machst du dir deshalb Sorgen? Du bist nicht Diana. Und ich bin nicht Caine.«

				»Ich hab irgendwie gehofft, dass jetzt alles vorbei wäre. Wenigstens eine Zeit lang.«

				»Es wird bald vorbei sein. Aber zuerst müssen wir uns einen Plan überlegen und dafür sorgen, dass wir vorbereitet sind, wenn Caine zurückkommt.«

				»Du hast Recht.« Sie lächelte. »Glaub ja nicht, ich hätte von einer guten Mahlzeit, einer heißen Dusche und stundenlangem Ausschlafen geträumt.«

				»Natürlich nicht.« Er grinste. Dann fiel ihm etwas anderes ein. »Sorg dafür, dass es dem kleinen Pete gut geht, okay? Ich will nicht, dass du plötzlich verschwindest.«

				Astrid hob ihren Bruder hoch, vergewisserte sich, dass er zufrieden war, und mischte sich unter die Coates-Kinder.

				Sam gab Edilio ein Zeichen, sich neben ihn zu setzen. »Edilio, du musst etwas für mich erledigen. Dazu musst du mit dem Auto fahren und es muss geheim bleiben.«

				»Die Geheimhaltung ist kein Problem. Aber das mit dem Fahren…«

				»Besorg dir am besten einen Laster. Ich möchte, dass du zum Kraftwerk fährst.« Er erklärte ihm, was er von ihm wollte. Edilios Miene wurde mit jedem Wort ernster. »Schaffst du das? Du brauchst jemanden, der dich begleitet.«

				»Ich pack das«, antwortete Edilio. »Gerne mache ich es nicht, das weißt du.«

				»Wen wirst du mitnehmen?«

				»Elwood. Vorausgesetzt, Dahra erlaubt es mir.«

				»Okay. Nimm dir ein paar Stunden Zeit, dich mit dem Laster vertraut zu machen.«

				»Ein paar Tage wären besser«, meinte Edilio. Doch dann deutete er eine spöttische Habtachtstellung an und sagte: »Wird erledigt, Sir!«

				Sam blieb allein zurück. Er ließ die Schultern hängen und spürte, wie ihm der Kopf schwirrte. Die Erlebnisse der letzten Stunden ließen ihn nicht los. Er musste nachdenken, sich vorbereiten. Caine schmiedete sicher schon einen Plan.

				Caine. Sein Bruder.

				Wie viel Zeit blieb ihm noch? Drei Tage.

				In drei Tagen würde er verpuffen.

				Und Caine ebenfalls.

				Vielleicht sterben. Oder in das alte Universum zurückkehren, wo er eine Menge unglaublicher Geschichten zu erzählen hätte.

				Und Astrid zurücklassen.

				»Ich hab Geburtstage noch nie gemocht«, murmelte Sam vor sich hin.

				Albert hatte die letzten Hamburger an die Coates-Kids verteilt. Jetzt stieg er die Treppen zu Sam herauf.

				»Bin froh, dass du wieder da bist, Mann«, sagte er.

				»Cool, dass du den McDonald’s weitergeführt hast«, erwiderte Sam. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich verpflichtet, aufzustehen und dem Jungen die Hand zu schütteln.

				»Hab ich gern gemacht.« 

				Albert lag etwas auf dem Herzen. Sam hatte zwar weder die Zeit noch die Energie für ein längeres Gespräch, aber seine innere Stimme sagte ihm, dass Albert jemand war, auf den er zählen konnte und den er nicht vor den Kopf stoßen sollte. 

				»Was gibt’s, Albert?«

				»Ich hab in Ralphs Laden Inventur gemacht, und wenn mir genug Leute helfen, kann ich zu Thanksgiving ein Festessen auf die Beine stellen.«

				Sam starrte ihn an. Er blinzelte. »Was?«

				»Nächste Woche ist Thanksgiving.«

				»Ich weiß.«

				»Bis jetzt hat sich noch niemand die tiefgekühlten Truthähne aus dem Laden genommen. Ich rechne mit zweihundertfünfzig Kids, wenn ganz Perdido Beach kommt. Ein Truthahn müsste für etwa acht Leute reichen. Das heißt, wir brauchen ungefähr zweiunddreißig Truthähne. Das wäre kein Problem, weil noch sechsundvierzig da sind.«

				»Zweiunddreißig Truthähne?«

				»Preiselbeersoße und Füllungen haben wir auch genug, obwohl ich mir überlegen muss, wie ich die sieben verschiedenen Sorten am besten mische. Ich meine, wie das dann schmeckt.«

				»Füllungen«, wiederholte Sam abwesend. »Albert, hör mal zu…«

				Albert fiel ihm ins Wort. »Ich weiß. Alles läuft auf einen großen Kampf hinaus. Und du wirst demnächst fünfzehn. Es können lauter schreckliche Dinge passieren, aber…«

				Diesmal unterbrach Sam ihn. »Albert? Mach dich an die Arbeit und bereite alles für das Festessen vor.«

				»Ja?«

				»Ja. Dann haben die Kids endlich was, worauf sie sich freuen können.«

				Albert ging die Stufen wieder hinunter und Sam unterdrückte ein Gähnen. Er sah Astrid, die mit drei Coates-Kids in ein Gespräch vertieft war. Er musterte ihre verdreckten Kleider, die strähnigen, fettigen Haare und die Schmutzspuren in ihrem Gesicht – und fand sie wunderschön.

				Von hier oben konnte er den spiegelglatten Ozean hinter den Häusern der Stadt sehen. Ihm stand so viel bevor: sein Geburtstag, Thanksgiving und die entscheidende Machtprobe mit Caine. Dabei hätte er Astrid am liebsten einfach nur an die Hand genommen, um mit ihr zum Strand runterzugehen, auf dem heißen Sand eine Decke auszubreiten, sich neben sie zu legen und ungefähr einen Monat lang zu schlafen.

				Nach Thanksgiving, schwor er sich. Gleich nach dem Kuchen. 

				



Siebenunddreissig

				58 Stunden, 0 Minuten

				Cookie drehte sich auf den Rücken und stand auf. Seine Beine zitterten vor Schwäche. Er musste sich mit beiden Händen auf dem Tisch abstützen. Doch sein zuvor zerschmetterter Arm hielt die Belastung aus.

				Dahra und Elwood beobachteten ihn, als wären sie Zeugen eines Wunders.

				Sind sie wohl auch, dachte Lana im Stillen.

				»Es tut nicht mehr weh«, murmelte Cookie.

				Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. Dann hob er den Arm und schwang ihn einmal im Kreis. Er schloss seine Finger zur Faust.

				»Es tut echt nicht weh.«

				»Ich hätte wirklich nie gedacht, dass ich das noch mal erleben würde«, staunte Elwood und schüttelte fassungslos den Kopf.

				Cookie machte einen vorsichtigen Schritt in Lanas Richtung, dann noch einen. Er hatte stark abgenommen und war blass, fast grün im Gesicht. Cookie wirkte wie ein geschwächter Bär, der auf den Hinterbeinen ging und drauf und dran war, nach vorne zu kippen. Sein Anblick entsprach dem, was er war: ein Junge, der durch die Hölle gegangen war.

				»Danke«, flüsterte er Lana zu. »Danke.«

				»Das war nicht ich«, sagte Lana. »Keine Ahnung, woher diese Kraft kommt.«

				Sie war müde. Cookie zu heilen, hatte lange gedauert. Sie war von Cookies Schmerzensschreien geweckt worden und seit acht Uhr morgens in der Krankenstation.

				Seine Verletzung war schlimmer gewesen als ihr eigener gebrochener Arm, und sie hatte über sechs Stunden benötigt, um ihn zu heilen. Draußen schien mit ziemlicher Sicherheit die Sonne, aber das Einzige, was sie jetzt wollte, war ein Bett.

				»Ich konnte auf einmal heilen«, sagte Lana, während sie ein Gähnen unterdrückte und ihren verkrampften Rücken streckte. »Bloß…«

				Cookie nickte. Dann tat er etwas, womit niemand gerechnet hatte. Er ging vor Dahra auf die Knie, die ihn schockiert anblickte.

				»Du hast dich um mich gekümmert.«

				Dahra, der das sichtlich unangenehm war, zuckte mit den Schultern. »Keine Ursache, Cookie.«

				»Oh doch!« Er nahm ungeschickt ihre Hand und senkte die Stirn darauf. »Ich tu alles für dich. Alles.« Seine Stimme bebte. »Jederzeit. Von jetzt an und für immer.« 

				Dahra zog ihn auf die Beine. Vor dem Unfall war er ein Riesenkerl wie Orc gewesen, nun war er nicht mehr so schwer, aber immer noch um zwei Köpfe größer als sie. »Du musst erst mal was essen.«

				»Ja, was essen. Und danach?«

				Dahra fühlte sich unbehaglich und schon leicht genervt. »Ich weiß es nicht, Cookie.«

				Lana hatte eine Idee. »Geh zu Sam. Es wird zum Kampf kommen.«

				»Ich kann kämpfen«, erwiderte Cookie. »Sobald ich wieder bei Kräften bin.«

				»Der McDonald’s ist offen. Albert Hillsborough hat den Laden weitergeführt«, sagte Dahra. »Probier mal seinen Waffelburger. Schmeckt besser, als es klingt.«

				Als Cookie gegangen war, wandte sich Dahra an Lana: »Ich weiß, du hast vor allem Cookie geholfen, aber in gewisser Weise hast du auch mir das Leben gerettet. Er hat mich langsam, aber sicher um den Verstand gebracht.«

				Lana war es unangenehm, dass sich die Leute bei ihr bedankten, weil sie so eine Art Wunder bewirkt hatte. Deshalb sagte sie nur: »Kann ich hier irgendwo schlafen? Vielleicht in einem Bett?«

				Elwood brachte sie und Patrick zu seinem Haus. Es war eine Viertelstunde von der Krankenstation entfernt und als sie dort ankamen, schlief Lana fast schon im Stehen.

				»Komm rein«, sagte Elwood. »Hast du Hunger?«

				Lana schüttelte den Kopf. »Nur ein … die Couch da.«

				»Die Betten sind oben.«

				Doch Lana lag bereits bäuchlings auf der Couch. Eine Sekunde später war sie eingeschlafen.

				Als sie wieder aufwachte, war es Abend geworden. Sie benötigte eine Weile, um sich zurechtzufinden. 

				Elwood hatte daran gedacht, Patrick zu füttern. Auf dem Fliesenboden in der Küche stand ein blank geleckter Teller. Patrick lag eingerollt vor dem Kamin, obwohl kein Feuer brannte.

				Lana war hungrig wie ein Wolf. Als sie die Küche durchstöberte, kam sie sich vor wie ein Einbrecher. Im Kühlschrank herrschte bis auf ein Fläschchen Zitronensaft, Sojasoße, eine längst abgelaufene Milchpackung und einen schrumpeligen grünen Salat gähnende Leere.

				In der Tiefkühltruhe sah es schon besser aus. Sie fand dort scharfe Chicken Wings, etwas in einem Plastikbehälter und eine Pizza für die Mikrowelle.

				»Oh ja!«, sagte Lana begeistert. 

				Sie schob die Pizza in die Mikrowelle und drückte auf die Tasten. Es war faszinierend zuzusehen, wie sich die Pizza drehte. Während sie auf das Pling wartete, lief ihr das Wasser im Munde zusammen.

				Sie aß die Pizza mit den Händen, riss die klebrigen Stücke einfach ab, schob sie sich zusammengefaltet zwischen die Zähne und wischte mit dem Finger die Tomatensoße auf, die auf die Ablage tropfte.

				»Du willst sicher auch was.« Patrick war neben ihr aufgetaucht, wedelte mit dem Schwanz und sah sie erwartungsvoll an. Sie warf ihm ein Stück zu, das er in der Luft auffing.

				»Wir haben ganz schön was durchgemacht, was, mein Kleiner?«

				Lana ging nach oben. Sie fand das Bad und stand eine halbe Stunde unter dem heißen Wasserstrahl der Dusche. Das Wasser strömte rot und schwarz gefärbt in den Abfluss.

				Dann stellte sie Patrick unter die Dusche, schäumte ihn ein, spülte alles ab und scheuchte ihn aus der Kabine. Er schüttelte sich ausgiebig.

				Lana wickelte sich in ein Badetuch und machte sich auf die Suche nach frischen Kleidern. Elwood schien keine Schwestern zu haben, aber seine Mutter war offenbar zart gebaut. Sie wählte ein paar Sachen aus und stellte sich unter Zuhilfenahme mehrerer Gürtel ein Outfit zusammen.

				Als sie ihre ramponierten Klamotten aufhob, schlug ihr ein Gestank entgegen, der sie beinahe in Ohnmacht fallen ließ.

				»Mann, Patrick, hab ich wirklich so gestunken? Ich muss das Zeug verbrennen.«

				Doch dann stopfte sie die blutbefleckten, dreckverkrusteten und verschwitzten Lumpen einfach in einen Müllsack. Im Wandschrank von Elwoods Mutter fand sie schließlich noch ein paar Schuhe, die ihr einigermaßen passten.

				Sie lief beschwingt nach unten und fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Als ihr Blick auf das Telefon fiel, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen und nahm den Hörer ab. Sie würde ihre Mom anrufen. Ihr alles erzählen – na gut, fast alles. Die anderen hatten ihr gesagt, dass das in der FAYZ gar nicht möglich sei, aber sie konnte es ja mal probieren…

				»Kein Freizeichen, Patrick.«

				Lanas Stimmung schlug um. »Weißt du was? Ich glaub, ich geh jetzt mal eine Runde weinen.«

				Es kamen aber keine Tränen. Nach einer Weile seufzte sie und setzte sich mit einer warmen Pepsi-Dose auf die Veranda.

				Es war mitten in der Nacht. Auf der Straße war es still. Sie befand sich in der Stadt, in der sie aufgewachsen war, aber schon seit Jahren nicht mehr lebte. Sie hatte ein paar Kids von früher getroffen, die sie unter ihrer Dreckschicht allerdings nicht erkannt hatten.

				»Ich würde gerne irgendwohin gehen«, sagte sie zu ihrem Hund. »Ich weiß bloß nicht, wohin.«

				Ein Auto bog in die Straße. Es fuhr langsam und wurde eindeutig von einem Anfänger gesteuert.

				Lana verspannte sich, stellte sich darauf ein, notfalls sofort ins Haus zu flüchten und die Tür hinter sich abzuschließen. Sie hob die Hand wie zum Gruß, konnte den Fahrer aber nicht erkennen. Er schien auch nicht anhalten zu wollen. Das Auto fuhr an ihr vorbei und verschwand in der nächsten Seitenstraße.

				Eine Patrouille oder so was, dachte sie.

				Sie blieb noch eine Zeit lang auf der Veranda, dann kehrte sie ins Haus zurück.

				Sie erkannte den Jungen in der Küche auf Anhieb.

				Patrick knurrte.

				»Hallo, Freak«, sagte Drake.

				Lana wich zurück, aber es war zu spät. Drake richtete seine Pistole auf sie.

				»Ich bin zwar Rechtshänder, zumindest war ich das, bevor Sam meine Hand abgefackelt hat. Aber aus dieser Entfernung treffe ich auch mit der Linken.«

				»Was willst du?«

				Drake wies auf den Stumpf seines rechten Arms. Er war knapp oberhalb des Ellbogens abgetrennt worden. »Na was wohl?«

				Sie war Drake erst einmal begegnet, aber er hatte sie auf Anhieb an Pack Leader erinnert: Beide waren stark, hyperwachsam und gefährlich. Jetzt war sein Körper ausgemergelt, das Haifischgrinsen zu einer Grimasse verzerrt und die Augen hatten rote Ränder. Sein einst gelangweilt wirkender Blick war einem unberechenbaren Funkeln gewichen.

				»Ich kann es versuchen«, sagte Lana.

				Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Seiner Kehle entwich ein tiefes Stöhnen. »Versuchen reicht nicht!«

				»Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, dass dir ein neuer Arm wächst. Darf ich ihn berühren?«

				»Nicht hier!«, zischte Drake. Er zeigte mit der Pistole zur Hintertür. 

				»Wenn du mich erschießt, kann ich dir nicht helfen.«

				»Kannst du Hunde heilen? Wie wär’s, wenn ich deinem Köter das Hirn wegblase? Kriegst du das wieder hin, Freak?«

				Das Auto, das an Lana vorbeigefahren war, stand mit laufendem Motor hinter dem Haus. Der Junge namens Panda saß am Steuer.

				»Zwing mich nicht dazu mitzukommen!«, flehte Lana. »Ich kann dir doch auch hier helfen.«

				Es war sinnlos.

				Sie verließen die schlafende Stadt.

				Fuhren durch die Nacht und hinaus in die Wüste.

				Howard hatte Sams kleine Armee mit eigenen Augen gesehen. Er hatte gesehen, wie sie in Ralphs Laden gegangen waren. Der kleine Supermarkt war unbewacht gewesen, was nur bedeuten konnte, dass Drakes Hilfssheriffs das Weite gesucht hatten.

				»Es sind zu viele«, hatte Howard entschieden.

				Also hatten er und Orc sich in einem geklauten Auto auf den Weg zur Coates Academy gemacht. Irgendwo hatten sie aber die falsche Abzweigung erwischt und waren auf einer unbefestigten Straße weitergefahren, die in die Wüste führte.

				Inzwischen war es Nacht geworden, sie hatten gewendet, um zur Hauptstraße zurückzugelangen, doch dann war ihnen das Benzin ausgegangen.

				»Das war deine blöde Idee«, brummte Orc.

				»Was hättest du denn getan? In der Stadt auf Sam gewartet? Da waren mindestens zwanzig Kids bei ihm.«

				»Ich werd trotzdem mit ihm fertig.«

				»Orc, sei kein Idiot!«, fuhr Howard ihn entnervt an. »Denk doch mal nach. Sam marschiert wie der große Macker in die Stadt, während Caine und Drake nicht da sind.«

				Orcs Schweinchenaugen waren zu kleinen Schlitzen verengt. »Wenn du mich noch einmal Idiot nennst, schlag ich dir alle Zähne aus.«

				Howard vergeudete die nächsten zwanzig Minuten damit, auf Orcs verletzte Gefühle einzugehen, mit dem Erfolg, dass sie danach immer noch in einem unbrauchbaren Auto mitten in der Wüste saßen.

				»Da ist Licht!«, sagte Orc.

				»Ja, das sind Scheinwerfer!« Howard sprang aus dem Wagen und lief los. Orc folgte ihm schnaufend.

				Das andere Auto war noch ziemlich weit weg, fuhr aber nicht in ihre Richtung. Wenn sie es abfangen wollten, mussten sie volle Kanne rennen.

				»Beeil dich!«, schrie Howard.

				»Hol du sie ein!«, rief Orc und wurde langsamer.

				»Okay!« Doch plötzlich blieb Howards Fuß hängen und er flog der Länge nach hin. Als er wieder auf die Beine kam, spürte er einen scharfen Schmerz im Knöchel.

				»Was zum…?« Er erstarrte. Da war was in der Dunkelheit. Es roch widerlich und hechelte wie ein Hund.

				Howard sprang panisch auf und floh, so schnell er konnte. »Mir ist was auf den Fersen!«, schrie er.

				Die Scheinwerfer kamen näher. Er könnte es schaffen. Er würde es schaffen, wenn er nicht noch einmal hinfiel. Wenn ihn das Monster nicht vorher erwischte.

				Howards Füße trafen auf Asphalt und im nächsten Augenblick befand er sich im grellen Lichtkegel der Scheinwerfer. Der Wagen hielt mit quietschenden Reifen an.

				Das Monster war nirgends zu sehen.

				»Howard?«

				Howard erkannte die Stimme. Panda lehnte sich aus dem Fenster.

				»Mann, bin ich froh, dich zu sehen. Wir waren…«

				Etwas Großes, Dunkles flog durch die Luft und packte Pandas Arm. Er stieß ein Kreischen aus.

				Im Wagen fing ein Hund zu bellen an.

				Howard wurde von hinten angesprungen und zu Boden geworfen. 

				Der Wagen schlingerte vorwärts und blieb knapp zehn Zentimeter vor Howards Kopf stehen.

				Ein Schrei drang durch die Finsternis. Das war Orc. 

				Auf einmal waren überall Hunde. Sie drängten sich um Howard. Nein, dachte er. Das sind keine Hunde, das sind Kojoten.

				Die Autotür ging auf und Panda fiel mitsamt einem Kojoten heraus, der sich in ihn verbissen hatte.

				Ein lauter Knall ertönte und eine orangerote Stichflamme durchzuckte die Dunkelheit.

				Aber die Kojoten griffen weiter an.

				Nach dem zweiten Schuss blieb eines der Tiere winselnd liegen. Drake stolperte ins Licht der Scheinwerfer. Er sah aus wie eine Vogelscheuche. Die Kojoten wichen ein paar Schritte zurück. Howard stand langsam auf. 

				Drake richtete die Kanone auf Howards Gesicht. »Hast du die Hunde auf uns gehetzt?«

				»Nein, Mann, die sind über mich hergefallen«, protestierte Howard. Dann schrie er in die Wüste hinein: »Orc! Wo bist du? Orc!«

				»Gib uns das Weibchen«, sagte plötzlich eine seltsam gurgelnde Stimme. Sie klang so, als würde jemand über nasse Kieselsteine schreiten.

				Howard spähte in die Finsternis. Wer war das? Orc war es auf jeden Fall nicht.

				»Welches Weibchen?«, fragte Drake. »Wer bist du?«

				Die Wüste rund um den Wagen geriet in Bewegung. Von allen Seiten krochen Schatten heran. Howard wich zurück, Drake nicht.

				»Wer ist da?«, rief Drake.

				Ein räudiger Kojote mit einer vernarbten Schnauze trat in den Lichtkegel. Howard wäre beinahe hingefallen, als ihm klar wurde, dass der Kojote mit ihnen gesprochen hatte.

				»Gib uns das Weibchen.«

				»Nein!« Drake hatte sich blitzschnell gefasst. »Sie gehört mir. Sie muss meinen Arm heilen. Sie hat die Kraft und ich will meinen Arm wiederhaben.«

				»Du bist nichts«, knurrte der Kojote.

				»Ich bin der Junge mit der Waffe«, entgegnete Drake.

				Die beiden starrten einander wortlos an. Howard hatte das Gefühl, dass sie einander gar nicht mal so unähnlich waren.

				»Was hast du mit ihr vor?«, fragte Drake schließlich.

				»Dunkelheit sagt: Bring Weibchen.«

				»Dunkelheit? Was soll das sein?«

				»Gib uns das Weibchen«, wiederholte Pack Leader seine Forderung. »Oder wir töten alle.«

				»Vorher töte ich euch.«

				»Du stirbst«, erwiderte Pack Leader störrisch.

				»Hey, Leute«, schaltete sich Howard vermittelnd ein, »wir haben hier eine Pattsituation. Wie wär’s, wenn ihr euch auf was einigen würdet?«

				Drake runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

				»Du willst, dass das Weibchen deinen Arm heilt.«

				»Ja.«

				»Und Mr … äh … Kojote soll das Weibchen zu jemandem bringen, der Dunkelheit heißt.«

				Pack Leader schien zu überlegen, wie er Howard am besten in seine Einzelteile zerlegen und fressen konnte. 

				»Okay«, sagte Howard kleinlaut. »Ich glaube, wir finden eine Lösung.«

				



Achtunddreissig

				53 Stunden, 10 Minuten

				»Astrid«, sagte Edilio, »das mit deinem Haus tut mir leid.«

				Astrid drückte seine Hand. »Ja, das war hart.«

				»Du könntest zu uns in die Feuerwehrzentrale ziehen«, bot Edilio an.

				»Danke, aber Pete und ich werden eine Weile bei Mary und John wohnen. Sie sind fast nie zu Hause. Und wenn doch, dann … du weißt schon, es tut gut, Leute um sich zu haben.«

				Astrid, Edilio und der kleine Pete befanden sich im Büro des ehemaligen Bürgermeisters von Perdido Beach, das bis vor Kurzem Caines Zentrale gewesen war. Sam hatte sich anfangs geweigert, das Büro zu beziehen, aber Astrid hatte gemeint, Symbole seien wichtig und die Leute wollten das Gefühl haben, dass jemand die Verantwortung übernahm.

				»Wo ist Sam?«, fragte Astrid. »Und wieso sind wir hier?«

				Edilio zögerte. »Wir müssen dir was zeigen.«

				Die Tür ging auf und Sam kam herein. Er lächelte Astrid nicht an. Pete warf er einen argwöhnischen Blick zu. Nachdem er sie begrüßt hatte, sagte er: »Astrid, ich möchte dir etwas zeigen. Ich fände es aber besser, wenn der kleine Pete es nicht sieht.«

				»Ist was passiert?«

				Sam ließ sich in den Lederstuhl fallen, in dem Caine zuletzt gesessen hatte. Astrid war verblüfft, wie sehr sich die beiden ähnelten. Und wie unterschiedlich sie dennoch auf ihre Gesichtszüge reagierte. Während Caine seine Arroganz und seine Grausamkeit unter einer glatten, kontrollierten Oberfläche verbarg, gab Sams Miene seine Emotionen jederzeit preis. Im Moment sah er traurig, abgespannt und besorgt aus.

				»Meinst du, Pete könnte mit Edilio im Zimmer nebenan warten?«

				»Das klingt ja richtig unheimlich.« 

				Sam widersprach ihr nicht.

				Es gelang Astrid, wenn auch nicht ohne Anstrengung, den kleinen Pete ins andere Zimmer zu führen. Edilio blieb bei ihm.

				Sam hielt eine DVD in der Hand. »Gestern habe ich Edilio zum Kraftwerk geschickt. Er sollte eine Kiste mit automatischen Waffen aus dem Wachgebäude holen.«

				»Maschinenpistolen?«

				»Ja. Kann sein, dass wir sie brauchen, doch vor allem wollte ich verhindern, dass Caine und seine Leute sie bekommen.«

				»Veranstalten wir jetzt ein Wettrüsten?«

				Ihr Ton schien Sam zu irritieren. »Soll ich sie Caine überlassen?«

				»So hab ich’s nicht gemeint«, sagte sie sanft. »Dreizehnjährige mit Maschinenpistolen – es ist einfach schwer vorstellbar, wie das gut gehen soll. Kein Wunder, dass du so finster dreinschaust.« Astrid hatte jedoch kaum ausgesprochen, als ihr klar wurde, dass Sam etwas ganz anderes bedrückte. Da war noch etwas. Etwas Schlimmeres. Die DVD.

				»Wie du hab ich mich gefragt, warum der Mittelpunkt der FAYZ im Kernkraftwerk liegt. Also hat sich Edilio die Videoaufzeichnungen vom Kraftwerk angesehen.«

				»Ich sollte Petey wirklich nicht alleine lassen«, sagte Astrid und machte einen Schritt zur Tür.

				»Du weißt, was auf der DVD zu sehen ist, nicht wahr?« Das war keine Frage. »Du hast es damals schon geahnt, als wir im Kraftwerk waren und uns die Landkarte angeschaut hatten. Du hast deinen Arm um Pete gelegt und mir dabei einen merkwürdigen Blick zugeworfen, den ich damals noch nicht deuten konnte.« 

				»Ich kannte dich noch nicht«, sagte Astrid. »Ich wusste nicht, ob ich dir vertrauen kann.«

				Sam schob die DVD in das Abspielgerät und schaltete den Fernseher ein. »Die Tonqualität ist ziemlich schlecht.« 

				Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl, während Astrid auf der Couch Platz nahm.

				Auf dem Bildschirm erschien die Steuerzentrale des Kraftwerks, von oben aufgenommen und im Weitwinkel.

				Die Kamera fing den ganzen Raum ein. Es waren fünf Erwachsene zu sehen, zwei Frauen und drei Männer. Einer davon war Astrids Vater. Sein Bild schnürte ihr den Hals ab. Ihr Vater lachte mit der Frau an der nächsten Datenstation und beugte sich dann über den Tisch, um irgendwelche Formulare auszufüllen.

				In einem Stuhl an der Wand saß der kleine Pete. Sein Gesicht wurde vom Licht des Gameboys angestrahlt.

				Zu hören waren nur verzerrte, unverständliche Gesprächsfetzen.

				»Jetzt kommt’s«, sagte Sam.

				Plötzlich ertönte das Heulen einer Alarmanlage.

				In der Steuerzentrale sprangen alle von ihren Plätzen. Sie liefen zu den Monitoren. Astrids Vater warf einen besorgten Blick auf seinen Sohn, wandte sich aber gleich wieder einem Bildschirm zu.

				Andere Leute kamen in den Raum gerannt und eilten zu den unbesetzten Bildschirmen. Befehle wurden gerufen. Die Panik war nahezu greifbar.

				Ein zweiter Alarm ging los. Er war noch schriller als der erste.

				Ein Stroboskop fing an, sich blinkend zu drehen.

				Furcht spiegelte sich auf jedem Gesicht wider.

				Der kleine Pete wippte wie in Trance mit dem Oberkörper vor und zurück. Dabei hielt er sich mit beiden Händen die Ohren zu. Sein Gesicht wirkte schmerzverzerrt.

				Die Erwachsenen boten eine grauenhafte Pantomime kontrollierter Verzweiflung. Finger flogen über Tastaturen, Schalter wurden umgelegt. Ihr Vater hatte sich ein dickes Handbuch geschnappt und blätterte hektisch die Seiten um, während die anderen etwas riefen, die Sirenen heulten und der kleine Pete schrie.

				»Ich will das nicht sehen«, sagte Astrid kreidebleich. Sie konnte aber auch nicht wegschauen.

				Pete sprang auf die Beine.

				Er lief zu seinem Vater, der ihn in seiner Panik wegstieß. Astrids Bruder prallte gegen einen langen Tisch, auf dem ein Bildschirm stand. Er starrte auf das knallrote Warnsignal, das darauf zu sehen war. Es blinkte und blinkte.

				Die Zahl Dreizehn.

				»Code dreizehn«, sagte Astrid leise. »Mein Vater hat einmal davon gesprochen. Es ist der Code für eine Kernschmelze. Das nächste Stadium ist … der Supergau.«

				Nun nahm Pete die Hände von den Ohren.

				Die Alarmanlage heulte ohne Unterlass.

				Dann kam ein greller Blitz und auf dem Band war mehrere Sekunden lang nichts zu erkennen. Sie hörten nur ein statisches Rauschen.

				Als sich das Bild wieder stabilisiert hatte, war der Alarm verstummt.

				Und der kleine Pete war allein.

				»Astrid, auf der Aufnahme steht eine genaue Zeitangabe: neunter November, zwölf Uhr sechzehn. Das ist der exakte Zeitpunkt, an dem alle über fünfzehn verschwunden sind.«

				Pete hatte aufgehört zu weinen.

				Er sah sich nicht einmal um. Er hob den Gameboy auf, ging zu seinem Stuhl zurück und begann zu spielen.

				»Dein Bruder hat die FAYZ ausgelöst«, sagte Sam tonlos.

				Astrid bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Obwohl sie dagegen ankämpfte, wurde sie von Tränen übermannt. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte und wieder sprechen konnte. Sam wartete geduldig ab.

				»Er hat nicht gewusst, was er tat«, sagte Astrid mit leiser und brüchiger Stimme. »Er weiß nie, was er tut. Nicht wie wir. Jedenfalls nicht nach dem Schema: Ich tue etwas und bin mir bewusst, was dann passiert.«

				»Das ist mir klar.«

				»Du kannst ihm keine Schuld geben.« Astrid hob den Kopf und sah ihn trotzig an.

				»Ihm die Schuld geben?« Sam setzte sich neben sie auf die Couch. So nahe, dass ihre Beine sich berührten. »Astrid, ich kann’s kaum glauben, aber du hast etwas ganz Wichtiges übersehen.«

				Sie wandte ihm ihr verweintes Gesicht zu und blickte ihn fragend an.

				»Astrid, die Leute waren mit einer Kernschmelze konfrontiert. Es schien nicht so, als würden sie sie unter Kontrolle bekommen. Sie gerieten immer mehr in Panik. Pete hat die Kernschmelze gestoppt.« 

				Astrid schnappte nach Luft. Sam hatte Recht, das war ihr entgangen. »Eine Kernschmelze hätte die gesamte Bevölkerung von Perdido Beach ausgelöscht.«

				»Ja. Wie er es gemacht hat, war vielleicht nicht optimal, aber er dürfte uns allen das Leben gerettet haben.«

				»Mein kleiner Bruder…« Astrid konnte es immer noch nicht richtig fassen.

				Sam grinste. Er lachte sogar.

				»Was ist daran so lustig?«

				»Ich hab was schneller begriffen als Astrid, das Genie. Du hast ja keine Ahnung, wie tierisch gut sich das anfühlt.«

				»Dann genieß es, es passiert wahrscheinlich nie wieder.«

				»Glaub mir, das weiß ich.« Er nahm ihre Hand und sie war froh über seine Berührung. »Er hat uns gerettet. Er hat aber auch alles auf den Kopf gestellt.«

				»Nicht ganz«, widersprach Astrid. »Die Mutationen antizipierten die FAYZ. De facto sind die Mutationen das sine qua non der FAYZ. Die Voraussetzung für ihr Entstehen.«

				Sam blieb unbeeindruckt. »Du kannst mit deinem ›de facto‹ und ›antizipieren‹ und ›sine qua non‹ auf mich einprügeln, so viel du willst, ich freu mich trotzdem.«

				Astrid hob seine Hand an ihre Lippen und küsste seine Finger.

				Dann ließ sie ihn los, stand auf, ging einmal im Zimmer auf und ab, blieb stehen und sagte: »Diana. Sie vergleicht die Kraft mit den Balken auf einem Handy. Zwei Balken, drei Balken. Caine ist ein Vierer, du wahrscheinlich auch. Petey könnte eine Fünf oder eine Sieben sein.«

				»Oder eine Zehn.«

				»Mit den Zahlen meint sie aber die Empfangsstärke. Als hätten manche von uns einen besseren Empfang. Wenn das stimmt, haben wir selbst keine Kraft, sondern setzen sie bloß ein, bündeln sie.«

				»Das heißt?«

				»Wir müssen uns fragen, woher sie kommt. Um die Analogie weiterzudenken: Wo ist der Handyturm? Was erzeugt die Kraft?«

				Sam stand seufzend auf. »Eines steht jedenfalls fest: Das bleibt unter uns. Außer uns kennt nur Edilio die Aufnahme. Niemand sonst darf je davon erfahren.«

				Astrid nickte. »Die Leute würden Pete hassen. Oder versuchen, ihn zu benutzen.«

				Sam nickte ebenfalls. »Ich wünschte…«

				»Nein«, fiel ihm Astrid ins Wort und zuckte hilflos die Achseln. »Wir können ihn nicht dazu bringen, es rückgängig zu machen. Das ist aussichtslos.«

				»Schade«, meinte Sam mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Du weißt schon: ticktack, ticktack…«

				Lana rannte wieder mit den Kojoten durch die Nacht. Es war wie eine Wiederholung ihres schlimmsten Albtraums.

				Um das Elend perfekt zu machen, stolperten Drake und Howard neben ihr her. Drake mit seiner Kanone und den Schmerzen, die er verfluchte, während Howard in einem fort nach Orc rief. Schlimmer als alles war jedoch ihr Grauen vor dem Stollen und dem, was auf seinem Grund lauerte.

				Sie hatte der Dunkelheit den Gehorsam verweigert.

				Was würde das Monster ihr jetzt antun?

				Sie sah keinen Ausweg, keine Möglichkeit zur Flucht.

				Es sei denn…

				Sie bewegte sich näher an Drake heran. »Was, wenn es mir gar nicht erlaubt, dich zu heilen?«

				»Spar dir den Versuch, mich gegen das Ding auszuspielen«, entgegnete Drake eisig. »Außerdem will ich wissen, was dir solche Angst macht.«

				»Nein, das willst du nicht«, versprach Lana ihm.

				»Was ist es denn?«, fragte Howard nervös und beinahe ebenso verängstigt wie Lana.

				Darauf wusste sie keine Antwort.

				Mit jedem Schritt schienen ihre Beine schwerer zu werden. Pack Leader hatte schon mehrmals nach ihr geschnappt, um sie anzutreiben. Wenn er es nicht tat, tat es Drake, indem er mit seiner Pistole fuchtelte und ihr mit Worten, Gesten und Blicken drohte.

				Sie erreichten die verlassene Goldgräberstadt erst, als der Mond untergegangen war und die Sterne im grauen Licht der Dämmerung bereits verblassten.

				Sie hatte sich noch nie so gefürchtet. Es war, als hätte jemand ihr Blut durch eiskalten Schlamm ersetzt. Sie konnte sich kaum noch rühren. Ihr Herz hämmerte, als wollte es ihr aus der Brust springen. Sie sehnte sich danach, Patrick zu streicheln, um sich wenigstens irgendeinen Trost zu holen, aber sie konnte sich nicht einmal zu ihm hinunterbeugen. 

				Ich werde hier sterben, dachte Lana.

				Als sie in die eisige Kälte der Mine traten, schien sogar Drake von einer Furcht gepackt zu werden, deren Ursache er sich nicht erklären konnte. 

				»Ich will wissen, was uns erwartet!«, verlangte er.

				Niemand antwortete ihm. Sie gingen einfach weiter und bewegten sich tiefer und tiefer in den Schacht hinein.

				Lana musste sich zu jedem Atemzug zwingen, musste sich immer wieder sagen: Atme, atme! Patrick war verschwunden. Er hatte sie am Eingang zum Bergwerk verlassen.

				Lana konnte das schwache grüne Leuchten an den Wänden sehen. Sie presste die Augen zu, doch das grüne Leuchten drang durch ihre Lider und in ihren Kopf. Sie war unfähig, auch nur noch einen einzigen Schritt zu machen, und sank kraftlos auf die Knie.

				Sie waren der Dunkelheit jetzt ganz nah. Sie war da vorne, gleich um die nächste Biegung, ein beweglicher, gleitender, knirschender Haufen leuchtenden Gesteins.

				Die lautlose Stimme prügelte ihren Kopf wie ein Knüppel, bohrte Finger aus Eis in ihr Gehirn, und als Lana zu sprechen ansetzte, wusste sie, dass die Dunkelheit durch sie sprach.

				»Warum kommt ihr zu mir?«, rief Lana. Sie war eine Marionette, ein bloßes Werkzeug.

				»Der Kojote…«, stieß Drake hervor.

				»Der treue Pack Leader«, sagte die Dunkelheit durch Lana. »Gehorsam, aber einem Menschen noch nicht gewachsen.«

				Öffne deine Augen!, forderte Lana sich selbst auf. Sei mutig! Sieh es an, stell dich ihm, kämpfe mit ihm! Aber die Dunkelheit war in ihrem Kopf, drang bis in ihr Innerstes vor, stöberte in ihren Geheimnissen und lachte über ihren erbärmlichen Widerstand.

				Dennoch machte Lana die Augen auf. Ihr angeborener Trotz gab ihr die Kraft dazu. Sie brachte es jedoch nicht fertig, dem Ungeheuer ins Gesicht zu schauen.

				Die Steine unter ihren Knien leuchteten.

				Sie bückte sich hinab und berührte sie.

				Pack Leader hockte in einer unterwürfigen Haltung neben Lana.

				Plötzlich durchfuhr sie ein elektrischer Schlag von so unglaublicher Stärke, dass sich ihr Rücken durchbog, ihr Kopf nach hinten flog und die Arme in die Höhe gerissen wurden. Sie spürte einen entsetzlichen Schmerz, als stieße jemand einen Eiszapfen in ihr Auge und bohrte ihn in ihr Gehirn.

				Lana wollte schreien, bekam aber keinen Laut über die Lippen.

				Dann war es vorbei. Sie fiel rücklings hin und begrub ihre Beine unter sich. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land, außerstande ihre Lunge zu füllen.

				»Ungehorsam«, krächzte sie mit einer Stimme, die nicht ihr gehörte.

				»Sie soll meinen Arm in Ordnung bringen«, sagte Drake. »Wenn du sie tötest, kann sie mir nicht helfen.«

				»Du wagst es, Forderungen zu stellen?«, sprach die Dunkelheit durch Lana.

				»Nein … es … ich will nur meinen Arm wiederhaben.« 

				Jetzt schrie Drake vor Schmerz. Lana sah, dass mit ihm das Gleiche geschah wie mit ihr. Sein Körper zuckte unkontrolliert, als hätte er in eine Starkstromleitung gegriffen.

				Die Dunkelheit ließ von ihm ab.

				»Ah«, sagte sie und verzerrte Lanas Mund zu einem starren Grinsen. »Pack Leader, ich habe einen viel besseren Lehrer für dich gefunden.«

				Pack Leader war aufgestanden, behielt aber Kopf und Schwanz in Bodennähe. Er warf einen Blick auf Drake, der vornübergebeugt auf den Knien saß und seinen Armstumpf hielt.

				»Dieser Junge lehrt dich, Menschen zu töten«, sagte Lana.

				»Ja, aber … mein Arm«, stieß Drake hervor, den jedes Wort größte Überwindung zu kosten schien.

				»Gib ihn mir«, sagte Lana und kroch, ohne es zu wollen, zu Drake.

				Er kam taumelnd, aber entschlossen auf die Beine.

				»Ich gebe dir einen Arm, wie ihn noch nie ein Mensch hatte«, ertönte es aus Lanas Mund. »Du hast keine Zauberkraft in dir, doch das Mädchen wird dir dienen.«

				Drake bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit und zog Lana an den Haaren hoch. »Nimm ihn!«, zischte er ihr zu.

				Sie legte ihre zitternde Hand auf den Stumpf.

				Das Leuchten wurde intensiver. Es hatte von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen. Es war jedoch nicht heiß, sondern eiskalt.

				Drakes Fleisch begann zu wachsen.

				Sie spürte, wie es sich unter ihren Fingern rührte. Es war aber kein menschliches Fleisch.

				»Nein«, flüsterte sie.

				»Ja«, hauchte Drake. »Oh ja.«

				



Neununddreissig

				36 Stunden, 37 Minuten

				»And sometimes when you lie to me

				Sometimes I’ll lie to you

				And there isn’t a thing you could possibly do

				All these half-destroyed lives 

				Aren’t as bad as they seem

				But now I see blood and I hear people scream

				Then I wake up

				And it’s just another bad dream…«

				Als Sam die vertrauten Lyrics von Agent Orange auf seinem iPod hörte und mitsang, wurde ihm auf einmal bewusst, dass es sich dabei nicht bloß um einen weiteren bewusst verstörenden Song handelte, sondern um eine Beschreibung, die seiner neuen Wirklichkeit verdammt nahekam.

				Quinn war wieder einmal nicht da. Im Grunde hatte Sam keine Ahnung, wo Quinn sich herumtrieb. Sein Freund – wenn das überhaupt noch das passende Wort war – war zu einem Schatten geworden, der kam und ging, wann er wollte. Manchmal alberte er herum wie früher, die meiste Zeit saß er aber bloß mürrisch da und schaute sich DVDs an, die er schon hundertmal gesehen hatte.

				Edilio tauchte in der Tür auf. Er wirkte niedergeschlagen. Sam, dem es peinlich war, dass er laut gesungen hatte, drehte rasch die Musik leiser und entfernte die Ohrstöpsel.

				»Was hast du herausgefunden?«

				»Wenn sie in Perdido Beach ist, hat sie sich gut versteckt. Wir haben überall gesucht. Mit allen gesprochen. Lana ist weg. Ihr Hund auch. Sie war in Elwoods Haus, seither hat sie niemand mehr gesehen.«

				Sam warf den iPod auf den Tisch.

				Edilio sank auf einen der Stühle. »Was hörst du?«

				»Agent Orange: A Cry for Help in a World Gone Mad.« 

				Sie lachten beide voller Sarkasmus.

				»Als Nächstes zieh ich mir diesen alten Song rein von…« Sam versuchte, sich zu erinnern. »Genau, R.E.M.: It’s the End of the World as We Know It.« 

				»Das kann man wohl sagen«, bemerkte Edilio. »Zuerst hab ich nach einem Mädchen gesucht, das die Leute durch Handauflegen heilen kann, und dann hab ich eine Zeit lang rumgeballert, um zu lernen, wie man mit einer Maschinenpistole umgeht.«

				»Wie ist es gelaufen?«

				»Ich hab jetzt vier Jungs, die es halbwegs beherrschen. Einer von ihnen ist Quinn. Gut sind wir aber noch lange nicht.«

				Sam schien nur halb zuzuhören. »Ich frage mich, warum Caine so lange zögert. Wieso greift er nicht an?«

				»Wozu die Eile? So können wir uns wenigstens gut vorbereiten.«

				»Mann, morgen Nacht bin ich weg!«

				»Das ist nicht sicher«, erwiderte Edilio verlegen.

				»Wenn ich nur wüsste, was in Coates läuft.«

				»Willst du sie ausspionieren?«

				»Keine Ahnung. Manchmal überlege ich mir, ob nicht wir den ersten Schritt machen sollten. Du weißt schon, raufgehen und es hinter uns bringen.«

				»Wir haben Waffen. Wir haben Leute, die fahren können. Und abgesehen von dir haben wir noch vier andere Mutanten mit Kräften, die uns im Kampf nützlich sein könnten. Hey, und dann hätten wir auch noch dieses Mädchen, das sich in Luft auflösen kann. Aber nur, wenn ihr etwas extrem peinlich ist.«

				Sam musste lächeln. »Jetzt verarschst du mich.«

				»Nein, Mann. Sie ist total schüchtern. Sobald du ihr ein Kompliment machst und etwas wie ›du hast schöne Haare‹ sagst, wird sie unsichtbar. Sie ist immer noch da. Du kannst sie berühren, aber nicht mehr sehen.«

				Sam lachte. Dann wurde er wieder ernst. 

				»Damit werden wir Caine nicht beeindrucken.«

				»Taylor trainiert fleißig. Sie kann sich inzwischen mehrere Häuserblocks weit beamen.« Edilio zuckte die Achseln. »Ansonsten wäre da noch dieser Neunjährige. Er kann das Gleiche wie du mit dem Licht, nur nicht so stark.«

				»Neun. Wir können doch nicht von einem Neunjährigen verlangen, dass er andere verletzt.«

				»Wie wär’s dann mit einer Zwölfjährigen, die sich so schnell bewegt, dass du sie fast nicht siehst?«

				»Diese Brianna?«

				»Sie nennt sich neuerdings Breeze. Du weißt schon, so schnell wie eine Brise.«

				»Breeze? Wie der Name von einem Superhelden?« Sam schüttelte verzagt den Kopf. »Na toll! Auch das noch! Und hast du auch schon eine Idee, wie wir sie einsetzen können?« 

				Edilio sah ihn betreten an. »Ich würde sagen, wir geben ihr eine Waffe. Sie schießt, flitzt weg und schießt danach gleich noch einmal.«

				»Oh Mann!« Sam ließ den Kopf hängen. »Sie ist zwölf und wir geben ihr eine Waffe? Damit sie auf Leute schießt? Auf Menschen? Das ist krank.«

				Darauf wusste Edilio keine Antwort.

				»Entschuldige, Edilio, ich will das gar nicht an dir auslassen. Nur … das ist doch abartig. Und es ist falsch. Schlimm genug, wenn es Kids in unserem Alter sind, aber Neun- und Zwölfjährige?«

				Sie hörten, wie jemand die Treppe heraufrannte. Sam und Edilio sprangen hoch und rechneten mit dem Schlimmsten.

				Dekka, die zu den Coates-Flüchtlingen gehörte, stürmte in den Raum und schlitterte über den gebohnerten Fußboden. An ihrer Stirn klaffte eine böse Platzwunde, sie hatte aber nicht zugelassen, dass Lana sie heilte.

				»Die ist von Drakes Schuh, als er mich getreten hat«, hatte sie gesagt. »Heile meine Hände, aber nicht meinen Kopf. Ich möchte ein Andenken haben.«

				Das war aber nur die eine Seite von Dekka. Ihre Kraft bestand darin, dass sie die Schwerkraft aufheben konnte. Dies gelang ihr zwar nur innerhalb eines kleinen Bereichs, aber immerhin.

				»Was ist, Dekka?«, fragte Sam.

				»Dieser Orc. Er ist gerade zu Fuß in die Stadt gekommen, scheint völlig fertig zu sein.«

				»Orc? Nur Orc? Ohne Howard?«

				Dekka zuckte mit den Schultern. »Ich hab sonst niemanden gesehen. Quinn hat mir gesagt, ich soll dir Bescheid geben. Er folgt Orc bis zu seinem Haus.«

				Sie wussten, dass es ganz in der Nähe war.

				»Ich sollte vielleicht eine Waffe mitnehmen«, schlug Edilio vor.

				»Nein. Ich glaube, mit Orc komm ich auch so klar.« Sein Selbstvertrauen überraschte ihn. Er hätte nie gedacht, dass er jemals sagen würde, Orc wäre kein Problem für ihn.

				Orc hatte zwei schlimme Tage hinter sich. Er war übel zugerichtet worden, sein ganzer Körper war voller Kratzer und Blutergüsse. Ein Auge war blau und geschwollen. Seine Hose war dreckig und zerrissen und das T-Shirt als solches kaum noch erkennbar. Es war vollkommen zerfetzt und an den losen Enden irgendwie zusammengeknüpft worden.

				Er war immer noch ein Riesenkerl, hatte aber nichts mehr von seiner alten Bedrohlichkeit.

				»Wo ist Howard?«, wollte Sam wissen.

				»Bei ihnen«, erwiderte Orc.

				»Bei wem?«

				»Drake, dieser Lana und einem sprechenden Hund.« Orc grinste schief. »Genau, Mann, ich bin verrückt. Ein sprechender Hund. Sein Rudel hat mich erwischt. Die Viecher haben mir ein Loch in den Bauch gerissen. Meinen Oberschenkel aufgefressen.«

				»Wovon redest du, Orc?«

				Er nahm einen Schluck aus einer Bierdose und seufzte. »Mann, tut das gut.«

				»Red endlich!«, fuhr Sam ihn an.

				Orc rülpste, dann stand er langsam auf und stellte sein Bier ab. Mit steifen Armen zog er das zerfetzte T-Shirt über seinen Kopf.

				Edilio schnappte nach Luft. Quinn wandte sich ab. Sam starrte Orc fassungslos an.

				Orcs Brust und Bauch lagen fast vollständig unter einer Kieselschicht. Die Farbe erinnerte an schlammiges Wasser, ein grünliches Grau. Die Steinchen hoben und senkten sich mit Orcs Atmung.

				»Es breitet sich aus«, sagte Orc sichtlich verwirrt. Er berührte die Schicht mit dem Finger. »Es ist warm.«

				»Orc … wie ist das passiert?«

				»Hab ich dir doch gesagt. Die Hunde haben mein Bein gefressen und meinen Bauch und noch ein paar Teile, die dich nichts angehen. Dann hat sich dieses Zeug gebildet und die Löcher gestopft.«

				Er zuckte die Achseln und Sam hörte ein leises Knirschen, als ginge jemand über eine nasse Kieselsteinauffahrt.

				»Es tut nicht weh. Zuerst schon. Aber jetzt nicht mehr. Es juckt nur noch.«

				»Mann, ist das krass!«, stieß Edilio leise hervor.

				»Ich weiß, dass ihr mich hasst«, brummte Orc. »Also tötet mich oder haut wieder ab.«

				Sie gingen.

				»Drake ist seit zwei Tagen verschwunden«, sagte Diana. »Wir sollten uns langsam was überlegen.«

				»Ich hab zu tun«, entgegnete Caine desinteressiert.

				Sie standen auf der Wiese vor dem Hauptgebäude der Coates Academy. Caine überwachte die Reparatur des Lochs in der Wand, das bei einem der Machtkämpfe herausgesprengt worden war. Er teleportierte Ziegelsteine zu Holzhammer und Chaz in den ersten Stock, die versuchten, die Mauer wieder aufzubauen. Es war eine Sache, Zement in eine Form im Boden zu gießen, aber eine ganz andere und viel schwierigere, eine Mauer zu errichten. Zwei Anläufe waren ihnen schon misslungen.

				Diana ließ nicht locker. »Wir müssen uns auf einen Deal einlassen mit … mit den Städtern.«

				»Den Städtern? Warum sagst du nicht gleich ›Sam‹ oder ›deinem Bruder‹?«

				»Okay. Ertappt. Wir müssen mit deinem Bruder Sam einen Deal machen. Sie haben noch Nahrungsmittel. Uns gehen sie aus.«

				Caine tat so, als wäre er zu beschäftigt, um etwas erwidern zu können. Er ließ den nächsten Stapel Ziegelsteine durch die Eingangstür schweben und in den ersten Stock fliegen, wo Holzhammer und Chaz ihm auswichen.

				»Ich werde immer besser«, bemerkte Caine. »Präziser.«

				»Wie schön für dich!«

				Caines Schultern sackten nach unten. »Du könntest mich wenigstens ab und zu unterstützen. Du weißt genau, was ich für dich empfinde. Aber du hackst bloß auf mir herum.«

				»Was willst du? Mich heiraten?«

				Caine errötete und Diana lachte laut auf. »Dir ist hoffentlich klar, dass wir erst vierzehn sind. Ich weiß, du hältst dich für den Napoleon der FAYZ, wir sind aber trotzdem immer noch Kids.«

				»Alter ist relativ. Ich bin einer der beiden ältesten Menschen in der FAYZ. Und der Mächtigste.«

				Diana verkniff sich die bissige Antwort, die ihr auf den Lippen lag. Für heute reichte es. Außerdem hatte sie Wichtigeres zu tun, als sich mit Caines kindischer Schwärmerei auseinanderzusetzen. Denn mehr war es nicht. Caine war gar nicht fähig, richtig zu lieben.

				»Ich auch nicht«, murmelte sie.

				»Was?«

				»Ach, nichts.« 

				Diana beobachtete Caine bei der Arbeit. Nicht was er tat, sondern den Jungen. 

				Er war der charismatischste Mensch, dem sie je begegnet war. Er hätte ein Popstar werden können. Und er glaubte wirklich, in sie verliebt zu sein. Das war der einzige Grund, warum er sich ihre Unverschämtheiten gefallen ließ.

				Sie vermutete, dass sie ihn mochte. Sie hatten einander vom ersten Moment an attraktiv gefunden. Waren Freunde geworden – nein, das war das falsche Wort. »Komplizen« passte besser. Sie waren Komplizen geworden, als Caine seine Kraft entdeckt hatte.

				Es war so einfach gewesen, ihn zu manipulieren. Dazu brauchte es nicht einmal echte Zuneigung. Sie musste lediglich so tun, als ob. 

				Diana würde ihn zum Beispiel bitten, einen Snob, den sie nicht ausstehen konnte, mit seiner Kraft zum Stolpern zu bringen, oder einen Lehrer zu demütigen, der sie zurechtgewiesen hatte. Und als sie Caine erzählte, der Naturkundelehrer hätte ihr im leeren Klassenzimmer an die Wäsche gewollt, ließ Caine ihn die Treppe hinunterfallen. Der Lehrer musste ins Krankenhaus gebracht werden.

				Diana hatte diese Zeit sehr genossen. Sie hatte einen Beschützer, der ihr jeden Wunsch erfüllte und nichts dafür verlangte. Trotz seines aufgeblasenen Egos, seiner hübschen Gesichtszüge und seines Charmes war Caine, was Mädchen betraf, extrem unbeholfen. Er hatte nie auch nur versucht, sie zu küssen.

				Doch dann war Drake Merwin auf ihn aufmerksam geworden. 

				Zu dem Zeitpunkt stand Drake bereits in dem Ruf, der brutalste Junge an der Schule zu sein. Dabei herrschte in Coates bestimmt kein Mangel an fiesen Schlägertypen. Von da an hatte Caine sie gegeneinander ausgespielt – er hatte ein wenig für Diana getan und ein wenig für Drake.

				Je stärker Caines Kraft geworden war, umso mehr hatte sich seine Beziehung zu Diana und Drake verändert.

				Und dann war Sams Mutter – und Caines Mutter, obwohl das damals noch niemand wusste – allmählich dahintergekommen, dass mit ihrem verloren geglaubten Sohn etwas sehr Seltsames passierte.

				Diana schrak aus ihren Erinnerungen, als die Ziegelsteine erneut herunterstürzten. Sie schlugen dumpf auf dem Rasen auf und von oben waren die Flüche und das Stöhnen von Holzhammer und Chaz zu hören.

				Caine schien es nicht einmal zu bemerken. 

				»Was, meinst du, war der Grund dafür?«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

				»Sie haben sie nicht gerade draufgelegt«, antwortete sie, obwohl ihr klar war, dass er etwas anderes gemeint hatte.

				»Nicht das. Schwester Temple.« Er wiederholte den Namen, zog ihn in die Länge. »Schwester. Connie. Temple.«

				Diana seufzte. Das war keine Unterhaltung, die sie führen wollte. »Ich hab sie doch kaum gekannt.«

				»Sie hat zwei Söhne. Einen behält sie. Den anderen gibt sie zur Adoption frei. Ich war ein Baby.«

				»Ich bin kein Seelenklempner.«

				»Ich hatte immer schon so eine Ahnung, ich meine, dass meine Familie nicht meine echte Familie war. Sie haben mir nie gesagt, dass ich adoptiert bin, aber meine Mutter – also, die Frau, die ich für meine Mutter hielt… Wie soll ich sie jetzt eigentlich nennen? Jedenfalls hat sie nie etwas erwähnt. Du weißt schon, so wie andere Mütter, die davon erzählen, wie es war, als die Wehen einsetzten und solche Sachen. Darüber hat sie nie gesprochen.«

				»Schade, dass es die Dr.-Phil-Show nicht mehr gibt. Dort könntest du dein Herz ausschütten.«

				»Sie muss ein ziemlich kalter Mensch gewesen sein. Schwester Temple, meine sogenannte Mutter.« Caine musterte Diana mit gerunzelter Stirn. »So wie du.«

				Diana stöhnte genervt auf. »So weit würde ich gar nicht gehen, Caine. Vielleicht war sie bloß ein überforderter Teenager. Vielleicht dachte sie, sie könnte höchstens mit einem Kind fertig werden. Vielleicht wollte sie euch beide zur Adoption freigeben, fand dann aber niemanden, der Sam haben wollte.«

				Caine war verblüfft. »Willst du dich etwa bei mir einschleimen?«

				»Ich will lediglich, dass du in die Gänge kommst. Deine Vergangenheit interessiert niemanden. Wir haben genug zu essen für zwei, maximal drei Wochen. Danach gibt’s nur noch Bohnen.«

				»Siehst du? Ich wette, sie war genau wie du. Kalt und egoistisch.«

				Diana wollte schon etwas erwidern, doch ein Geräusch ließ sie herumwirbeln. Sie erblickte eine Horde zerzauster, rötlich grauer Tiere. Die Kojoten schienen aus allen Richtungen zu kommen, ein disziplinierter, zielgerichteter Angriff, der Caine und sie im Nu überwältigen würde.

				Caine hob kampfbereit die Hände.

				»Nein!«, schrie jemand. »Tu ihnen nichts! Das sind unsere Freunde.«

				Howard kam winkend auf sie zu. Hinter ihm folgte Lana, die Heilerin, die sichtlich unter Schock stand.

				Und dann erschien Drake.

				Diana fluchte. Er war immer noch am Leben.

				Ihr Blick fiel auf Drakes Arm. Er sah aus wie ein in die Länge gezogener, blutroter, schuppiger Schlangenarm, der sich zweimal um seinen Körper wickelte.

				Nein!, dachte sie. Das kann doch gar nicht sein.

				Howard eilte auf sie zu. »Habt ihr Orc gesehen?« 

				Aber weder Caine noch Diana antworteten ihm. Sie starrten Drake sprachlos an.

				»Drake«, sagte Caine schließlich. »Wir dachten, du bist tot.«

				»Ich bin zurück. Es geht mir besser denn je.« Der rote, um seine Hüfte geschlungene Tentakel wickelte sich aus. Wie eine Pythonschlange, die ihr Opfer freigab. »Gefällt dir mein Arm, Diana?«

				Der Arm schlängelte sich in die Höhe, rollte sich wirbelnd ein, drehte und wand sich über Drakes Kopf. Und dann, mit einer Geschwindigkeit, die mit dem menschlichen Auge nicht einmal wahrnehmbar war, ließ er ihn wie eine Peitsche herabsausen.

				Ein lauter Knall ertönte.

				Diana schrie auf. Sie blickte fassungslos auf den Riss in ihrer Bluse und das von der Schulter tropfende Blut.

				»Entschuldige«, meinte Drake ohne eine Spur von Aufrichtigkeit. »Das Zielen muss ich noch üben.«

				»Drake«, sagte Caine und setzte trotz Dianas Wunde ein Grinsen auf. »Willkommen zu Hause!«

				»Ich habe Hilfe mitgebracht.« 

				Caine streckte seine rechte Hand aus und Drake schüttelte sie ungeschickt mit der linken. 

				»Also«, sagte Drake, »wann erledigen wir Sam Temple?«

				



Vierzig

				26 Stunden, 47 Minuten

				»Spätestens morgen Abend sind sie hier«, sagte Sam. »Caine muss mich besiegen. Er braucht das für sein Ego.«

				Sie hielten den letzten Kriegsrat ab. Die Kinder von Perdido Beach waren durch Sam, Astrid, ihren Bruder, Edilio, Dahra, Elwood und Mary vertreten. Die Coates-Flüchtlinge durch drei Mädchen: Dekka, Brianna und Taylor.

				»Caine muss siegen, bevor er verschwindet. Oder bevor ich weg bin. Er kann sich nicht damit abfinden, dass wir die Leute aus Coates befreit und in Perdido Beach das Kommando übernommen haben. Deshalb müssen wir bereit sein.« Sam räusperte sich. »Und noch etwas: Morgen ist mein Geburtstag.« Er lächelte gequält. »Kein Geburtstag, auf den ich mich freue… Wir müssen uns für jemanden entscheiden, der meinen Platz einnimmt … wenn … also wenn ich aussteige. Das Gute dabei ist, wenn ich gehe, geht Caine auch. Allerdings werden Diana, Drake und die anderen Schlägertypen hierbleiben. Bei Orc lässt sich schwer sagen, wie er sich verhalten wird. Und was Lana betrifft, wissen wir nicht, ob sie aus freien Stücken gegangen ist.«

				Lanas Verschwinden war ein schwerer Schlag. Die Coates-Flüchtlinge beteten sie an, seit sie ihre Hände geheilt hatte, doch vor allem hatten sie sich alle darauf verlassen, dass sie auch in Zukunft ihre Verletzungen heilen würde.

				»Ich schlage Edilio vor«, meldete sich Astrid zu Wort. »Er soll übernehmen, wenn… Ihr wisst schon. So oder so brauchen wir eine Nummer zwei, eine Art stellvertretenden Bürgermeister.«

				Edilio starrte Astrid mit offenem Mund an, so als könnte sie unmöglich ihn gemeint haben. Doch dann sagte er: »Nein, nein. Astrid ist die Intelligenteste von uns allen.«

				»Ich muss mich um den kleinen Pete kümmern. Mary sorgt dafür, dass die Kleinen außerhalb der Gefahrenzone bleiben. Dahra ist für die Verletzten zuständig. Elwood hat Dahra die meiste Zeit im Krankenhaus geholfen, er hat keinerlei Erfahrung im Umgang mit Caine oder Drake oder den anderen von der Coates-Fraktion. Edilio hat sich von Orc und Drake nicht einschüchtern lassen. Er hat Mut, er ist klug und er kann das.« Sie zwinkerte Edilio zu, um ihm zu zeigen, dass ihr sein Unbehagen bewusst war.

				»Genau«, stimmte Sam ihr zu. »Wenn also niemand was dagegen hat, machen wir es so: Sollte ich verletzt werden oder verpuffen, übernimmt Edilio das Kommando.«

				»Bei allem Respekt«, warf Dekka ein, »aber Edilio hat keine Kräfte.«

				»Oh doch!«, widersprach Astrid. »Seine Kraft besteht darin, dass man sich auf ihn verlassen kann und dass er einen Kampf nicht scheut, wenn es sein muss.«

				Es wurde kein Einwand mehr erhoben.

				»Okay«, sagte Sam. »Unsere Leute sind auf ihren Posten. Sobald es losgeht, gibt Edilio ihnen Bescheid. Taylor, ich weiß, deine Aufgabe ist langweilig, sie ist aber auch nicht ganz ungefährlich. Nimm dir jemanden mit, damit ihr abwechselnd schlafen könnt. Einer von euch muss immer wach sein. Und hör nicht auf zu üben. Breeze, deine Rolle ist extrem wichtig. Du bist unser Kommunikationssystem. Dekka? Sobald wir von Taylor hören, kommen wir ins Spiel.«

				»Cool«, erwiderte Dekka.

				»Wir schaffen das«, sagte Sam.

				Die Versammlung löste sich auf. Astrid blieb noch. 

				Sam berührte Edilio an der Schulter. »Hör mal, wenn du Quinn einsetzen kannst…«

				»Hab schon dran gedacht. Er ist ein ziemlich guter Schütze. Ich hab ihn auf dem Dach der Kita postiert. Mit einer Maschinenpistole.«

				Sam nickte, klopfte Edilio auf den Rücken und wartete, bis er gegangen war.

				»Quinn mit einer Maschinenpistole«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich verlange von meinem Freund, dass er auf Menschen schießt.«

				»Er soll sich und die Kleinen verteidigen«, widersprach Astrid.

				»Das ändert natürlich alles.« Sams Sarkasmus war nicht zu überhören.

				»Was soll ich tun?«, fragte Astrid. »Mir hast du noch keine Aufgabe gegeben.«

				»Ich will, dass du an einem sicheren Ort bist und dich dort versteckst, bis es vorbei ist.«

				»Aber…«

				»Astrid, ab morgen Nachmittag brauche ich dich da oben.« Er zeigte in die Höhe.

				»Im Himmel?«, fragte Astrid mit einem Grinsen.

				»Komm mit!« Er ging mit Astrid und ihrem Bruder zum Kirchturm und brachte sie nach oben. 

				Durch die von Drake eingeschlagenen Luken waren die Lichter von Perdido Beach zu sehen, die der Stadt etwas gespenstisch Normales verliehen. Die Straßenlampen waren an und mittendrin leuchtete das gelbe McDonald’s-Schild. Eine Brise strich an ihnen vorbei, sie duftete nach Fichtennadeln, Meersalz und Algen.

				Jemand hatte in dem engen Glockenturm zwei Schlafsäcke ausgebreitet. Neben einer Papiertüte lagen ein Feldstecher und ein Walkie-Talkie.

				Viel Platz war hier nicht. Der kleine Pete verzog sich sofort in einen staubigen Winkel. Da die Glocke fast den ganzen Raum einnahm, standen Astrid und Sam ganz dicht nebeneinander.

				»Ich muss dir etwas sagen«, flüsterte Astrid.

				»Ein Geheimnis?«

				»Ich war mir nicht sicher, deshalb hab ich dir noch nichts erzählt. Es lässt sich schwer vom IQ trennen, denn unter Intuition versteht man eine gesteigerte, aber trotzdem normale Wahrnehmung. Lange dachte ich, es würde sich bloß um Intuition handeln.«

				»Die Kraft«, sagte Sam. »Ich hab mich schon gefragt, ob dir bewusst ist, dass du sie hast. Diana sagte, du bist ein Zweier. Ich wollte dich nicht darauf ansprechen, damit du dir nicht auch noch darüber den Kopf zerbrechen musst.«

				»Das dachte ich mir schon. Aber es ist unheimlich. Wenn ich jemanden an der Hand berühre, sehe ich manchmal so eine Art Feuerschwanz am Himmel.«

				Er schob sie ein wenig von sich weg, um ihr ins Gesicht blicken zu können. »Einen Feuerschwanz?«

				Sie zuckte die Achseln. »Seltsam, nicht? Er kann strahlend hell sein oder schummrig, lang oder kurz. Ich habe keine Ahnung, was er bedeutet. Ich habe keine Kontrolle darüber und bis jetzt habe ich mich auch noch gar nicht richtig damit befasst. Es fühlt sich an, als könnte ich die Bedeutung eines Menschen messen, seine Macht. Als würde ich in seine Seele schauen, vielleicht sogar sein Schicksal erkennen, aber ausgesprochen metaphorisch.«

				»Ausgesprochen metaphorisch?«, wiederholte er. »Du hast die Kraft der Metapher?«

				Das brachte ihm einen kleinen Schubs, aber endlich auch ein Lächeln ein. 

				»Klugscheißer. Was ich sagen will: Ich habe von Anfang an gewusst, dass du eine wichtige Rolle spielst, Sam. Du bist wie eine Sternschnuppe, die einen langen Funkenschweif hinter sich herzieht.«

				»Fliege ich morgen gegen die Wand?«

				»Das weiß ich nicht«, gab sie zu. »Ich weiß nur, dass du die hellste Sternschnuppe am Himmel bist.«

				Computer-Jack schreckte aus dem Schlaf auf und spürte ihre weiche Hand auf seinem Mund. Draußen war es dunkel, doch der Raum lag im blauen Lichtschimmer eines Monitors. Er erkannte die Konturen ihres Gesichts, die dunklen Haare. Ihre Augen glitzerten.

				»Steh auf, Jack!«

				Sein Herzschlag beschleunigte sich. Irgendetwas stimmte nicht.

				»Was ist los?«

				»Erinnerst du dich an unsere Abmachung? An dein Versprechen?«

				Oh ja. Er hatte gewusst, dass Diana eines Tages zu ihm kommen und etwas Gefährliches von ihm verlangen würde. Ausgerechnet jetzt. Jack fürchtete sich inzwischen mehr denn je. Drake war zurück. Er war ein Monster geworden.

				Diana strich mit den Fingerspitzen über Jacks Gesicht. Er spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Dann, ganz leicht nur, schlug sie ihm auf die Wange.

				»Ich habe gefragt, ob du dich erinnerst?«

				Er nickte.

				»Zieh dich an!«

				Jack stieg aus seinem Bett und war froh, dass er Pyjamahosen anhatte. Er bat sie, sich umzudrehen, und schlüpfte rasch in seine Klamotten.

				»Wohin gehen wir?«

				»Du wirst fahren.«

				Sie schlichen aus dem Zimmer in den dunklen Flur und auf Zehenspitzen die Treppen hinunter. An der zerstörten Eingangstür hielten sie an und Diana spähte nach draußen. Jack fragte sich, ob sie eine Ausrede parat hatte, sollte plötzlich jemand auftauchen.

				Diana brachte ihn zu einem auf dem Rasen geparkten SUV. »Der Schlüssel steckt. Steig ein!«

				»Wohin fahren wir?«

				»Nach Perdido Beach. Und nicht wir. Nur du.«

				Jack erschrak. »Ich? Allein? Nein, nein. Wenn ich allein fahre, wird Caine denken, es war meine Idee. Und dann hetzt er mir Drake auf den Hals.«

				»Jack, entweder tust du, was ich sage, oder ich fange an zu schreien. Sie werden herunterkommen und dann behaupte ich, du wolltest fliehen und ich hätte dich dabei erwischt.«

				Jacks Widerstand bröckelte. Caine würde ihr glauben. Und dann … Drake. Jack zitterte vor Angst.

				»Aber wieso?«, fragte er.

				»Finde Sam Temple. Sag ihm, dass du geflohen bist.«

				Jack schluckte heftig.

				»Oder noch besser: Finde diese Astrid, das Genie. Sie wird alles tun, um Sam zu retten.«

				»Okay, okay.« Er nahm seinen Mut zusammen. »Und dann?«

				Diana berührte seinen Arm. »Erzähl ihnen von Andrew.«

				Jack, der im Begriff war, in den Wagen zu steigen, zögerte. »Willst du das wirklich?«

				»Jack, wenn Sam verschwindet, bin ich die Erste auf Drakes Liste. Caine wird ihn nicht aufhalten können. Drake ist stärker denn je. Ich brauche Sam lebend. Ich brauche jemanden, den Drake hassen kann. Erzähl Sam von der Versuchung. Warne ihn. Sag ihm, dass in dem entscheidenden Moment jemand erscheinen wird, nach dem er sich sehnt. Dass dies eine Falle ist.« Sie seufzte. »Okay, fahr los.«

				Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte zur Schule zurück.

				Jetzt wäre auch Dianas Chance zu fliehen. Sie könnte Caine und Drake und alles, wofür sie standen, verlassen. Aber sie blieb. Konnte es sein, dass sie Caine in Wirklichkeit doch liebte?

				Jack folgte ihr mit den Augen, bis sie an der Tür war. Dann holte er tief Luft, stieg in den Wagen und drehte den Zündschlüssel. Der Motor heulte erschreckend laut auf. Er hatte zu viel Gas gegeben. 

				Er drückte auf das Gaspedal. Der SUV setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und rollte langsam über die Kieselsteine der Auffahrt.

				»Hey, wo willst du hin?«

				Howard. Was wollte er hier mitten in der Nacht?

				Natürlich. Er war immer noch auf der Suche nach seinem Schläger-Freund Orc. Unentwegt auf der Suche nach Orc.

				Howards Miene wechselte von verwirrt zu alarmiert.

				»Hey, Mann! Stopp!«

				Jack fuhr an ihm vorbei.

				Im Rückspiegel sah er Howard zur Schule zurückrennen.

				Vor dem Eisentor hielt Jack an. Es war geschlossen. Er sprang aus dem Auto und öffnete rasch beide Flügel.

				Dann rührte er sich einen Moment lang nicht von der Stelle und lauschte. Außer den Geräuschen aus dem Wald war nichts zu hören. Tau, der von den Blättern tropfte, das Rascheln kleiner Tiere im Dickicht. Doch dann ertönte das Brummen eines Motors.

				Zurück zum SUV. Gang einlegen, Kupplung lösen. Der Wagen setzte sich in Bewegung und fuhr durch das Tor.

				Lass es offen!, befahl er sich. Ein geschlossenes Tor hält niemanden auf. Es hatte ihn aber Zeit gekostet. Sie waren bereits hinter ihm her. Garantiert würde Panda fahren. Er hatte mehr Erfahrung als alle andern, viel mehr als Jack.

				Panda. Und Drake neben ihm. Drake mit seinem langen Monsterarm.

				Jack gefror das Blut in den Adern. Er riss sich jedoch zusammen, kämpfte gegen die Panik an und konzentrierte sich auf das Fahren. Auf die Straße, die sich durch den dichten Wald den Berg hinunter in offeneres Gelände schlängelte und irgendwann auf die Schnellstraße stoßen würde.

				Im Rückspiegel tauchten Lichter auf.

				Sie würden ihn umbringen.

				»Denk nach, Jack!«, schrie er sich selbst an.

				Das hier war kein Programmierproblem, nichts Technologisches. Hier ging es um nackte Gewalt, um Hass und um Furcht.

				Oder?

				Vielleicht ging es auch nur um das bessere Fahrzeug. Der SUV war ein Geländewagen. Das Auto, das rasch näher kam, lag viel tiefer und würde bei unebenem Boden Schwierigkeiten bekommen.

				Sport Utility Vehicle. Vierradantrieb.

				Jack spähte zum Straßenrand. Rechts befand sich ein tiefer Graben. Links eine steil ansteigende Böschung aus Erde und Felsen.

				Der Abstand wurde immer kleiner. Es waren keine hundert Meter mehr.

				Da! Rechts von ihm ging eine unbefestigte Straße ab, die vielleicht nirgendwohin führte. Oder nach zwanzig Metern aufhörte. Egal. 

				Jack riss das Lenkrad herum, spürte, wie die Räder auf einer Seite den Bodenkontakt verloren. Er fürchtete eine Schrecksekunde lang, er würde umkippen.

				Der SUV stellte sich wieder gerade und fuhr wackelnd weiter. In dem Lichtkreis, den die Scheinwerfer in die pechschwarze Finsternis warfen, war außer der Schotterpiste und dem Dickicht an ihren Rändern nichts zu sehen. Er klammerte sich mit beiden Händen an das Lenkrad, spähte in die Dunkelheit und hoffte, die Straße würde nicht plötzlich am Rand einer Klippe enden.

				Die Entfernung zwischen ihm und dem anderen Auto nahm zu. Schließlich wurden die Scheinwerfer hinter ihm abgeblendet. Kurz darauf blieb der zweite Wagen stehen.

				Jack drosselte die Geschwindigkeit des SUV, um ihn leichter steuern zu können.

				Er hatte seine Verfolger abgehängt. Aber wie kam er nun nach Perdido Beach? Er kannte bloß den Weg über die Schnellstraße. Führte diese Piste irgendwohin?

				Eines wusste er mit Sicherheit: Er konnte nicht umkehren. Jetzt nicht und nie wieder.

				



Einundvierzig

				3 Stunden, 15 Minuten

				Der Tag war friedlich zu Ende gegangen, inzwischen war es Abend geworden.

				Sam wusste, dass es jetzt bald beginnen würde.

				Und in ein paar Stunden wäre alles vorbei.

				Caine würde die Nacht nutzen, davon war Sam überzeugt. Kein Wunder, dass sich sein Magen zusammenzog und ihm speiübel war. Er zog sich gerade frische Kleider an und dachte, dass er trotz der Übelkeit etwas essen sollte, als plötzlich Taylor auftauchte.

				»Sie kommen«, sagte sie. »Hey, nicht schlecht, deine Bauchmuskeln.«

				»Erzähl schon!«

				»Sechs Autos fahren die Schnellstraße herunter, die von Coates hierherführt. Sie sind kurz vor Ralphs Laden und ziemlich langsam unterwegs.«

				»Hast du irgendwen erkannt? Caine oder Drake?«

				»Nein.«

				Sam ging in den Schlafraum, rüttelte an Edilios Bett und schlug auf Quinns Bettdecke: »Aufstehen!«

				»Was?« Quinn fuhr verschlafen und verwirrt hoch.

				»Taylor sagt, sie sind auf dem Weg.«

				Edilio wälzte sich in seinen Kleidern von der Matratze und nahm die Maschinenpistole vom Bettpfosten.

				Sam schlüpfte in eine Jeans und suchte seine Schuhe.

				»Was soll ich jetzt tun?«, fragte Taylor.

				»Beam dich zurück, sieh nach, ob sie in den Laden gehen oder sich in Gruppen aufteilen.«

				»Du behältst deine Klamotten besser an«, sagte Taylor. »Ich könnte gleich wieder hier sein.«

				»Komm direkt zur Plaza«, sagte Sam. »Wir treffen uns dort.«

				Taylor löste sich in Luft auf.

				Quinn war inzwischen auch angezogen. »Ist es so weit?«

				»Ja. Abend. Wie ich mir gedacht habe. Du weißt, wo du hingehst?«

				»Geradewegs in die Hölle«, murmelte Quinn.

				Sam und Edilio ließen sich an der Rutschstange in die Garage gleiten. Das Walkie-Talkie an Sams Gürtel gab ein lautes Knistern von sich und dann war durch das statische Rauschen Astrids angespannte Stimme zu hören. 

				»Sam, ich sehe sie.«

				Sam stellte die Lautstärke etwas leiser und drückte auf den Knopf. »Taylor hat es mir gerade gesagt. Geht’s euch gut?«

				»Ja. Ich sehe sechs Autos. Sie wollen anscheinend zur Schule.«

				»Wieso dorthin?«

				»Ich weiß es nicht.« Er ging jetzt schnell, ohne ins Rennen zu verfallen. Rennen würde nach Panik aussehen. 

				Zu Edilio sagte er: »Ich dachte, sie würden denselben Weg nehmen wie beim ersten Mal. Den direkten Weg ins Stadtzentrum.«

				»Ich hab geglaubt, sie würden Ralphs Laden besetzen und uns zwingen, sie dort anzugreifen.«

				»Ich kapier das nicht«, gab Sam zu. 

				Sie erreichten die Plaza und Edilio lief weiter zum Rathaus, wo seine Leute Stellung bezogen hatten.

				Zehn Meter vor ihm tauchte Taylor mit dem Rücken zu ihm wieder auf.

				»Taylor, wir sind hier.«

				»Oh.« Taylor drehte sich um. »Sie fahren zur Schule. Und Caine ist mit von der Partie. Er und Diana. Drake habe ich nirgends gesehen. Vielleicht ist er ja tot.« Den letzten Satz sprach sie mit Genuss aus. Um sicherzugehen, dass er Sam nicht entgangen war, fügte sie hinzu: »Ich hoffe, dass er tot ist, dieses miese Stück…«

				»Haben sie dich gesehen?«

				»Nein. Außerdem können sie mir nichts tun. Dafür bin ich inzwischen viel zu gut. Ich könnte mich in die Schule beamen, nachsehen, was sie vorhaben.«

				»Okay, aber pass auf dich auf.«

				Taylor zwinkerte Sam zu und verschwand.

				Astrid meldete sich auf seinem Walkie-Talkie: »Sie steigen aus den Autos und betreten die Schule.«

				Sam schaute am Kirchturm hoch. Sie war direkt über ihm, doch ihr Blick war zur Schule gerichtet, nicht auf ihn. Dann sah Sam, dass Quinn mit einer Maschinenpistole über der Schulter angelaufen kam.

				»Viel Glück, Bruder!«, sagte Sam.

				Quinn blieb wie angewurzelt stehen. »Danke. Sam, was ich…«

				»Später«, unterbrach Sam ihn sanft.

				Sam blieb allein auf der Plaza zurück. Er stand neben dem Springbrunnen und hatte ein Bein auf dem Rand abgestellt. Die Schule. Warum? Und wieso in der Dämmerung? Weshalb wartete er nicht die Nacht ab? 

				Mit der Schule hatte er nicht gerechnet. Wäre er dadurch nicht im Vorteil? Wenn Caine nicht mehr im Auto war und sich zu Fuß durch ein Gebäude bewegte, das Sam viel besser kannte als er…

				Er drückte auf den Knopf seines Walkie-Talkies: »Irgendwelche Anzeichen, dass sie die Schule wieder verlassen?«

				»Nein. Einer von ihnen hält draußen Wache. Ich glaube, es ist Panda. Drake habe ich definitiv nicht gesehen.«

				Er könnte das zu Ende bringen. Vielleicht jetzt gleich, im Zweikampf mit Caine. Dann müsste er sonst niemanden mit hineinziehen. Und niemand müsste schießen.

				Dekka rannte auf ihn zu. »Sam. Entschuldige. Ich hab dich nicht gleich gefunden.«

				Vielleicht nur sie beide, er und Dekka. Das würde seine Chancen verdoppeln. Und es wäre richtig: einer aus Perdido Beach und eine aus Coates, Seite an Seite.

				»Caine ist in der Schule«, teilte Sam ihr mit. »Ich überlege gerade, ob wir sie dort angreifen sollen.«

				»Ist Drake dabei?«

				»Niemand hat ihn gesehen. Kann sein, dass er … dass er nicht aufkreuzt.«

				»Gut«, sagte Dekka kalt.

				»Wir hatten kaum Zeit, uns kennenzulernen«, sagte Sam. »Und jetzt … jetzt bleiben mir nur noch wenige Stunden. Also: Wie gut kannst du inzwischen mit deiner Kraft umgehen?«

				Dekka atmete hörbar aus und überlegte kurz. Dabei blickte sie auf ihre Hände, als würden sie ihr die Antwort liefern. »Ich muss ziemlich nah ran. Eine Mauer bringe ich schon heftig zum Wackeln und ich kann jemanden in die Luft heben.«

				»Okay, dann komm mit.«

				Taylor erschien vor ihnen. »Sie sind alle in der Schule. Eine Wache, so weit ich sehen konnte. Und definitiv kein Drake.«

				»Okay«, sagte Sam. »Wir machen Folgendes: Dekka und ich greifen sie an. Taylor, du gibst Edilio Bescheid. Dann steigst du zu Astrid auf den Kirchturm rauf. Sollten Dekka und ich Probleme bekommen, müsst ihr für Ablenkung sorgen.«

				»Mann, ich brauche keine Treppe, ich tauche einfach auf.« Taylor verschwand.

				»Eines Tages gewöhne ich mich wahrscheinlich daran«, murmelte Sam.

				Er holte tief und bebend Luft. Er traf seine erste taktische Entscheidung. Er konnte nur hoffen, dass er keinen Fehler machte.

				Jack hatte den SUV den ganzen Tag unter Bäumen versteckt gehalten. In der Nacht hatte er alle Türen versperrt und sich auf dem Fahrersitz eingerollt, viel zu verängstigt, um auf die Idee zu kommen, dass er es auf der Rückbank deutlich bequemer hätte. 

				Jack kümmerte sich nicht darum, wie wichtig es Diana war, dass Sam ihre Botschaft schnellstmöglich erfuhr. Er würde nicht für sie sterben.

				Erst als die Sonne unterging, drehte er den Zündschlüssel wieder um und verließ sein schattiges Versteck. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Er könnte die Scheinwerfer einschalten, um sich besser zurechtzufinden, doch dann würden die anderen ihn sehen. Also fuhr er ohne Licht und nur etwas schneller als Schritttempo. Trotzdem hüpfte der SUV so stark auf und ab, dass Jack das Gefühl hatte, vermöbelt zu werden.

				Eines war ihm klar: Er musste Sam noch rechtzeitig erreichen. So oder so würde Caine ihm diesen Verrat niemals verzeihen. Sam war seine einzige Rettung. Aber auch nur, wenn Sam nicht verpuffte. Sollte Sam verschwinden, hätte Caine gewonnen. Und dann wäre die FAYZ nicht groß genug, um sich vor Caine und Drake zu verstecken.

				Jack warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Er wusste, wann Sam geboren war. Ihm blieben noch knapp zwei Stunden.

				Der Mond ging auf und eine Zeit lang verlief die Piste geradlinig, sodass er etwas schneller fahren konnte. Wäre er nur schon in Sicherheit. Plötzlich flitzte ein Hase über die Straße. Jack verriss das Lenkrad und verfehlte den Hasen, kam aber von der Straße ab und rumpelte auf ein Feld. Er wendete rasch und schlitterte in dem Moment auf die Fahrbahn zurück, als ein aus der Gegenrichtung kommender Pick-up an ihm vorbeibrauste.

				Jack fluchte und drehte sich um. Die Bremslichter leuchteten auf, der Pick-up kam schlitternd zum Stillstand.

				Jack stieg aufs Gas und raste los. Der andere Wagen wendete rasch und nahm die Verfolgung auf.

				Es war bereits zu dunkel, um erkennen zu können, wer am Steuer saß, aber in Jacks Vorstellung konnte es nur einer sein: Drake.

				Jack weinte hemmungslos. Die Nadel, die den Benzinstand anzeigte, näherte sich dem kritischen Bereich. Bald wäre der Tank leer. Der Pick-up hinter ihm wurde immer schneller.

				Vielleicht konnte er ihn abhängen, wenn er in das Feld flüchtete. Jack verlangsamte den Wagen und lenkte ihn auf das brachliegende Feld. Der Boden war frisch gepflügt und weich und der SUV bretterte wild schaukelnd über die Reihen.

				Der Pick-up folgte ihm und hielt sein Tempo.

				Weiter vorne auf dem Feld gingen starke Scheinwerfer an. Ein Traktor ratterte mit erstaunlicher Geschwindigkeit in seine Richtung, um ihm den Weg abzuschneiden. Hinter dem Traktor, weitab von der Straße, waren die Umrisse eines verfallenen Farmhauses zu erkennen.

				Jack wurde schlecht. Das war’s. Er saß in der Falle. 

				Während Sam mit Dekka zur Schule lief, wurde er von einer unheilvollen Ahnung erfasst. Nicht unbedingt, weil er fürchtete, verletzt zu werden, das war es nicht, denn immerhin ging er davon aus, am Ende dieses Tages zu verpuffen, und dann … keine Ahnung, was dann.

				Seine Furcht hatte damit zu tun, dass er versagen könnte. Ganz egal, was mit ihm passierte, er musste an Astrid denken. Und an Pete. Sollte ihrem Bruder etwas zustoßen, wäre Astrid am Boden zerstört. Ganz abgesehen davon, dass der Kleine möglicherweise der Einzige war, der die FAYZ beenden konnte.

				Sam musste gewinnen. Musste dafür sorgen, dass Astrid in Sicherheit war. Erst dann konnte er verschwinden, wenn es denn sein musste.

				Doch je näher sie ihrem Ziel kamen, umso stärker zweifelte er an der Richtigkeit seiner Entscheidung. Sie wichen vom ursprünglichen Plan ab. Das würde Verwirrung stiften und am Ende wusste womöglich niemand mehr, was er zu tun hatte. Die Tatsache, dass Caine zur Schule gefahren war, hatte alles durcheinandergebracht.

				Hundert Meter vom Schulgelände entfernt hielten sie an. Sam drückte auf sein Walkie-Talkie.

				»Hat sich was verändert?«

				»Nein«, antwortete Astrid. »Die Autos stehen noch da. Panda bewacht die Eingangstür. Das Licht wird immer schwächer. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher. Sam?«

				»Ja?«

				»Ich glaube, Panda hat eine Pistole.«

				»Okay.«

				»Sei vorsichtig.«

				»Okay.« Dann wandte er sich an Dekka. »Das mit dem Anschleichen können wir vergessen. Ich muss in Sichtweite sein, bevor ich Panda angreifen kann.«

				Dekka nickte. Ihre Lippen waren vor Angst fest aufeinandergepresst und ihr Atem ging viel zu schnell.

				»Ich zähle bis drei. Bei drei rennen wir los. Wir gehen aufs Ganze. Ich versuche, Panda festzunageln. Du machst dein Ding, wenn wir an der Tür sind. Bist du bereit?«

				Sie antwortete nicht, sondern starrte eine scheinbar endlos lange Minute ins Leere. Dann krächzte sie: »Ja, ich bin jetzt bereit.«

				»Eins. Zwei. Drei.«

				Sie rannten los. Panda bemerkte sie erst, als sie bereits den Rasen des Schulgeländes überquerten. Er stieß vor Schreck einen Schrei aus.

				»Tu’s nicht, Panda!«, rief Sam, ohne sein Tempo zu verringern.

				Panda hob zögernd die Pistole, zielte aber nicht direkt auf Sam.

				»Ich will dir nicht wehtun!«, schrie Sam.

				Noch fünfzehn Meter.

				Panda drückte ab.

				Der Schuss ging weit daneben. Panda starrte verblüfft auf die Waffe, als sähe er sie zum ersten Mal.

				»Nicht!«, schrie Sam.

				Noch zehn Meter. 

				Panda richtete die Pistole auf ihn. Sein Gesicht war zu einer Horrormaske aus Furcht und Unentschlossenheit verzerrt.

				Sam warf sich zu Boden, rollte sich weg und ging in dem Moment in eine Hockstellung, als Panda abdrückte.

				Sam spreizte die Finger. Der grünweiße Lichtstrahl verfehlte Panda und brannte neben seinem Kopf ein Loch in die Wand.

				Panda ließ die Waffe mit einem Aufschrei fallen, machte kehrt und rannte davon.

				Vier Meter.

				»Dekka, die Tür!«

				Dekka streckte ihre Hände in die Luft und hob die Schwerkraft unter der Tür auf. Die ganze Wand schien mitsamt dem Türrahmen einen Satz nach vorne zu machen, als wäre von der anderen Seite ein Laster frontal in sie hineingekracht. Die Tür schwang langsam auf. Erdklumpen und abbröckelnder Verputz schossen zum Himmel.

				Als Dekka ihre Hände herunternahm, fielen Erde und Verputz zu Boden, die Ziegel in der Wand sackten wieder nach unten und übten solchen Druck auf den Türpfosten aus, dass das Holz splitterte.

				Sam feuerte durch die offene Tür. Sie stürmten in den Eingangsbereich, drückten sich an zwei gegenüberliegenden Seiten an die Wand und warteten keuchend ab. 

				Es war totenstill.

				Sam blickte zu Dekka. Sie sah so verängstigt drein, wie er sich fühlte.

				Sie erreichten den Flur, tasteten sich an den Wänden entlang und achteten mit zum Zerreißen gespannten Nerven auf jede Tür.

				Das Büro der Schulsekretärin lag zu seiner Rechten. Es war mit einer Tür aus Drahtglas versehen. Sam schlich näher heran. Spähte hinein. Nichts. Das Licht war seit Beginn der FAYZ nicht ausgeschaltet worden. 

				Er sah Dekka an, die entschieden den Kopf schüttelte.

				»Okay«, flüsterte er. »Dann ich.«

				Er zog die Tür auf. Etwas Großes sprang ihn an. Obwohl er sich instinktiv duckte, streifte ihn ein Schlag, der ihn ins Straucheln brachte.

				Auf dem Tisch der Sekretärin hockte ein dunkelhaariger Junge mit einem kurzen Holzknüppel in der Hand. Er grinste breit. Dann machte er einen Satz auf Sam zu – so schnell und geschmeidig wie ein Panther.

				Darauf war Sam nicht gefasst, der nächste Schlag warf ihn auf den Rücken. Er schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen.

				Er wälzte sich zur Seite, war aber zu langsam. Der Junge war zurück auf den Tisch gesprungen und spannte seine Muskeln für den nächsten Angriff an.

				Plötzlich hob der Tisch mitsamt dem Jungen, den Unterlagen und den Fotos vom Boden ab, flog senkrecht nach oben und krachte gegen die Decke.

				Der Junge blieb lange genug oben, um den Schmerz zu registrieren, dann stellte Dekka die Schwerkraft wieder her und er fiel wie ein Stein herunter. Sam war bei ihm, bevor er sich von seinem Schock erholen konnte, nagelte mit einem Knie seinen Oberkörper fest und nahm seinen Kopf in beide Hände.

				»Eine falsche Bewegung und dein Hirn verglüht zu Asche!«

				Der Junge unter ihm erschlaffte.

				»Kluge Entscheidung«, sagte Sam. »Dekka, nimm seinen Knüppel und such nach einem Klebeband.« An den Jungen gewandt, sagte er: »Wer bist du? Und wo ist Caine?«

				»Ich heiße Frederico. Tu mir nichts.«

				»Wo ist Caine?«

				»Nicht hier. Sie sind alle zur Hintertür raus, gleich nachdem wir gekommen sind. Sie haben nur mich und Panda hiergelassen.«

				Sams Gedärme verkrampften sich. »Sie sind weg?«

				Frederico sah die Furcht in Sams Augen. »Du kannst Caine nicht schlagen. Er und Drake haben alles genau geplant.«

				»Ich hab ein Klebeband gefunden«, sagte Dekka. »Soll ich ihn fesseln?«

				»Das ist ein Ablenkungsmanöver«, erwiderte Sam. Er hieb Frederico mit der Faust auf die Nase, um ihn kurz außer Gefecht zu setzen. Frederico heulte vor Schmerz.

				»Jetzt kannst du ihn fesseln. Beeil dich!« Er drückte auf sein Walkie-Talkie. »Astrid?«

				Ihre Stimme war kaum hörbar. »Sam, oh mein Gott!«

				»Was ist?«

				Ihre Stimme war verzerrt und unverständlich. Aber die Angst war nicht zu überhören.

				»Ich hab’s vermasselt«, murmelte Sam. »Sie haben mich reingelegt.«

				



Zweiundvierzig

				2 Stunden, 23 Minuten

				»Quinn! Quinn!«

				»Irgendjemand ruft da nach mir.« Quinn und Brianna standen auf dem Flachdach der Kita.

				Brianna deutete zum Kirchturm. Quinn kniff die Augen leicht zusammen und erkannte Astrids Silhouette. Sie winkte mit beiden Armen, gestikulierte wie eine Verrückte mit den Händen, zeigte auf etwas und schrie.

				»Ich schau mal nach, was sie will.« Brianna verschwamm, tauchte aber auf der obersten Sprosse der Leiter gleich wieder auf und rief: »Oh mein Gott, sieh dir das an!«

				Eine Meute struppiger Kojoten jagte in ihre Richtung. Die Tiere strömten in den Durchgang, schoben sich an den geparkten Autos vorbei, sprangen über Feuerhydranten, hielten kurz an, um am Müll zu schnüffeln, und bewegten sich mit schockierender Geschwindigkeit vorwärts.

				Ihr Ziel war die Kita.

				Brianna zog bereits die Leiter hoch. Quinn sprang herbei, um ihr zu helfen. Sie schoben sie hoch und aus dem Weg, als unter ihnen die ersten Kojoten vorbeirannten.

				»Was soll ich tun?«, rief Quinn panisch.

				»Erschieß sie!«

				»Kojoten? Wieso?«

				»Die sind nicht zufällig hier«, erwiderte Brianna.

				Einer der Köter hörte sie und hob den Kopf.

				»Still!«, zischte Quinn. Er duckte sich hinter den Mauervorsprung am Rand des Dachs und drückte die Maschinenpistole an seine Brust.

				»Quinn, die wollen zu den Kleinen«, drängte Brianna.

				»Ich hab keine Ahnung, was ich jetzt machen soll.«

				»Das ist doch sonnenklar.«

				Quinn schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Niemand hat gesagt, ich soll auf Kojoten schießen.«

				Brianna spähte über die Mauer und setzte sich sofort wieder hin. »Er ist da. Drake. Und er … mit ihm stimmt was nicht.«

				Quinn wollte nicht nachsehen, wollte es nicht wissen, aber Briannas aschfahles Gesicht ließ ihm keine Wahl. Er erhob sich gerade weit genug, um in den Durchgang blicken zu können.

				Drake Merwin stolzierte hinter den Kojoten her.

				In seiner Hand hielt er eine dicke rote Peitsche.

				Nein, er hielt sie gar nicht in der Hand. Die Peitsche war seine Hand.

				»Erschieß ihn!«, flehte Brianna. »Mach schon!«

				Quinn entsicherte die Waffe. Er platzierte den kurzen Lauf auf dem Mauerrand und zielte. Drake rannte nicht, er bewegte sich auch nicht geduckt vorwärts, er schritt hoch erhobenen Hauptes mitten zwischen den Häusern hindurch.

				»Von hier aus erwische ich ihn nicht.«

				»Lügner!«, flüsterte Brianna.

				Quinn fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, richtete die Waffe auf Drake und legte seinen Finger um den Abzug.

				Er konnte ihn gar nicht verfehlen. Drake war keine zehn Meter von ihm entfernt. Quinn hatte das Schießen mit der Maschinenpistole geübt. Er hatte damit auf einen Baumstamm geballert und gesehen, wie die Kugeln das Holz zerfetzten.

				Drake würde genauso zerfetzt werden.

				Drück ab!

				Drake ging direkt unter ihnen vorbei.

				»Er ist weg!«, sagte Quinn leise. »Ich konnte nicht…«

				Aus der Kita unter ihnen gellten die Schreie der zu Tode erschrockenen Kinder.

				Mary Terrafino saß von einem Dutzend Kinder umgeben im Schneidersitz und las ihnen eine Geschichte vor, die sie längst auswendig kannte. Der Rest ihrer Schützlinge war damit beschäftigt, sich zu verkleiden, Bilder zu malen oder mit Holzblöcken zu spielen.

				Sie hörte die Hintertür aufgehen.

				Ein paar Kinder begannen zu schreien.

				Mary drehte sich um und sah, wie eine Meute graugelber Tiere in den Raum stürzte. 

				Die Kojoten stießen die kreischenden Kinder zur Seite oder warfen sie um, sprangen über Tische und rannten Staffeleien und Stühle über den Haufen.

				Mary sah die kleinen zum Schrei aufgerissenen Münder, die vor Schreck erstarrten Gesichter, die Panik in ihren geweiteten Augen.

				Mary schrie nicht, sie weinte auch nicht, sie sprang mit einem Satz auf und schlug mit den Fäusten auf den erstbesten Kojoten ein.

				»Weg da!«, brüllte Mary. »Weg da, du Misttöle!«

				Als John ihr zu Hilfe eilen wollte, wurde er mit einem Ruck zurückgerissen und griff röchelnd nach seinem Hals. Ein Kojote hatte ihn an der Kapuze seines Pullis gepackt, schüttelte ihn wie ein wilder Kampfhund hin und her und schnürte ihm die Luft ab.

				Manuela, eine von Marys Helferinnen, stand wie gelähmt in einer Ecke und hielt sich beide Hände vor den Mund.

				Die Kojoten wurden durch die Panik der Kinder nur noch mehr angestachelt. Sie sprangen kläffend und zähnefletschend von einem zum anderen, knurrten sie an und schnappten nach ihnen. 

				Ein kleiner Junge namens Jackson schrie einen von ihnen an: »Böser, böser Hund!«

				Das Tier schnappte nach seinem Knöchel und hinterließ eine blutende Schramme auf der Haut. Jackson heulte erschrocken auf und rief schluchzend nach Mary.

				Dann stieß ein schon älterer, räudiger Kojote ein Knurren aus und die Tiere beruhigten sich ein wenig. Die Kinder weinten laut. John zitterte am ganzen Körper und Manuela drückte zwei der ganz Kleinen fest an sich und versuchte, tapfer auszusehen.

				Drake betrat den Raum.

				»Du!«, fuhr Mary ihn an. »Wie kannst du es wagen, den Kindern solche Angst einzujagen?«

				Drake schnalzte mit seinem Schlangenarm. Die Peitsche hinterließ einen leuchtend roten Striemen auf Marys Wange.

				»Halt den Mund, Mary!«

				Der Peitschenknall hatte die Kinder verstummen lassen. Sie starrten entsetzt das Mädchen an, das zu ihrer Beschützerin geworden war und jetzt die Wunde in seinem Gesicht abtastete.

				»Caine wird böse sein«, drohte Mary ihm. »Er hat von Anfang an gesagt, dass den Kindern nichts passieren darf.«

				»Euch passiert nichts«, erwiderte Drake. »Solange ihr still seid und tut, was ich verlange.«

				»Schaff die Hunde raus!«, befahl Mary. »Es ist Schlafenszeit. Die Kinder müssen ins Bett.« Schlafenszeit – als ob das für die Hunde oder dieses Monster irgendeine Bedeutung hätte.

				Wieder schnalzte die Peitsche, doch diesmal wickelte sie sich blitzschnell um Marys Hals. Sie spürte, wie das Blut in ihrem Kopf zu pochen anfing, versuchte zu atmen und bekam keine Luft. Sie bohrte ihre Fingernägel in das schuppige Fleisch der Peitsche.

				»Welchen Teil von ›halt den Mund‹ verstehst du nicht?« Drake zerrte sie mit einem Ruck näher an sich heran. »Du wirst ja ganz rot, Mary.«

				Sie wehrte sich, aber es war sinnlos. Drakes Arm hatte die Würgekraft einer Pythonschlange.

				»Also, damit wir uns richtig verstehen. Für diese Hunde sind die Kinder nichts anderes als Hamburger. Sie fressen beides gleich gern.«

				Er wickelte seinen Tentakel wieder auf. Mary sank zu Boden, sog pfeifend Luft ein und hatte das Gefühl, dass ihr Rachen nur noch so breit wie ein Strohhalm war.

				»Was willst du?«, krächzte sie. »Drake, du musst diese Kojoten hier rausschaffen. Behalte mich als Geisel. Die Kinder haben keine Ahnung, was los ist, sie fürchten sich zu Tode.«

				Drake lachte grausam. »Hey, Pack Leader, ihr werdet die Kinder doch nicht fressen, oder?«

				Zu Marys Verblüffung konnte der räudige Kojote sprechen. »Pack Leader einverstanden. Kein Töten. Kein Fressen.«

				»Bis…« Drake sah ihn herausfordernd an.

				»Bis Peitschenhand sagt.«

				Drake strahlte. »Peitschenhand. Das ist ihr Kosename für mich.«

				»Er hat angebissen«, berichtete Panda. »Es ist aber noch ein Mädchen bei ihm. Sie hat die Kraft, was ganz Irres… Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll. Sie hebt Gegenstände vom Boden.«

				»Das muss Dekka sein«, sagte Diana. »Es war vorherzusehen, dass sie zum Problem werden wird. Sie und Brianna. Vielleicht auch Taylor, wenn sie ihre Fähigkeiten verbessert hat.«

				Sie hielten sich in einem Haus versteckt, das offensichtlich unbewohnt war und sich in unmittelbarer Nähe der Schule befand.

				»Im Moment rennt mein Bruder zurück zur Kita.« Caine konnte seine Schadenfreude kaum verbergen. »Er ist uns auf den Leim gegangen. Ich hab gewusst, dass er den Helden spielen wird und mir hinterherkommt.«

				»Ja, du bist so genial«, sagte Diana trocken. »Hast voll den Überblick.«

				»Du kannst mich nicht ärgern, dazu freue ich mich zu sehr«, erwiderte Caine mit einem hämischen Grinsen.

				»Und wo ist Jack?«, fragte Diana. Als Caines Miene sich verfinsterte, fügte sie hinzu: »Na, wer sagt’s denn? Ich kann dich ja doch ärgern.«

				Panda und Drake hatten gemeldet, dass Jack in die Wüste geflohen war. Aber niemand wusste, was er danach gemacht hatte. 

				Wenn sie Computer-Jack erwischten und Caine ihn sich vornahm, würde der Technik-Zauberer sie verraten – davon war Diana überzeugt. Was würde Caine dann tun?

				Sie unterdrückte die aufsteigende Panik und ging zum Spülbecken, um sich ein Glas Wasser einzuschenken.

				Außer Diana und Caine waren noch Howard, Panda, Holzhammer und Chunk in dem Haus. Panda stand nach seiner Begegnung mit Sam und Dekka immer noch unter Schock, während Howard unentwegt von Orc sprach und dass er nachsehen wollte, ob sein verschollener Kumpel vielleicht wieder zu Hause war.

				Irgendwann wurde es Panda zu blöd. »Orc liegt tot in der Wüste. Die Kojoten haben ihn erwischt, das weißt du.«

				»Halt’s Maul, Panda!«, schrie Howard ihn an.

				Und dann war da noch Lana. Seit Caine von ihren Heilkräften erfahren hatte, bestand er darauf, sie in seiner Nähe zu haben. Für Diana blieb sie ein Rätsel. Sie verweigerte jedes Gespräch. Aber nicht, weil sie wütend war, dass Caine sie gefangen hielt, sondern weil sie gedanklich an einem völlig anderen Ort zu sein schien.

				Über Lana lag ein Schatten. Ihr Blick war leer.

				Caine ging auf und ab wie ein Tier im Käfig. Von der Kochnische in den Wohnbereich und wieder zurück. Dabei kaute er am Daumennagel. 

				Schließlich blieb er stehen, warf die Hände in die Luft und fragte Diana: »Wo bleibt er? Wo ist Bug, die Wanze?«

				Bug war einer der Freaks, die sich Caine lange vor der FAYZ angeschlossen hatten. Coates war nie ein angenehmer Ort gewesen. Jeder zweite an der Schule war schon mal gewalttätig geworden, und sei es nur, um zu überleben. Mit seiner Kraft hatte Caine es geschafft, dass alle vor ihm kuschten – ihn rührte keiner an.

				In Dianas Augen war Bug ein Kriecher, vor dem sich kein Mensch fürchten musste. Eine Kreatur wie Howard, ein Stiefellecker, ein Schleimer. Doch eines Tages, als Frederico ihm Prügel androhte, hatte sich seine Kraft gezeigt: Aus lauter Angst war Bug plötzlich verschwunden.

				Obwohl – verschwunden war nicht das richtige Wort. Es war eher so, dass er wie ein Chamäleon die Farbe seiner Umgebung annahm. Wenn er zum Beispiel vor einem Kaktus stand, wurde er zusammen mit seiner Kleidung grün und es sah so aus, als wären ihm Stacheln gewachsen. Nur wer wusste, dass er da war und genau hinschaute, konnte ihn dann noch erkennen.

				»Du kennst ihn«, sagte Diana. »Er holt sich seine Streicheleinheiten. Außer Sam oder seine Leute entdecken ihn.«

				In diesem Moment ging die Eingangstür auf und wieder zu. Etwas bewegte sich über die Tapete, als rollte eine kaum wahrnehmbare Welle über sie hinweg.

				»Wenn man vom Teufel spricht…«, sagte Diana.

				Caine war mit einem Schritt bei ihm. »Was hast du herausgefunden?«

				Bug ließ seine Tarnung fallen und wurde wieder ein braunhaariger Junge mit vorstehenden Zähnen und Sommersprossen auf der Nase. »Eine Menge. Sam ist in der Stadt. Er steht vor der Kita. Es sieht aber nicht so aus, als würde er was unternehmen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, er steht bloß da und isst. Aus einer McDonald’s-Tüte.«

				Caine starrte ihn an. »Was?«

				»Er isst. Pommes. Schätze, er ist hungrig.«

				»Weiß er, dass Drake und Pack Leader die Kleinen gefangen halten?«

				Der Junge zuckte die Achseln. »Vermutlich.«

				»Und er steht bloß rum?«

				»Was soll er denn sonst tun?«, warf Diana ein. »Er weiß, dass wir die Kinder in unserer Gewalt haben. Jetzt wartet er darauf, dass wir ihm sagen, was wir fordern.«

				Caine knabberte nervös an seinem Daumennagel. »Er führt etwas im Schilde. Wahrscheinlich ahnt er, dass wir ihn im Auge behalten. Also sorgt er dafür, dass wir ihn sehen. Da stimmt was nicht.«

				Diana schüttelte den Kopf. »Drake und die Kojoten sind bei den Kindern. Er hat keine Wahl. Er muss tun, was du von ihm verlangst.«

				»Nein, er hat etwas vor«, sagte Caine nachdenklich.

				Lana rührte sich. Sie sah Caine an und schien ihn zum ersten Mal richtig wahrzunehmen.

				»Was ist?«, fragte Diana sie.

				»Nichts.« Lana streichelte ihren Hund. »Gar nichts.«

				»Ich muss es jetzt tun«, sagte Caine zu Diana.

				»Laut Plan bleiben wir bis knapp vor eurer Geburtsstunde hier. Egal, was passiert, auf diese Weise verliert er…«

				»Du glaubst, er kann mich besiegen, nicht wahr?«

				»Nein, aber er hat ein paar Tage Zeit gehabt, um sich vorzubereiten. Außerdem hat er mehr Leute. Und manche von ihnen, vor allem die Freaks aus Coates, wünschen sich nichts sehnlicher als deinen Tod.« Diana trat näher an ihn heran und blickte ihm in die Augen. »Caine, bisher hast du jeden Rat von mir über den Haufen geworfen. Zuerst hörst du mir zu, dann tust du garantiert das Gegenteil. Ich hab dir gesagt, lass die Freaks gehen, die nicht mitspielen wollen. Aber nein, du musstest Drakes paranoiden Ratschlag befolgen. Ich hab gesagt, geh nach Perdido Beach und mach mit ihnen einen Deal, damit wir was zu essen haben. Und was tust du? Du kannst es nicht lassen und musst auch gleich noch das Kommando übernehmen. Jetzt wirst du wieder tun, was du willst, und am Ende geht wahrscheinlich alles schief.«

				»Du irrst dich. Das hier wird meine Welt sein.« Er schlug sich auf die Brust. »Ich. Ich werde die FAYZ regieren, nicht umgekehrt. Die FAYZ hat keine Macht über mich.«

				»Es ist immer noch Zeit, es bleiben zu lassen.«

				Er grinste fies und sie sehnte sich nach seinem einst so charmanten Lächeln. »Du irrst dich schon wieder. Es ist Zeit zu siegen. Zeit, Bug mit meinen Bedingungen zu Sam zu schicken.«

				»Ich gehe zu ihm«, wandte Diana rasch ein. Das war dumm, denn in Caines Augen blitzte ein Verdacht auf.

				»Bug, du weißt, was du ihm sagen musst. Los!« 

				Der Junge verschmolz mit dem Hintergrund, dann ging die Tür auf und wieder zu.

				Caine nahm Dianas Hand. Sie wollte sie ihm entziehen, tat es aber nicht. 

				»Alle raus hier!«, befahl Caine.

				Howard stand schwerfällig auf. Lana ebenso. 

				Als sie allein waren, zog Caine sie an sich und umarmte sie ungeschickt.

				»Was tust du da?« Diana verspannte sich.

				»Wahrscheinlich sterbe ich heute Nacht.«

				»Ist das nicht eine Spur zu melodramatisch? Eben warst du noch unbesiegbar und jetzt…«

				Er unterbrach sie mit einem Kuss. Sie ließ ihn ein paar Sekunden gewähren, dann schob sie ihn weg, jedoch nicht stark genug, um sich aus seiner Umarmung zu befreien.

				»Was soll das denn?«

				»Das ist ja wohl das Mindeste, was du mir schuldest.« Er klang wie ein trotziges Kind.

				»Ich bin dir etwas schuldig?«

				»Ja. Außerdem dachte ich … du weißt schon.« Seine Dreistigkeit war in Gereiztheit übergegangen und seine Gereiztheit löste sich gerade in Verlegenheit auf.

				»Du kannst das nicht sehr gut, wie?«, spottete Diana.

				»Was willst du hören? Dass ich dich scharf finde?«

				Diana warf ihren Kopf zurück und lachte. »Du findest mich scharf? Das willst du mir sagen? Gerade warst du noch der Gebieter der FAYZ und jetzt bist du ein jämmerlicher Junge, der sich seinen ersten Kuss holt.«

				Caines Miene verdunkelte sich und sie wusste, dass sie zu weit gegangen war. Er hielt ihr die Hand vors Gesicht und spreizte die Finger. Regungslos wartete sie auf seinen Angriff.

				»Du hast Angst vor mir, Diana«, flüsterte Caine. »Dein ganzes arrogantes Gehabe ist nichts als Fassade. Ich kann es dir von den Augen ablesen.«

				Sie erwiderte nichts. Er war immer noch gefährlich. Aus dieser Nähe war er stark genug, um sie mit einem einzigen Gedanken zu töten.

				»Ich will nicht wie ein jämmerlicher kleiner Junge wirken, der sich seinen ersten Kuss holt«, fuhr Caine fort. »Wie wär’s also, wenn du mir einfach gibst, was ich will? Und von jetzt an nur noch das tust, was ich sage?«

				»Drohst du mir?«

				Caine nickte. »Hier in der FAYZ geht es um Macht. Ich habe sie. Du nicht.« 

				»Wir werden ja sehen, ob du wirklich so mächtig bist, wie du glaubst«, erwiderte Diana. »Warten wir’s ab.«

				



Dreiundvierzig

				2 Stunden, 22 Minuten

				Da von der Kita kein Fenster auf die Plaza hinausging, war Sam in den schmalen Durchgang neben dem Gebäude geschlichen und hatte von dort aus durch eine der Glasscheiben hineingespäht. Die Kojoten waren im ganzen Raum verteilt. Bei Drakes Anblick war ihm die Luft weggeblieben.

				Die Tiere hatten ihn sofort gewittert. Drake hatte ihm in die Augen geschaut, gelangweilt seine Peitschenhand ausgewickelt und die Jalousie heruntergezogen.

				Die Kinder saßen eng aneinandergedrängt um den Fernseher, wo gerade Die kleine Meerjungfrau lief. Sie sahen aber gar nicht richtig hin. Ihre Gesichter waren ernst und blass vor Angst.

				Sam kehrte zur Plaza zurück, wo er weder für Drake noch für die Kojoten sichtbar war, aber dennoch das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Es dauerte eine Weile, bis er den Jungen bemerkte, der direkt neben ihm stand.

				»Wer bist du? Wo kommst du auf einmal her?«

				»Man nennt mich Bug, die Wanze. Ich kann mich gut anschleichen.«

				»Das habe ich gerade gemerkt.«

				»Ich habe eine Botschaft für dich: Wenn du nicht das tust, was Caine verlangt, hetzt er Drake und die Kojoten auf die Kleinen.«

				Sam unterdrückte den Wunsch, dem Mistkerl für die selbstgefällige Art, mit der er diese teuflische Drohung aussprach, eine reinzuhauen. 

				»Okay.«

				»Es müssen alle rauskommen. Jeder Einzelne von deinen Leuten. Ins Freie, auf die Plaza, wo wir euch sehen können.« 

				»Was noch?«

				»Deine Leute legen alle ihre Waffen auf die Stufen des Rathauses. Deine Freaks gehen in die Kirche.«

				»Ich soll mich kampflos ergeben?«

				Bug zuckte die Achseln. »Er sagt, wenn du versuchst zu verhandeln, fängt Drake an, die Kinder der Reihe nach den Kojoten auszuliefern. Du musst alles tun, was er verlangt, und dann macht ihr das untereinander aus – du und Caine, im Zweikampf. Wenn du gewinnst, lässt Drake die Kleinen laufen. Deiner Seite passiert nichts. Caine geht nach Coates zurück.« 

				Sam nickte. In Gedanken war er schon woanders, auf der Suche nach einem Ausweg. »Richte Caine aus, ich antworte ihm in einer Stunde.«

				Bug grinste. »Er hat gewusst, dass du das sagen würdest. Du musst mir gleich antworten. Ja oder nein?«

				Sam warf einen Blick zum Kirchturm. Er wünschte, Astrid wäre bei ihm. Sie wüsste vielleicht eine Lösung.

				Denn selbst wenn er Caine besiegen sollte und er sich dann tatsächlich geschlagen gab, würde Drake niemals aufgeben.

				Sam musste Caine und Drake besiegen.

				Er ließ die Schultern hängen. »Sag Caine, ich geh auf den Deal ein.«

				»Okay«, erwiderte Bug mit einer Unbekümmertheit, als hätte er gerade erfahren, dass es Huhn mit Erbsen zum Abendessen gab.

				Der Junge nahm die Farben des Hintergrunds an. Sam beobachtete, wie er davonlief und gleich darauf nicht mehr auszumachen war.

				Sam drückte auf das Walkie-Talkie. »Jetzt, Astrid!« 

				Edilio hatte von seinem Posten in der Eisenwarenhandlung aus zugesehen und war bereits auf dem Weg zu ihm.

				Sam zwang sich, ruhiger zu atmen. Als Astrid und Edilio neben ihm standen, erzählte er ihnen schnell von Caines Bedingungen. »Uns bleibt sehr wenig Zeit. Caine wird rasch handeln, damit wir keinen Gegenangriff planen können.«

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Astrid.

				»Ich hab eine Idee. Zuerst einmal müssen wir Zeit schinden. Bug informiert Caine. Er wird ihn wieder zurückschicken, damit er uns ausspioniert. Das gibt uns aber mindestens fünf Minuten, je nachdem, wo Caine sich aufhält. Wahrscheinlich etwas mehr. Dann muss Bug auf Nummer sicher gehen, dass wir tun, was von uns verlangt wird. Der Typ wird sehen, wie unsere Leute die Waffen niederlegen und unsere Coates-Freunde in die Kirche gehen. Dann muss er es wieder Caine berichten. Caine wird ihm sagen: ›Schau nach, ob wirklich alle Freaks in der Kirche sind.‹«

				»Noch mehr Zeit«, stimmte Astrid ihm zu. »Wir beeilen uns nicht. Kann ja sein, dass einige Kids sich erst mal weigern, Caines Befehl zu folgen. Du hast Recht: Caine taucht erst auf, wenn er sich seiner Sache sicher ist.«

				»Mit etwas Glück bleibt uns etwa eine halbe Stunde«, sagte Edilio. Er blickte auf seine Uhr, die im Dämmerlicht kaum zu erkennen war.

				»Okay. Bis jetzt habe ich auf allen Ebenen versagt. Wenn ihr meint, meine Idee ist verrückt, dann sagt es mir.«

				»Du bist unser Mann«, erwiderte Edilio.

				Astrid drückte Sams Hand.

				»Na gut. Wir machen Folgendes…«

				Mary las. Sie sang. Sie versuchte alles nur Erdenkliche, um die Kinder von dem Horrorszenario vor ihren Augen abzulenken, blieb aber erfolglos. Panisch verfolgten die Kleinen jede Bewegung von Drakes Peitschenhand.

				Einige der Kojoten lagen eingerollt auf dem Boden, andere warfen den Kindern gierige Blicke zu, die nur eines bedeuten konnten: Sie waren hungrig. Ihr Geruch war widerlich, eine Mischung aus Moschus und Aas. Sie urinierten ungeniert gegen Tischbeine und erleichterten sich in der Verkleidungsecke.

				Die Kojoten waren aber keineswegs entspannt. Sie waren es nicht gewohnt, in geschlossenen Räumen zu sein, schon gar nicht unter Menschen, und verhielten sich schreckhaft und nervös. 

				Pack Leader hielt zwar die Ordnung aufrecht, indem er zwischendurch knurrte oder kläffte, doch auch er war unruhig und gereizt.

				Nur Drake wirkte völlig entspannt. Er schien unendlich fasziniert von seiner Peitschenhand, betrachtete sie unentwegt und wickelte sie immer wieder ein und aus.

				Wie soll ich die Kinder retten?, fragte sich Mary verzweifelt. Was mache ich nur, wenn das Töten beginnt?

				Plötzlich tauchte ein Mädchen auf. Taylor. Mitten im Raum.

				»Hi, ich hab was zu essen mitgebracht«, verkündete sie. Sie hielt ein Plastiktablett von McDonald’s in den Händen, auf dem ein hoher Stapel roher Hamburger lag.

				Jetzt wirbelte jeder einzelne Kojotenkopf herum. Drake reagierte zu langsam, damit hatte er nicht gerechnet.

				Taylor schleuderte das Tablett gegen die Wand, die die Kita mit der Eisenwarenhandlung verband. Das Fleisch glitt herunter und fiel auf die bunt bemalten Holzblöcke.

				Drakes Peitschenhand sauste durch die Luft, doch Taylor war bereits verschwunden.

				Die Kojoten zögerten nur eine Sekunde, dann stürzten sie zur Wand. Sie gingen knurrend und schnappend aufeinander los, stießen einander zur Seite oder stiegen übereinander hinweg, um an das Fleisch zu gelangen.

				Zwei Dinge passierten beinahe gleichzeitig: Die Wand fing an zu beben und bekam Risse, während die Kojoten, die ihr am nächsten waren, plötzlich vom Boden abhoben und mit um sich schlagenden Pfoten in der Luft schwebten.

				»Dekka«, knurrte Drake.

				Einen Augenblick später brannte ein blendend grüner Lichtstrahl ein Loch in die Ziegelwand. Es war ziemlich weit oben, um die Kinder nicht zu gefährden, und genau auf der Höhe der schwerelos gewordenen Kojoten. Eins der Tiere befand sich direkt vor der Öffnung und wurde von dem Lichtstrahl in zwei Hälften geteilt. 

				Die Kleinen schrien, Mary und John schrien. Drake wich von der schwerelosen Zone an der Wand zurück.

				In dem Loch erschien Edilios Kopf. »Mary! Alle auf den Boden!«

				Mary und die Kinder warfen sich hin.

				Edilio schrie: »Los, Sam!«

				In der Wand entstand ein zweites Loch, diesmal weiter unten. Ungefähr auf Drakes Brusthöhe. 

				Lichtstrahlen schossen kreuz und quer durch den Raum, sie brannten Löcher in die schwebenden Kojoten, setzten sie in Brand und ließen sie aussehen wie in Flammen stehende Luftballons.

				»Okay, Dekka!«, brüllte Edilio.

				Die Kojoten fielen herunter. Manche von ihnen waren tot, andere noch am Leben, doch ohne jeden Kampfgeist. Die Türen flogen auf, als hätten unsichtbare Hände sie geöffnet, und die Tiere suchten panisch das Weite.

				»Pack Leader!«, bellte Drake. »Du Feigling!«

				Der tödliche Lichtstrahl schwang in seine Richtung. Er warf sich fluchend auf den Bauch und robbte so schnell er konnte in Richtung Tür.

				Quinn spürte das Erzittern der Wand zwischen der Kita und der Eisenwarenhandlung und hörte sie krachen.

				Kurz darauf sah er die Kojoten in den Durchgang strömen und in alle Richtungen fliehen.

				Und dann erschien Drake.

				Quinn duckte sich hinter den Mauervorsprung. Brianna stürzte herbei und schaute über die Mauer.

				»Das ist Drake. Das ist deine Chance!«

				»Runter mit dir!«, zischte Quinn.

				Sie ging wütend auf ihn los. »Gib mir die Waffe, du Schlappschwanz!«

				»Du weißt doch nicht mal, wie man damit schießt«, entgegnete Quinn zornig. »Außerdem ist er längst weggerannt.«

				Brianna sah nach. »Nein, er versteckt sich gerade hinter dem Müllcontainer.«

				Quinn wagte nun selbst einen kurzen Blick über die Mauer. Brianna hatte Recht. Drake war hinter dem Container in Deckung gegangen und wartete ab.

				Die Hintertür der Eisenwarenhandlung ging auf und Sam kam heraus. Er schaute vorsichtig nach links und nach rechts, konnte Drake aber nicht sehen.

				Brianna schrie: »Sam, hinter dem Container!«

				Sam fuhr herum, doch Drake war schneller. Er ließ seine Peitsche schnalzen, schlitzte Sams zur Abwehr erhobenen Arm auf und rannte ihn einfach um.

				Sam fiel rücklings auf den Boden. Er begann sofort, sich wegzuwälzen, um dem nächsten Peitschenhieb zu entgehen, doch Drakes Arm sauste gleich wieder mit unmenschlicher Geschwindigkeit durch die Luft und hinterließ einen hellen Striemen auf Sams Rücken. Sie war glatt durch sein Shirt hindurchgegangen.

				Sam schrie auf.

				Brianna wollte die Aluminiumleiter zum Rand des Dachs zerren, wurde jedoch von ihrer eigenen Schnelligkeit überrumpelt. Die Leiter glitt ihr aus den Händen und fiel scheppernd in den Durchgang.

				Drake hatte seine Peitsche inzwischen um Sams Hals gewickelt und drückte ihm die Luft ab. Er würde ihn töten. 

				Quinn sah Sams Gesicht rot werden. Sam hielt die Hände über seine Schultern und feuerte blindlings.

				Die Strahlen versengten Drakes Gesicht, hielten ihn aber nicht auf. Er schleuderte Sam gegen die Mauer. Sam brach zusammen und war kaum noch bei Bewusstsein.

				»Vergiss Caine!«, brüstete sich Drake. »Ich erledige dich eigenhändig.«

				Er holte mit seiner Peitschenhand aus, um Sam von der Hüfte bis zum Hals aufzuschlitzen.

				Quinn drückte ab.

				Der Rückstoß der Maschinenpistole überraschte ihn. Er hatte nicht einmal bewusst geschossen. Er hatte auch nicht vorsichtig auf den Abzug gedrückt, wie er es gelernt hatte, sondern instinktiv einfach losgeballert.

				Die Kugeln hinterließen Pockennarben in der Wand.

				Drake wirbelte herum.

				»Du?«, stieß er hervor.

				»Ich will niemanden umbringen müssen«, sagte Quinn mit bebender und kaum hörbarer Stimme.

				»Dafür stirbst du.«

				Quinn schluckte und zielte diesmal sorgfältiger.

				Das war zu viel für Drake. Mit einem wütenden Knurren rannte er davon.

				Sam brauchte eine Weile, um aufzustehen. Auf Quinn wirkte er wie ein alter Mann, der auf dem Eis ausgerutscht war und mühsam wieder auf die Beine kam. Aber er sah dankbar zu Quinn hoch.

				»Du hast was gut bei mir, Quinn.«

				»Tut mir leid, dass ich ihn nicht erwischt habe.«

				Sam schüttelte den Kopf. »Mann, es darf dir nie leidtun, dass du nicht töten willst.«

				Sam raste zur Plaza. Er war überzeugt davon, dass Brianna ihn gleich einholen würde. Und tatsächlich war sie binnen Sekunden neben ihm.

				»Was jetzt?«, fragte sie.

				»Im Moment tun alle so, als würden sie sich an Caines Bedingungen halten. Wenn wir Glück haben, berichtet die Wanze Caine, dass wir gehorchen, bevor Drake ihm erzählen kann, dass wir die Kita zurückerobert haben.«

				»Soll ich Drake folgen?«

				»Ja, flitz los. Finde ihn, aber lass dich auf keinen Kampf ein. Gib mir nur Bescheid.«

				Sie war weg, bevor er »sei vorsichtig« hinzufügen konnte.

				Am anderen Ende der Plaza hatten sich an die hundert Kids versammelt; es waren aber nur die da, die kurzfristig zusammengetrommelt werden konnten. Sam zählte darauf, dass sein Bruder nicht wusste, wie viele Kinder tatsächlich in Perdido Beach lebten, beziehungsweise wie viele sich nicht in ihren Häusern versteckt hielten. Das erlaubte ihnen ein wenig Spielraum und sie hatten beschlossen, dass Edilio und noch ein paar andere weiterhin in Deckung bleiben sollten. Trotzdem musste es überzeugend aussehen.

				Astrid und der kleine Pete, Dekka und Taylor und die restlichen Coates-Freaks betraten gerade unter lautstarkem Protest die Kirche.

				Sam ging zu dem Springbrunnen, sprang auf den Rand und rief: »Okay, Bug, ich weiß, dass du hier bist. Geh zu Caine und sag ihm, dass wir seine Forderung erfüllt haben. Sag ihm, ich erwarte ihn, und wenn er kein Feigling ist, soll er endlich herkommen und kämpfen.«

				Hatte Bug bemerkt, was in der Kita passiert war? In jedem Fall musste er die Schüsse gehört haben. Hoffentlich hatte er sie so gedeutet, dass sie von Drake stammten.

				Würde es Drake gelingen, Caine noch rechtzeitig zu warnen? Sam würde es bald erfahren.

				Sein Walkie-Talkie knisterte. Er hatte es leise gestellt und musste es an sein Ohr halten, um Astrid hören zu können.

				»Sam.«

				»Alles okay in der Kirche?«

				»Uns geht’s gut. Den anderen auch. Was ist mit der Kita?«

				»Die Kojoten und Drake sind weg.«

				»Gott sei Dank!«

				»Hör zu. Sie sollen sich alle hinlegen. Am besten unter die Bänke – dort sind sie einigermaßen geschützt.«

				Es erfüllte ihn mit Sehnsucht und Sorge, dass sie keine zwanzig Meter von ihm entfernt war und trotz ihrer Angst versuchte, tapfer zu sein. Er wünschte, Quinn hätte es geschafft, Drake zu beseitigen. Aber das hätte sein Freund niemals verkraftet. 

				»Komm schon, Caine!«, flüsterte Sam. »Bringen wir es hinter uns.«

				Brianna tauchte neben ihm auf. »Drake ist in sein Haus gegangen.«

				»Ist Caine auch dort?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Gut gemacht! Geh jetzt in die Kirche. Beweg dich aber langsam, damit die Wanze dich sehen kann, falls sie uns beobachtet.«

				»Ich will dir helfen.«

				»Dann tu, was ich sage.«

				Sie wandte sich gespielt beleidigt von ihm ab. Nun war Sam allein. Die normalen Kids befanden sich am anderen Ende der Plaza, wie Caine es befohlen hatte. Die Freaks – Sam hasste dieses Wort, wusste aber auch keine andere Bezeichnung – waren in der Kirche.

				Jetzt war es nur noch eine Sache zwischen ihm und Caine.

				Würde Caine kommen?

				Würde er allein kommen?

				Sam blickte auf seine Uhr. In knapp einer Stunde würde es keine Rolle mehr spielen.

				



Vierundvierzig

				1 Stunde, 6 Minuten

				»Sie tun es!« Bug stürzte aufgeregt zur Tür herein.

				»In Ordnung«, sagte Caine. »Die Vorstellung beginnt. Ab in die Autos!«

				Alle drängelten zur Tür. Chaz, Chunk, Holzhammer und ein sehr kleinlauter Frederico, dem es gelungen war, sich von seinen Fesseln zu befreien, rannten zu dem Kombi in der Garage. Diana, die ihre Wut kaum noch unterdrücken konnte, folgte ihnen. Panda schnappte Lanas Arm und zog sie mit sich.

				Erst jetzt fiel Caine auf, dass einer fehlte. »Wo ist denn Howard?«

				»Ich … ich weiß es nicht«, gestand Panda. »Er muss sich davongemacht haben.«

				»Dieser Wurm!«, schimpfte Caine. »Egal. Ohne Orc ist er nur ein Klotz am Bein.«

				In der Garage befanden sich zwei Autos, eines davon war ein Audi mit Schiebedach. Panda setzte sich hinters Steuer, Diana stieg neben ihm ein. Caine beanspruchte die Rückbank für sich allein.

				Panda drückte auf die Fernsteuerung für das Garagentor. Es öffnete sich und die beiden Autos setzten sich langsam in Bewegung.

				Auf der Straße beschleunigte Panda auf vierzig Kilometer die Stunde. Der andere Wagen fiel zurück, blieb aber in Sichtweite.

				Sie waren zwei Häuserblocks weit gekommen, als Panda scharf bremste.

				Vor ihnen flitzte ein Dutzend Kojoten über die Fahrbahn.

				Caine streckte den Kopf durch das offene Schiebedach. »Was macht ihr? Wo wollt ihr hin?«, rief er.

				Pack Leader blieb stehen und starrte ihn mit seinen gelben Augen an.

				»Peitschenhand geht. Pack Leader geht«, sagte er.

				»Das gibt’s nicht«, murmelte Caine. An Diana gewandt fügte er hinzu: »Sie haben die Kindertagesstätte. Was mach ich jetzt?«

				»Sag du es mir, Furchtloser.«

				Caine schlug mit der Faust auf das Autodach. »Okay, Pack Leader, wenn du kein Feigling bist, folgst du mir.«

				»Pack Leader folgt der Dunkelheit. Alle anderen folgen Pack Leader. Rudel ist hungrig. Muss fressen.«

				»Ich hab Futter für euch«, sagte Caine. »Eine Plaza voller Kinder.«

				Pack Leader zögerte.

				»Es ist ganz einfach«, sagte Caine. »Ihr kommt mit und könnt so viele von ihnen haben, wie ihr wollt. Hol deine Kojoten alle her. Sag ihnen, es gibt ein großes Büfett.«

				»Ist Feuerfaust dort?«

				Caine sah ihn fragend an. »Wer? Ach so, Sam. Ja, er ist dort, aber um ihn kümmere ich mich.«

				Pack Leader schien nicht überzeugt.

				»Wenn du dich fürchtest, sollte vielleicht ein anderer Kojote euer Anführer sein.«

				»Pack Leader keine Furcht.«

				»Na, dann nichts wie los!«, rief Caine.

				Der Himmel war mit Sternen übersät. 

				Der Kirchturm schimmerte im Mondlicht.

				Ein Kojote heulte. Es klang wild und gespenstisch.

				Während er wartete, ging Sam alles noch einmal durch: Die Mutanten waren in der Kirche, Edilio hielt sich mit ein paar Leuten in den Feuerruinen des Apartmenthauses versteckt und Quinn hockte mit einer Maschinenpistole im Anschlag auf dem Dach. Die Kids drängten sich am südlichen Ende der Plaza zusammen, sichtlich verwirrt und voller Angst, während Mary und die Kleinen in der Kita geblieben waren und Dahra im Keller der Kirche auf Verletzte wartete.

				Drake hatte sich vorerst zurückgezogen. 

				Wo blieb Caine?

				Sam fragte sich, was in einer Stunde geschehen würde, wenn seit seiner und Caines Geburt genau fünfzehn Jahre vergangen sein würden.

				Konnte er Caine besiegen?

				Er musste Caine besiegen.

				Und er musste Drake ausschalten. Wenn er von der Bildfläche verschwand, wollte er Astrid unter keinen Umständen Drake ausgeliefert wissen.

				Es war dunkel.

				Sam hasste die Dunkelheit. Er hatte immer schon gewusst, dass es dunkel sein würde, wenn sein Ende nahte.

				Taylor tauchte ein paar Schritte vor ihm auf. Sie machte ein Gesicht, als wäre ihr ein Dämon begegnet. Sie war weiß wie die Wand und ihre im Licht der Straßenlampe glitzernden Augen waren weit aufgerissen. 

				»Sie kommen!«, stieß sie hervor.

				Sam nickte, spannte die Schultern an und atmete tief durch. »Gut«, sagte er.

				»Nein, nicht Caine«, antwortete Taylor und deutete hinter ihn. »Die Kojoten.«

				Sam drehte sich erschrocken um. Die Bestien kamen aus zwei Richtungen und rasten in gestrecktem Lauf auf die ungeschützte Menge zu.

				Die Kinder gerieten in Panik. Die Bestien drängten alle zur Mitte hin, während die an den Rändern mit blankem Entsetzen der tödlichen Gefahr entgegenblickten.

				Sam rannte los, hob den unverletzten Arm, suchte nach einem Ziel, brüllte. Doch dann hörte er das laute Dröhnen eines Automotors.

				Er kam strauchelnd zum Stehen und wirbelte herum. Die Lichtsäulen zweier Scheinwerfer glitten die Straße hinab und an der Kirche vorbei. Ein staubbedeckter SUV. Er schrammte am Bordstein entlang, sprang auf den Gehsteig und hielt schließlich schlitternd an.

				Dahinter kam noch ein Auto, das ebenfalls sehr schnell fuhr.

				Sam streckte die Hand aus und schoss eine Ladung grünes Feuer auf das linke Kojotenrudel.

				Auf die zweite Gruppe konnte er nicht schießen, sie befand sich hinter den schreienden Kindern, die auf der Suche nach Schutz in seine Richtung rannten.

				»Runter mit euch!«, schrie er. »Auf den Boden!« Sie reagierten nicht.

				»Hilf mir!«, brüllte Computer-Jack, der aus dem SUV fiel.

				Ein Audi stoppte mit quietschenden Reifen vor der Kirche. Das Schiebedach war offen, jemand stand aufrecht im Wagen.

				»Schlimme Nacht, Bruder?«, rief Caine gehässig. »Glaub mir, sie wird noch viel schlimmer.«

				Caine hob die Hände, zielte aber nicht auf Sam, sondern auf die Kirche, die plötzlich zu ächzen schien, als lehnte sich ein unsichtbares Wesen von der Größe eines Dinosauriers gegen das alte Kalksteingebäude. Der Stein bekam Risse. Die bemalten Glasfenster gingen zu Bruch. Die Eingangstür der Kirche wurde aus ihren Scharnieren gesprengt und flog nach hinten.

				»Astrid!«, schrie Sam.

				Caine feuerte ein zweites Mal. Diesmal stemmte sich das unsichtbare Ungeheuer mit aller Kraft gegen die Vorderseite der Kirche.

				Die bunten Fenster an den Seitenflügeln explodierten und verwandelten sich in glitzernden Glasstaub. Der Kirchturm schwankte.

				»Wie willst du die Mutanten retten, Sam?«, fragte Caine triumphierend. »Noch ein kleiner Schubs und die Kirche stürzt ein.«

				Jack war zu Sams Füßen gekrabbelt, klammerte sich an ihn und riss ihn mit erstaunlicher Kraft zu Boden.

				Sam feuerte im Fallen blindlings auf Caine.

				»Rette mich! Dann helfe ich dir auch«, flehte Jack. »Ich kann dich vor dem Verpuffen bewahren.« 

				Sam trat nach Jacks Händen, kämpfte sich frei und stand gerade noch rechtzeitig auf, um sehen zu können, wie die Vorderseite der Kirche nachgab und langsam nach innen kippte. 

				Das Dach bebte und sackte ein. Der Turm schwankte, blieb aber stehen, und dann stürzten Tonnen von Kalkstein und schweren Holzbalken mit höllischem Lärm in das Kirchenschiff.

				»Astrid!«, schrie Sam noch einmal.

				Er zielte und feuerte.

				Der Strahl traf Caines Wagen an der Vorderseite. Das Blech warf Blasen, Flammen züngelten hoch und Caine kletterte ungeschickt durch das Schiebedach, während die anderen die Türen aufstießen und heraussprangen.

				Caine duckte sich, um Sams Feuersalven auszuweichen.

				Sam bekam einen Energieschwall ab, der ihn mit einer Wucht erwischte, als wäre er gegen eine Wand gerannt. Er hielt nach Caine Ausschau. Wo zum Teufel war er?

				Aus dem Inneren der Kirche drangen gedämpfte Schreie. Sie vermischten sich mit den verzweifelten Kinderstimmen auf der Plaza, die nach ihren Müttern riefen und laut weinten.

				Da, eine Bewegung. Sam feuerte blitzschnell.

				Caine schoss zurück. Die Statue auf dem Springbrunnen flog von ihrem Podest und fiel in das trübe Wasser. 

				Nachdem Sam um den brennenden Audi gerannt war, sah er Caine wieder. Sein Bruder sprang gerade über einen Feuerhydranten.

				Sam feuerte in seine Richtung. Der Boden unter Caines Füßen ging in Flammen auf, es bildete sich ölig schwarzer Qualm, dann brannte der ganze Gehsteig. Caine hechtete auf die Straße, rollte sich rasch zur Seite, richtete sich auf einem Knie auf und warf Sam mit einem massiven Energiestrahl auf den Rücken. Sam blieb benommen liegen, Blut drang ihm aus der Nase und den Ohren, er spürte seine Gliedmaßen nicht mehr.

				In ihm stieg ein so gewaltiger Hass auf, dass die Feuerbälle explosionsartig aus seinen Händen schossen.

				Caine sprang aus der Schusslinie, doch diesmal war er zu langsam, das gleißende Licht versengte sein Hemd und setzte es in Brand. Schreiend schlug er auf die Flammen ein.

				Sam erhob sich schwankend vom Boden, in seinem Kopf drehte sich alles.

				Sein Bruder flüchtete in das ausgebrannte Apartmentgebäude, stürzte durch dieselbe Tür, durch die Sam gekommen war, als er das kleine Feuerkind retten wollte.

				Sam folgte ihm.

				Er lief die Treppe hoch und durch den verkohlten Flur, in dem es immer noch nach Rauch stank. Das Obergeschoss war ein einziger Trümmerhaufen aus versengtem Holz, Mauerstücken und herausragenden Rohren.

				Eine Ladung krachte direkt neben Sam in die Mauer, die unter dem Aufprall bedenklich bebte.

				»Caine! Bringen wir es zu Ende«, krächzte Sam.

				»Komm und hol mich, Bruder!«, rief Caine mit schmerzverzerrter Stimme. »Ich begrab uns beide hier.«

				Sam lokalisierte die Stimme und rannte den Flur entlang.

				Er konnte Caine nirgends entdecken.

				Eine Tür, die immer noch in ihrem Rahmen hing, obwohl die Mauer rundherum fehlte, schwang langsam und quietschend hin und her.

				Sam trat die Tür auf und feuerte in den Raum. 

				Er sah einen schwarzen Holzbalken durch die Luft segeln und duckte sich. Der nächste traf seinen linken Arm und zertrümmerte ihm den Ellbogen. 

				Und da war er plötzlich, keine drei Meter von ihm entfernt.

				Caine hatte die Hände hoch erhoben, die Finger gespreizt und die Handflächen nach außen gekehrt. Sam hielt sich den gebrochenen Ellbogen.

				»Game over, Sam«, höhnte Caine.

				Mit einem Mal tauchte hinter Caine eine Gestalt auf. Er riss seine Hände herunter, griff nach seinem Kopf und taumelte rückwärts. Brianna stand über ihm und schwang einen Hammer.

				»Lauf, Breeze!«, schrie Sam, aber zu spät. 

				Caine schleuderte Brianna mit einem gezielten Schuss durch ein Loch in der Wand, sprang ihr durch die Öffnung hinterher und sprengte gleich die nächste Wand.

				Der Boden unter Sams Füßen gab nach. 

				Er machte kehrt und rannte los, doch dann kippte der Boden weg und er fing an zu fallen. 

				Während Sam in die Tiefe fiel, sackte das Gebäude in sich zusammen und stürzte über ihm ein.

				



Fünfundvierzig

				14 Minuten

				Gelähmt vor Angst sah Quinn zu, wie die Kojoten die Kinder angriffen.

				Er sah, wie Sam feuerte und danebenschoss.

				Er sah Sams Verzweiflung, als Caine die Kirche zum Einsturz brachte.

				Und er sah Sam zur Kirche rennen.

				Quinn schrie: »Nicht!«

				Er zielte.

				Nur nicht die Kinder treffen, bitte nicht die Kinder!, dachte er verzweifelt, bevor er schluchzend abdrückte. Er schoss in die Masse der Kojoten, die viel zahlreicher waren als noch vor ein paar Minuten.

				Einer fiel hin, als wäre er gestolpert, und stand nicht wieder auf.

				Dann konnte Quinn nicht mehr weiterschießen, die Tiere mischten sich unter die Kinder. Er rannte zur Leiter, rutschte aus und stürzte in den Durchgang.

				Lauf weg!, schrie alles in ihm. Er machte drei Schritte Richtung Strand, doch dann, als hätte ihn eine unsichtbare Kraft gepackt, blieb er stehen.

				»Du darfst nicht weglaufen«, sagte er zu sich selbst.

				Und noch während er die Worte aussprach, raste er zurück, rein in die Kita, vorbei an Mary, die ein kleines Mädchen in den Armen hielt, und raus auf die Plaza. Er rannte, schrie wie am Spieß, schwang die Waffe wie einen Knüppel, holte damit aus und ließ den Kolben auf den Schädel eines Kojoten sausen, der ein grässliches Knacken von sich gab.

				Edilio war da und noch andere Kids, sie schossen, und Edilio brüllte: »Nein, nein, nein!« Dann flimmerten rote Punkte vor Quinns Augen, er sah überall nur noch Blut und verlor den Verstand und holte aus und schlug schreiend zu, immer und immer wieder.

				Astrids Hüften und Beine waren unter einem erdrückenden Gewicht begraben. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Bruder. Sie war benommen, aber geistesgegenwärtig genug, um zu begreifen, was mit ihr los war.

				Astrid holte tief Luft.

				»Petey«, flüsterte sie. Ihr Ohrensausen war so stark, dass jedes Geräusch von weit her zu kommen schien.

				Der kleine Pete rührte sich nicht.

				Sie versuchte, ihre Beine anzuziehen, sie ließen sich aber nicht bewegen.

				»Petey, Petey!«, rief sie.

				Sie rieb sich ihre von Staub, Dreck und Schweiß verklebten Augen, um ihren Bruder besser sehen zu können. Sie hatte den Großteil seines Körpers vor der einstürzenden Wand geschützt, doch sein Kopf lag unter einem Verputzbrocken von der Größe eines Rucksacks. 

				Sie unterdrückte ein Schluchzen, dann hielt sie zwei Finger an Petes Hals und ertastete seinen Puls. Sie spürte seine flache Atmung, seinen sich unter ihr hebenden und senkenden Brustkorb.

				»Hilfe!«, krächzte sie. »Helft uns! So helft uns doch! Rettet meinen Bruder…«

				Sie fing an, laut zu beten, wandte sich in ihrer Verzweiflung an Gott und alle Engel, die ihr einfielen.

				Auf den Trümmern über ihr bewegte sich etwas. Astrid verrenkte den Hals und sah die Umrisse einer Gestalt, erkannte sie aber nicht, weil es zu dunkel war.

				Dann vernahm sie Dekkas Stimme. »Ich bin zwar kein Engel, aber ich kann das Zeug da von euch runterholen.«

				Caine stieg aus den Trümmern des Gebäudes.

				Er hatte es geschafft.

				Er hatte ihn besiegt.

				Sam lag unter dem Schutthaufen begraben.

				Caine konnte den Moment des Triumphs jedoch nicht genießen. Die Verbrennungen an seinem Oberkörper bereiteten ihm grauenhafte Schmerzen. Er litt Höllenqualen. Das grün-weiße Licht hatte den Stoff seines Hemds zum Schmelzen gebracht und in sein Fleisch hineingebrannt. 

				Er stolperte in Richtung der zerstörten Kirche und versuchte, sich in dem Chaos zu orientieren. Es waren keine Schüsse mehr zu hören, aber immer noch Schreie, lautes Weinen und das Knurren der Kojoten. 

				Und dann war da noch etwas: das rasend schnell aufeinanderfolgende Knallen einer Peitsche und dazu das unregelmäßige Wummern wie von einer Basstrommel.

				Als Caine sah, wo die Geräusche herkamen, blieb er wie angewurzelt stehen.

				Auf der Treppe zum Rathaus wütete der Kampf zweier Titanen. Drake lieferte sich eine Schlacht mit einem in Stein gehauenen Monster, knallte mit seiner Peitsche und feuerte aus seiner Pistole.

				Das Monster schlug ungeschickt um sich, aber Drake wich ihm problemlos aus. Wieder ließ er seine Peitsche auf die Bestie niedersausen, ohne dass sie auch nur einen Schritt zurückgewichen wäre. Die Bestie war Orc.

				Orc holte mit seiner steinernen Faust aus, verfehlte Drake um Haaresbreite und schmetterte sie in eine der Säulen des Rathauses. 

				Eine hohe, verzerrte Stimme lenkte Caines Blick zu Boden. Der Kojotenanführer stand zornig vor ihm.

				»Weibchen sagt, Pack Leader soll aufhören.« 

				»Was?« Caine verstand gar nichts, bis er Diana sah, die mit wehenden Haaren und vor Zorn glühenden Augen auf ihn zukam.

				»Ich hab diesem Drecksköter gesagt, er soll aufhören«, erklärte sie ihm völlig außer sich.

				»Womit denn?«

				»Sie greifen immer noch die Kinder an. Wir haben gewonnen. Sam ist tot. Caine, ruf sie zurück!«

				Caine lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf zwischen Drake und dem Biest. »Sie sind Kojoten«, sagte er kalt.

				»Caine, du hast den Verstand verloren«, fuhr Diana ihn an. »Du hast doch längst gesiegt. Es muss aufhören.«

				»Oder was? Hol Lana! Ich bin verletzt. Pack Leader, mach, was du willst.«

				»Vielleicht hat deine Mutter dich deshalb im Stich gelassen«, erwiderte Diana. »Vielleicht hat sie erkannt, dass du durch und durch böse bist.«

				Caine versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Diana taumelte rückwärts, stolperte und landete auf dem Boden.

				Caine konnte ihr Gesicht auf einmal klar und deutlich sehen – es lag im Glanz eines grünweißen Lichtstrahls.

				Dazu war nur einer fähig.

				Der Lichtstrahl ragte wie ein zum Himmel gerichteter Speer aus dem Trümmerhaufen des Gebäudes.

				»Nein!«, rief Caine.

				Er brannte den Schutt und die Trümmer weg, das ganze erdrückende Gewicht des eingestürzten Gebäudes.

				Als Caine ein zweites Mal »Nein!« rief, verschwand das Licht.

				Hinter ihm trugen Drake und Orc immer noch ihren Kampf aus, Schnell gegen Langsam, Behände gegen Schwerfällig, Gerissen gegen Stumpfsinnig, doch Caine konnte den Blick nicht von der rußverschmierten Gestalt wenden, die jetzt aus den Trümmern stieg und mit leuchtenden Augen auf ihn zukam.

				Caine richtete seine Hände auf den Schutthaufen vor der Kirche, dann schwang er sie in Sams Richtung und setzte eine Lastwagenladung Schutt in Bewegung.

				Sams grünes Feuer zersprengte die Mauerteile und schweren Holzbalken in der Luft und verwandelte sie zu Asche, bevor sie ihn treffen konnten.

				Dekka hob den Schutt von Astrid und dem kleinen Pete.

				Es war nicht einfach. Mit ihrer Fähigkeit, die Schwerkraft aufzuheben, beförderte sie auch Astrid und Pete in die Luft, die nun zusammen mit den Trümmern und Verputzstücken über ihr schwebten.

				Dekka zog blitzartig eine Hand ein und zerrte Astrid und ihren Bruder aus der schwerelosen Zone. Die beiden fielen zu Boden. Dann ließ Dekka von dem Schutt ab. Er krachte beängstigend laut herunter.

				»Danke«, sagte Astrid.

				»Da sind noch mehr begraben«, sagte Dekka und machte sich auf die Suche nach weiteren Verschütteten.

				Astrid beugte sich über den kleinen Pete und hob ihn auf. Er hing schlaff in ihren Armen. Sie sorgte dafür, dass sein Kopf an ihrer Schulter ruhte, und drückte ihn an sich wie ein Baby.

				Lana könnte ihn heilen, aber Lana war verschwunden. Astrid überlegte kurz, ob sie ihn zu Dahra in den Keller bringen sollte. Aber was könnte Dahra schon tun? Außerdem: Der Eingang zur Krankenstation war wahrscheinlich auch verschüttet.

				Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Vorderwand der Kirche nicht mehr da war. Sie konnte den Himmel und die Sterne sehen, aber auch einen schrecklich grellen grünen Blitz.

				Ihr Gehör kehrte allmählich zurück und sie vernahm drei Dinge gleichzeitig: tierisches Knurren, das Knallen einer Peitsche und das Weinen viel zu vieler Kinder.

				Plötzlich begann der Schutt um sie herum zu fliegen.

				Astrid warf sich auf den Boden und schützte den kleinen Pete wieder mit ihrem Oberkörper, während Mauerbrocken und Teile der Holzvertäfelung, Holzpfeiler und Stahlstreben senkrecht aufstiegen wie Kampfjets im Startflug, sich gruppierten und mit rasender Geschwindigkeit aus der Kirche schossen.

				Wieder leuchtete der grüne Blitz auf, gefolgt von Explosionen, als hätte jemand Hunderte Sprengladungen auf einmal gezündet, und einem noch grelleren Licht.

				Ein Junge rannte die Straße entlang und stürzte in die Kirche. Er blieb schwer atmend stehen und blickte sich um wie ein verängstigtes, in die Enge getriebenes Tier.

				»Caine«, zischte Astrid.

				Ihm war anzusehen, dass er verletzt war und starke Schmerzen hatte. Sein Gesicht war schweißüberströmt und dreckverschmiert. Er starrte sie an, als sähe er ein Gespenst.

				In seinen Augen erschien ein gefährliches Glitzern.

				»Perfekt«, flüsterte er.

				Astrid wurde mit Pete im Arm in die Luft gehoben. Verzweifelt versuchte sie, ihn festzuhalten, aber er entglitt ihren Händen und fiel zu Boden.

				»Komm raus zum Spielen, Bruder!«, schrie Caine. »Ich hab eine Freundin von dir getroffen.«

				Astrid schwebte hilflos dahin, während Caine sie wie einen Schutzschild vor sich hertrieb.

				Sam stand auf der untersten Stufe. Er war blutbefleckt, hatte unzählige Schürfwunden und ein Arm hing schlaff an ihm herab.

				»Komm schon, Sam!«, kreischte Caine. »Verbrenn mich doch! Was ist, Bruder? Zeig mir, was du draufhast!«

				»Du versteckst dich hinter einem Mädchen?«, fragte Sam.

				»Glaubst du, du kannst mich damit reizen?«, erwiderte Caine. »Das Einzige, was zählt, ist der Sieg. Also spar dir deine blöden Kommentare.«

				»Ich bring dich um, Caine.«

				»Nein. Denn dann geht deine Freundin mit drauf.«

				»Caine, in ungefähr einer Minute verschwinden wir von der Bildfläche. Es ist vorbei – für uns beide.«

				»Für dich vielleicht, Sam. Aber nicht für mich. Ich weiß, wie ich es überliste. Wie ich hierbleiben kann.« Er stieß ein triumphierendes Lachen aus. 

				»Sam«, sagte Astrid. »Du musst es tun. Vernichte ihn!«

				Diana war die Treppe heraufgekommen und stand jetzt neben Sam.

				»Ja, Sam, vernichte mich!«, höhnte Caine. »Du kannst es! Brenn ein Loch durch deine Freundin, dann erwischst du auch mich!«

				»Caine, lass sie runter«, sagte Diana. »Sei zur Abwechslung mal ein Mann.«

				Sam griff ihre Worte auf. »Ja, lass sie runter! Es ist vorbei. Ich hab keine Ahnung, was jetzt kommt, aber wenn wir sterben, möchtest du sicher nicht noch mehr Blut an den Händen haben.«

				Caine lachte bitter. »Was weißt du schon von mir? Dir war immer klar, von wem du abstammst und wer du bist. Ich musste mich erst selbst erfinden.«

				»Ich bin ohne Vater groß geworden«, erwiderte Sam. »Ich weiß genauso wenig von ihm wie du.«

				Caine warf einen Blick auf seine Uhr. »Deine Zeit ist um, Sam. Du gehst als Erster, weißt du noch? Und bevor du gehst, sollst du etwas wissen: Ich werde überleben, Sam. Ich bleibe hier. Bei deiner süßen Astrid und in der FAYZ. Jetzt gehört alles mir.«

				»Sam!«, schrie Diana plötzlich. »Um nicht zu verpuffen, musst du…«

				Caine wirbelte zu ihr herum, hob die Hand und traf sie mitten im Satz. Sie flog durch die Luft, machte einen Salto rückwärts und landete auf dem Rasen auf der anderen Straßenseite.

				Der Angriff hatte Caine abgelenkt. Er hatte Astrid fallen gelassen.

				Sam streckte die Hand aus und richtete die Handfläche auf Caine.

				



Sechsundvierzig

				0 Minuten

				Er konnte ihn nicht verfehlen.

				Er konnte Caine mit einem einzigen Gedanken töten.

				Doch jetzt verblasste alles um ihn herum. Astrid lag zusammengekrümmt da, sie wirkte farblos, beinahe durchsichtig. Auch Caine sah auf einmal aus wie ein Geist.

				Es war totenstill. Die Schreie der Kinder waren verstummt. Die Schlacht zwischen Orc und Drake, aber auch die Attacken der Kojoten schienen wie in Zeitlupe abzulaufen. Sams Körper war taub, als wäre bis auf sein Hirn alles abgestorben.

				»Es ist an der Zeit«, sagte eine Stimme.

				Er kannte sie. Ihr Klang traf ihn wie ein Messerstich.

				Seine Mutter stand vor ihm. Sie war so schön wie immer. Ihr Haar flatterte in einer Brise, die er nicht spürte. Das Blau ihrer Augen war die einzige Farbe weit und breit.

				»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie.

				»Nein«, murmelte er, obwohl sich seine Lippen nicht bewegten.

				Sie reichte ihm die Hand. »Komm!«

				»Ich kann nicht«, erwiderte er.

				»Sam, ich bin deine Mutter. Ich liebe dich. Komm mit mir!«

				»Mom…«

				»Gib mir einfach nur deine Hand. Ich tu dir nichts. Ich nehme dich mit.«

				Sam schüttelte langsam den Kopf, so langsam, als würde er bis zum Kinn in Treibsand stecken. War die Zeit stehen geblieben? Astrid atmete nicht. Nichts bewegte sich. Die ganze Welt schien wie erstarrt.

				»Alles wird so wie früher«, sagte seine Mutter. »Das verspreche ich dir.«

				»Es war nie…«, begann er. »Du hast mich belogen. Du hast mir nie erzählt…«

				»Ich habe nicht gelogen!«, fiel sie ihm barsch ins Wort. Sie hatte die Stirn gerunzelt und war sichtlich enttäuscht.

				»Du hast mir nie gesagt, dass ich einen Bruder habe, du hast ihm nie…«

				»Komm mit mir!« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, die ihn an früher erinnerte, als er noch klein war und sich geweigert hatte, mit ihr Hand in Hand über die Straße zu gehen. »Komm mit, Sam. Ich bringe dich in Sicherheit und weg von hier.«

				Er hob die Hand, streckte sie ihr entgegen und zog sie wieder zurück.

				»Ich kann nicht«, flüsterte er. »Da ist noch jemand. Ich muss hierbleiben.«

				In den Augen seiner zornigen Mutter blitzte ein grünes Licht auf. Doch dann blinzelte sie und es war wieder weg.

				Jetzt tauchte Caine aus dem blassen Hintergrund auf.

				Sams Mutter begrüßte ihn mit einem Lächeln. Er blickte sie erstaunt an und sagte: »Schwester Temple.«

				»Mom«, korrigierte sie ihn. »Es ist an der Zeit, dass meine beiden Jungen mit mir kommen. Fort von hier, fort von diesem Ort.«

				Caine schien verzaubert und außerstande, den Blick von dem sanften Gesicht und den durchdringenden blauen Augen abzuwenden.

				»Warum?«, fragte Caine wie ein kleines Kind.

				Ihre Mutter sagte nichts. Und wieder, nur für den Bruchteil einer Sekunde, funkelte dieses giftige Grün in ihren Augen.

				»Warum er und nicht ich?«, wollte Caine wissen.

				Ihre Mutter ging nicht darauf ein. »Ihr solltet jetzt mit mir mitkommen. Wir werden eine Familie sein.«

				»Du zuerst, Sam«, sagte Caine. »Geh mit deiner Mutter.«

				»Nein!«, entfuhr es Sam.

				Caines Gesicht verfinsterte sich. »Geh, Sam! Geh mit ihr! Na mach schon!« 

				Er hatte zu schreien begonnen und schien Sam packen zu wollen, um ihn zu der Mutter zu stoßen, die sie niemals geteilt hatten, doch seine Bewegungen waren seltsam eckig, wie das Zappeln eines Strichmännchens in einem Traum.

				Caine gab es auf. »Jack hat dir alles erzählt«, sagte er.

				»Niemand hat mir irgendwas erzählt«, entgegnete Sam. »Ich hab hier noch was zu tun.«

				Ihre Mutter streckte ihnen wütend die Arme entgegen. »Kommt endlich her zu mir!«

				»Nein«, sagte Caine mit bitterer Miene. »Zu spät, Mom.«

				Das Gesicht ihrer Mutter flackerte wie ein Bildschirm. Die Haut schien von ihr abzufallen und brach wie ein Puzzle auseinander. An die Stelle des lächelnden, bittenden Mundes trat ein aufgerissenes Maul mit spitzen Monsterzähnen. Aus den Augen loderte grünes Feuer.

				»Ich krieg euch noch!«, brüllte das Monster.

				Caine starrte es entsetzt an. »Wer bist du?«

				»Wer ich bin?«, höhnte es bissig. »Ich bin deine Zukunft. Du wirst noch freiwillig zu mir kommen, an den dunklen Ort…«

				»Nein!«, protestierte Caine.

				Daraufhin stieß das Piranhamaul des Monsters ein grausames Lachen aus.

				Dann verblasste es langsam und gleichzeitig kehrten die Farben zurück. Die Bewegungen um sie herum liefen wieder in einer normalen Geschwindigkeit ab, die Luft roch nach Schießpulver und Sam konnte Astrid atmen hören.

				Sam und Caine standen einander gegenüber.

				Die Welt war noch da. Ihre Welt. Die FAYZ. Diana starrte sie an. Astrid öffnete die Augen.

				Caine handelte schnell. Er hob die Arme und richtete die Handflächen auf Sam.

				Aber Sam war schneller. Mit einem Satz war er bei Caine, trat zwischen seine Arme und somit aus dem Gefahrenbereich. Er packte seinen Bruder am Kopf.

				Sams Handfläche lag auf Caines Schläfe, die Finger krallten sich in seine Haare.

				»Zwing mich nicht dazu!«, drohte Sam.

				Caine wich nicht einmal zurück. Er blickte ihn herausfordernd an. »Tu’s, Sam«, flüsterte er.

				Sam schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Mitleid?«, höhnte Caine.

				»Du musst weggehen, Caine«, antwortete Sam leise. »Ich möchte dich nicht töten, doch hier darfst du nicht bleiben.«

				Brianna tauchte blitzartig auf, schlitterte zu einem Halt und hielt Caine eine Pistole vors Gesicht. »Wenn Sam dich nicht erledigt, tu ich es.«

				Caine strafte sie mit einem verächtlichen Blick. Aber die Chance, Sam anzugreifen, war verstrichen. Brianna würde sich nicht überrumpeln lassen, dazu war sie viel zu schnell.

				»Du machst einen Fehler, wenn du mich am Leben lässt«, sagte Caine zu Sam. »Ich komme zurück, das weißt du.«

				»Ich warne dich, Caine! Beim nächsten Mal…«

				»… tötet einer von uns den anderen.« 

				»Hau ab, Caine! Und komm ja nicht wieder!«

				»Träum weiter«, erwiderte Caine, der zu seiner gewohnten Selbstherrlichkeit zurückzufinden schien. »Diana?«

				»Sie kann hierbleiben«, sagte Astrid.

				Caine wandte sich überrascht an Diana. »Tatsächlich? Willst du das?«

				»Astrid, das Genie«, spottete Diana. »So intelligent. Und so ahnungslos.«

				Diana trat zu Sam, legte ihre Hand auf seine Wange und küsste ihn flüchtig auf den Mundwinkel. »Tut mir leid, Sam. Das böse Mädchen bekommt am Ende immer den bösen Jungen. So ist der Lauf der Welt. Vor allem dieser Welt.«

				Sie ging zu Caine, ignorierte seine ausgestreckte Hand und sah ihn nicht einmal an. Aber sie schritt an seiner Seite die Treppe hinunter.

				Der Kampf zwischen Drake und Orc hatte beide erschöpft. Drake hob gerade seine Peitsche, um sie noch einmal auf Orcs stählerne Schultern sausen zu lassen, doch seine Bewegungen waren langsam und von einer bleiernen Müdigkeit.

				»Hör auf, Drake«, sagte Diana. »Merkst du nicht, wann ein Kampf vorbei ist?«

				»Nie!«, keuchte Drake.

				Caine hob die Hand und zog den fluchenden und sich sträubenden Drake hinter sich her. Die Kojoten, die noch am Leben waren, folgten ihnen aus der Stadt.

				Edilio legte seine Waffe an und zielte auf die abziehende Gruppe. Er blickte zu Brianna und sie nickte kaum merklich.

				»Nein, Mann!«, sagte Sam. »Der Krieg ist vorbei.«

				Edilio nahm widerstrebend die Waffe herunter.

				»Du auch, Breeze. Lass sie gehen.«

				Brianna gehorchte sichtlich erleichtert.

				Quinn stieg die Stufen hoch und stellte sich neben Edilio. Er war voller Blut. Er schleuderte seine Waffe zu Boden, dann warf er Sam einen niedergeschlagenen, unendlich traurigen Blick zu.

				Patrick sprang aufgeregt herbei. Lana kam gleich hinter ihm.

				Astrid war in die Kirche zurückgegangen, um ihren Bruder zu holen. Jetzt tauchte sie wieder auf. Sie hielt ihn unter den Achseln und zerrte ihn mit letzter Kraft heraus. 

				»Helft mir!«, bat sie und Lana lief zu ihr.

				Sam wollte zu Astrid. Er wollte nichts sehnlicher. Doch er konnte sich vor Erschöpfung nicht von der Stelle rühren. Mit seinem heilen Arm stützte er sich auf Edilios Schulter.

				»Dann haben wir wohl gewonnen«, sagte Sam.

				



Epilog

				Die Tische bogen sich unter den gebratenen Truthähnen, den vielen Schüsseln mit Bratensaft und Füllung und Preiselbeersoße und der größten Ansammlung an Kuchen, die Sam je gesehen hatte.

				Sie aßen mit Plastikgabeln von Papptellern und saßen auf den wenigen Stühlen oder im Gras.

				Gelächter war zu hören.

				Aber auch vereinzeltes Weinen, ausgelöst durch Erinnerungen an das letzte Thanksgiving-Fest mit den Eltern.

				Musik klang aus einer Stereoanlage, die Computer-Jack aufgestellt hatte.

				Lana hatte tagelang rund um die Uhr gearbeitet, um alle zu heilen, die geheilt werden konnten. Dahra war ihr nicht von der Seite gewichen; sie hatte das Organisatorische übernommen und dafür gesorgt, dass die schlimmsten Fälle zuerst an die Reihe kamen, während sie die anderen, die warten mussten, getröstet und mit Schmerzmitteln versorgt hatte. Cookie hatte zwar den Kampf versäumt, dafür aber Dahra mit seiner Größe und Kraft geholfen und die Verletzten getragen.

				Orc und Howard saßen abseits von den anderen in einer Ecke. Orc hatte Drake aufgehalten. Doch niemand – und Orc am allerwenigsten – hatte Bette vergessen.

				Die Plaza sah katastrophal aus. Das ausgebrannte Apartmenthaus war ein Schutthaufen. Die Kirche bestand nur noch aus drei Wänden und der Kirchturm würde bei einem Sturm wahrscheinlich sofort einstürzen. 

				Die toten Kojoten hatten sie verbrannt. Ihre Asche und Knochenreste füllten mehrere große Mülltonnen.

				Sam ließ den Blick über die Plaza schweifen. Er hielt einen Teller Essen in der Hand und achtete darauf, keinen Bratensaft zu verschütten.

				»Astrid, sag mir, ob das eine verrückte Idee ist, aber wenn von dem Essen was übrig bleibt, könnten wir es doch nach Coates raufschicken. Als eine Art Friedensangebot.«

				»Nein, das ist nicht verrückt.« Astrid schlang ihren Arm um seine Hüfte.

				»Außerdem geht mir schon länger noch etwas durch den Kopf«, fuhr Sam fort.

				»Was denn?«

				»Es betrifft nur dich und mich und Am-Strand-Sitzen.«

				»Bloß sitzen?«

				Er grinste. »Also…«

				»… sagt er und deutet mit dieser Ellipse eine ganze Reihe von Möglichkeiten an.« 

				»Ich bestehe nur aus elliptischen Andeutungen, Astrid.«

				»Erzählst du mir, was passiert ist, als du weg warst?«

				»Ja, aber nicht unbedingt heute.« Er wies mit dem Kopf auf den kleinen Pete, der sich über seinen Teller beugte und dabei mit dem Oberkörper vor- und zurückwippte. »Ich bin froh, dass es ihm gut geht.«

				»Ja«, erwiderte Astrid. »Doch lass uns zur Abwechslung mal nicht über Pete sprechen. Halte deine Rede und dann hauen wir ab und finden heraus, ob du überhaupt weißt, was ›elliptisch‹ bedeutet.«

				»Meine Rede?«

				»Alle warten darauf.«

				Es war nicht schwer, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Selbst die ganz Kleinen hörten eine Zeit lang auf zu brabbeln.

				»Okay. Zuallererst möchte ich mich bei Albert und seinen Helfern für dieses tolle Festmahl bedanken. Ich finde, unser McDaddy verdient einen Applaus.«

				Alle klatschten in die Hände und manche lachten. Albert winkte verlegen. 

				»Wir müssen uns auch bei Lana und Dahra bedanken, denn ohne sie wären jetzt einige von uns nicht hier.«

				Es folgte ehrfürchtiger Beifall.

				»Das ist unser erstes Thanksgiving in der FAYZ«, fuhr Sam fort, als der Applaus verklungen war.

				»Und hoffentlich unser letztes!«, rief jemand.

				»Ja«, sagte Sam. »Aber vorläufig sind wir hier. An einem Ort, an dem wir nie sein wollten. Und der uns Angst macht. Ich werde euch auch nichts vormachen und behaupten, dass in Zukunft alles einfach wird. Das wird es nicht. Im Gegenteil. Und ich vermute, wir werden uns noch öfter fürchten. Und traurig sein. Und uns einsam und verlassen fühlen. Es sind schreckliche Dinge passiert…« Einen Moment lang wusste er nicht weiter und ließ die Schultern hängen. Doch dann richtete er sich wieder auf. »Aber trotzdem können wir dankbar sein, dass uns noch Schlimmeres erspart blieb.«

				»Auf dich, Sam!«, rief ein Junge.

				»Vergesst nicht die anderen, die auch alle hier sind und ohne die wir den Kampf verloren hätten. Es sind zu viele, um jeden beim Namen zu nennen, außerdem wäre es ihnen peinlich. Aber wir wissen, wer sie sind.«

				Es wurde laut geklatscht und viele wandten den Kopf, blickten zu Edilio und Lana, zu Dekka, Taylor und Brianna und manche auch zu Quinn.

				»Jeder von uns hofft, dass wir unsere Eltern und Geschwister und alle anderen über fünfzehn wiedersehen. Aber vorläufig sind wir allein hier. In der FAYZ. Bis hier jemand auftaucht oder wir einen Weg nach draußen finden, werden wir zusammenhalten, niemanden im Stich lassen und uns gegenseitig helfen.«

				Die Anwesenden nickten, ein paar klatschten sich gegenseitig ab.

				»Die meisten von uns sind aus Perdido Beach. Manche von der Coates Academy. Einige von uns sind … also, etwas sonderbar.« Jetzt war vereinzeltes Kichern zu hören. »Und andere sind es nicht. Aber wir sitzen alle im selben Boot. Wir werden überleben. Wenn das jetzt unsere Welt ist, sollten wir dafür sorgen, dass sie gut ist.«

				Als er fertig war, herrschte Stille.

				Dann fing jemand an, rhythmisch in die Hände zu klatschen und »Sam, Sam, Sam!« zu rufen. Sofort fielen andere mit ein und das Klatschen steigerte sich zu einem tosenden Beifall. Sein Name schallte über den gesamten Platz.

				Quinn, Edilio und Lana traten zu ihm.

				Sam wandte sich an Quinn. »Tust du mir einen Gefallen und passt eine Weile auf den kleinen Pete auf?«

				»Kein Problem, Bruder.«

				»Wo wollt ihr hin?«, fragte Edilio.

				»Runter zum Strand.« Sam nahm Astrids Hand.

				»Wollt ihr, dass wir mitkommen?«

				Lana hakte sich bei Edilio ein und sagte: »Nein, Edilio, das wollen sie nicht.«

				Der Junge schleppte sich mühsam vorwärts und hielt schützend die Hand auf seine noch nicht ganz verheilte Brandwunde. Der Kojote führte ihn durch die Wüste. Im Westen ging die Sonne unter, die Felsen und das Gestrüpp warfen lange Schatten und die Berghänge waren in ein gespenstisches Orange getaucht.

				»Wann sind wir da?«, fragte Caine.

				»Bald«, antwortete Pack Leader. »Die Dunkelheit ist nah.«
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				Michael Grant hat ein bewegtes Leben. Als Kind hat er zehn verschiedene Schulen in fünf amerikanischen Staaten besucht und einige Zeit in Frankreich verbracht. Als er erwachsen wurde, entschied er sich, Schriftsteller zu werden, um sich an keinen Ort binden zu müssen. Sein Traum ist es, einmal um die ganze Welt zu reisen. Derzeit lebt er mit seiner Frau, der Autorin Katherine Applegate, seinen zwei Kindern und viel zu vielen Tieren in North Carolina.
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